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      Kapitel 1


      An manchen Tagen war mein Job ganz schön stressig.


      Ich klopfte mit der flachen Hand an die Leiter. »Sehen Sie? Die ist absolut stabil, Mrs McSweeny. Sie können jetzt runterkommen.«


      Mrs McSweeny sah von der Spitze des Telefonmasts zu mir herab und zweifelte offenkundig, ob mir und der Leiter zu trauen sei. Sie war eine zerbrechlich wirkende Dame von sicherlich schon über siebzig Jahren. Der Wind zauste ihr feines weißes Haar und wehte ihr Nachtgewand auseinander, wobei Dinge zum Vorschein kamen, die vielleicht besser im Verborgenen geblieben wären.


      »Mrs McSweeny, kommen Sie doch bitte runter.«


      Sie beugte den Rücken und holte tief Luft. Nicht schon wieder. Ich hockte mich auf den Boden und hielt mir die Ohren zu.


      Ihr Geheul zerriss die Stille der Nacht. An der Front des Wohnblocks brachte es die Fensterscheiben zum Klingen. Ein Stück die Straße hinab stimmten etliche Hunde in erstaunlichem Gleichklang mit ein. Dieses Klagelied schwoll zu einem vielstimmigen Chor an, in dem das einsame Heulen eines Wolfs mitklang, das verzweifelte Kreischen eines Vogels und das herzzerreißende Weinen eines kleinen Kindes, und der schließlich alles andere übertönte. Die alte Dame heulte und heulte, und es war wirklich zum Steinerweichen.


      Dann war die Woge der Magie mit einem Mal vorüber. Hatte sie eben noch die ganze Welt durchdrungen und der Wehklage der alten Dame große Kraft verliehen, war sie nun, nur einen Augenblick später, ohne Vorwarnung verschwunden, wie eine von der Flut weggewischte Linie im Sand. Die Technik kehrte zurück. Die bläuliche Feenlampe, die oben am Mast hing, erlosch, denn die mit Magie gespeiste Luft in ihrem Innern hatte ihre Wirksamkeit verloren. In dem Wohnblock sprangen elektrische Lichter an.


      Man bezeichnete das als Nachwende-Resonanz: Die Magie überschwemmte in einer Woge die ganze Welt und setzte dabei allem zu, was irgendwie komplex und technisch war: Fahrzeugmotoren verweigerten den Dienst, automatische Waffen blockierten, hohe Gebäude begannen zu bröckeln. Dann verschossen Magier Pfeile aus Eis, Wolkenkratzer sanken in sich zusammen, und magische Wehre erwachten zum Leben und hielten unerwünschte Gestalten aus meinem Haus fern. Bis schließlich die Magie, einfach so, wieder verschwand – und nur die Monster blieben. Keiner vermochte zu sagen, wann die Magie wiederkehren würde, und keiner vermochte es zu verhindern. Uns blieb weiter nichts übrig, als irgendwie mit diesem wahnwitzigen Hin und Her zwischen Magie und Technik zurechtzukommen. Aus diesem Grund trug ich stets ein Schwert bei mir. Das funktionierte immer.


      Der letzte Widerhall des Geheuls war verklungen. Mrs McSweeny sah mich aus traurigen Augen an. Ich erhob mich und winkte ihr zu. »Bin gleich wieder da.«


      Ich ging in den Eingangsbereich des Wohnblocks, wo sich fünf Mitglieder der Familie McSweeny in eine dunkle Ecke duckten. »Erklären Sie mir bitte noch mal, warum Sie nicht rauskommen und mir helfen können.«


      Robert McSweeny, ein Mann mittleren Alters mit dunklen Augen und lichtem braunem Haar, schüttelte den Kopf. »Mom glaubt, wir wüssten nicht, dass sie eine Banshee ist. Miss Daniels, können Sie sie da runterholen oder nicht? Sie sind doch immerhin ein Ritter des Ordens.«


      Also, erstens war ich kein Ritter. Ich arbeitete bloß für den Orden der Ritter der mildtätigen Hilfe. Und zweitens waren solche Verhandlungssituationen wirklich nicht meine Stärke. Ich war sonst eher fürs Töten zuständig – schnell und mit großem Blutvergießen. Und betagte, realitätsblinde Banshees von Telefonmasten herunterholen – das machte ich nun mal nicht alle Tage.


      »Fällt Ihnen nicht irgendwas ein, das mir weiterhelfen könnte?«


      Roberts Frau Melinda seufzte. »Also mir nicht … Sie hat das immer vor uns verheimlicht. Wir haben sie zwar schon mal so heulen hören, aber sie hat dann immer so getan, als ob nichts wäre. Das hier ist überhaupt nicht ihre Art. Sie ist sonst nicht so.«


      Eine ältere schwarze Dame in einem weiten, roten Hauskleid kam die Treppe herab. »Hat die Kleine Margie schon von dem Mast runtergekriegt?«


      »Ich bin dabei«, erwiderte ich.


      »Sagen Sie ihr, sie soll unseren Bingoabend morgen nicht vergessen.«


      »Danke.«


      Ich ging zurück zu dem Mast. Einerseits tat mir Mrs McSweeny leid. Die drei Ordnungskräfte, die seit der Wende das Leben in den Vereinigten Staaten regelten – die Supernatural Defense Unit des Militärs, die Paranormal Activity Division der Polizei sowie mein glorreicher Auftraggeber, der Orden der Ritter der mildtätigen Hilfe –, stuften Banshees übereinstimmend als harmlos ein. Niemandem war es je gelungen, ihr Geheul mit irgendwelchen Todesfällen oder Naturkatastrophen in Zusammenhang zu bringen. Der volkstümliche Aberglaube jedoch gab den Banshees die Schuld an den schandbarsten Dingen. Manche Menschen trieben sie mit ihrem Geschrei angeblich in den Wahnsinn, und es hieß, sie könnten kleine Kinder mit einem einzigen Blick töten. Viele Leute hätten nur äußerst ungern eine Banshee in der Nachbarschaft gehabt, und ich verstand nur zu gut, wieso Mrs McSweeny unbedingt verbergen wollte, dass sie eine war. Sie wollte verhindern, dass ihr Freundeskreis sich von ihr und ihrer Familie abwandte.


      Doch leider, leider holte einen auch das bestgehütete Privatgeheimnis irgendwann unweigerlich ein und biss einen in den Allerwertesten, und dann hockte man mit einem Mal auf einem Telefonmast, ohne zu wissen, wie man da hinaufgekommen war und was man da oben überhaupt wollte, während sich die Nachbarschaft geflissentlich bemühte, die durchdringenden Schreie, die man ausstieß, zu überhören.


      Tja. Bei dem Thema konnte ich ein Wörtchen mitreden. Wenn es darum ging, seine wahre Identität zu verbergen, war ich schließlich Top-Expertin. Ich verbrannte meine blutigen Verbände, damit mich niemand anhand der Magie in meinem Blut identifizieren konnte. Ich verbarg meine Macht. Ich gab mir große Mühe, mich mit niemandem anzufreunden, und in den meisten Fällen gelang mir das auch. Denn wenn mein Geheimnis ans Licht käme, würde das nicht nur damit enden, dass ich auf einem Telefonmast hockte. Wenn mein Geheimnis ans Licht käme, war ich mausetot – und alle meine Freunde mit mir.


      Ich näherte mich dem Mast und sah zu Mrs McSweeny hinauf. »Also gut, ich zähle jetzt bis drei, und dann kommen Sie herunter.«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Mrs McSweeny! Sie führen sich unmöglich auf! Ihre Familie macht sich große Sorgen um Sie, und denken Sie an den Bingoabend morgen. Den wollen Sie doch nicht verpassen, oder?«


      Sie biss sich auf die Unterlippe.


      »Wir machen das gemeinsam.« Ich stieg die Leiter drei Sprossen weit hinauf. »Bei drei. Eins, zwei, drei, Schritt!«


      Ich stieg einen Schritt die Leiter hinab und sah zu, wie sie es mir nachmachte. Gott sei Dank.


      »Und jetzt noch einen. Eins, zwei, drei, Schritt.«


      Wir stiegen noch einen Schritt weiter runter, und den nächsten Schritt tat sie schon ganz von allein. Ich sprang von der Leiter. »Geschafft.«


      Mrs McSweeny hielt inne. Oh, nein, bitte nicht.


      Sie sah mich aus ihren traurigen Augen an und sagte: »Das erzählen Sie aber niemandem, nicht wahr?«


      Ich sah zu den Fenstern des Wohnblocks hinüber. Sie hatte laut genug geheult, um Tote zu wecken und dazu zu bringen, die Bullen zu rufen. Doch in diesen Zeiten hielten die Menschen zusammen. Man konnte sich weder auf die Technik noch auf die Magie verlassen – nur auf seine eigene Familie und seine Nachbarschaft. Und wenn sie alle willens waren, ihr Geheimnis, so absurd es auch erschien, zu wahren, war ich es auch.


      »Ich erzähle niemandem davon«, versprach ich.


      Zwei Minuten später war sie auf dem Weg zurück in ihre Wohnung, und ich mühte mich damit ab, die Leiter wieder in dem Kabuff unter der Treppe zu verstauen, aus dem der Hausmeister sie für mich herausgeholt hatte.


      Mein Arbeitstag hatte am späten Nachmittag begonnen, als ein verzweifelter Mann über den Korridor der hiesigen Ordensniederlassung gelaufen war und gerufen hatte, ein katzenköpfiger Drache sei in die New Hope School eingedrungen und drauf und dran, die Kinder dort zu verschlingen. Der Drache hatte sich zwar als kleinerer Tatzelwurm entpuppt, aber da es mir nicht gelungen war, ihn zu überwältigen, hatte ich ihm schließlich den Kopf abschlagen müssen. Das war an diesem Tag das erste Mal gewesen, dass ich von oben bis unten mit Blut bespritzt worden war.


      Anschließend hatte ich Mauro dabei helfen müssen, eine doppelköpfige Wasserschlange aus einem Teich bei der Ruine des One Atlantic Center in Buckhead zu fischen. Von da an war es mit dem Tag immer nur noch weiter bergab gegangen. Jetzt war es schon nach Mitternacht. Ich war verdreckt, erschöpft und hungrig, mit viererlei Sorten Blut beschmiert und wollte nur noch nach Hause. Und außerdem stanken meine Stiefel, denn die Schlange hatte mir einen halb verdauten Katzenkadaver draufgekotzt.


      Es gelang mir schließlich, die Leiter zu verstauen, ich verließ das Haus und ging zu dem Parkplatz, wo meine Maultierstute Marigold an einem eigens für derlei Zwecke dort angebrachten Metallständer festgemacht war. Als ich näher kam, sah ich, dass ihr jemand mit grüner Farbe ein halb fertiggestelltes Hakenkreuz aufs Hinterteil gemalt hatte. Der Pinsel lag zerbrochen auf dem Boden. Daneben sah ich einige Blutflecke und etwas, das wie ein Zahn aussah. Ich guckte genauer hin. Ja, tatsächlich: ein Zahn.


      »Hatten wir ein kleines Abenteuer, hm?«


      Marigold antwortete nicht, aber ich wusste aus Erfahrung, dass es keine gute Idee war, von hinten an sie heranzutreten. Sie hatte einen mörderischen Tritt am Leib.


      Hätte sie auf der anderen Backe kein Brandzeichen des Ordens gehabt, so wäre Marigold in dieser Nacht womöglich gestohlen worden. Doch glücklicherweise waren die Ritter des Ordens dafür bekannt, dass sie Diebe auf magischem Wege verfolgten und dann auf brachiale Weise zur Strecke brachten.


      Ich band Marigold los und stieg auf, dann ritten wir in die Nacht hinaus.


      Normalerweise wechselten sich Technik und Magie alle paar Tage ab. Zwei Monate zuvor jedoch war ein Flair über uns hereingebrochen, eine Flutwelle der Magie, die unsere Stadt wie ein Tsunami unter sich begrub und die unglaublichsten Dinge Wirklichkeit werden ließ. Drei Tage lang lebten Dämonen und Götter mitten unter uns, und die menschlichen Monster hatten größte Schwierigkeiten, sich zu beherrschen. Ich hatte den Flair auf einem Schlachtfeld verbracht und einigen Gestaltwandlern dabei geholfen, eine Horde von Dämonen niederzumachen.


      Es war ein bombastisches Ereignis gewesen. Ich träumte immer noch lebhaft davon. Es waren nicht unbedingt Albträume, sondern eher berauschende, surreale Visionen von Blut, funkelnden Klingen und Tod.


      Der Flair war vorübergezogen und hatte der Technik wieder die Weltherrschaft überlassen. Seit zwei Monaten sprangen Autos problemlos an, hielt elektrisches Licht die Finsternis in Schach und machten Klimaanlagen den August ausgesprochen erträglich. Wir hatten sogar Fernsehen. Am Montagabend hatten sie einen Film gezeigt – Terminator 2 –, der nachdrücklich klargemacht hatte, dass es immer noch schlimmer kommen konnte.


      Dann, am Mittwoch, um die Mittagszeit, kehrte die Magie zurück, und in Atlanta brach die Hölle los.


      Ich weiß nicht, ob sich die Leute der Illusion hingegeben hatten, dass die Magie nicht wiederkehren würde, oder ob sie schlicht auf dem falschen Fuß erwischt wurden – jedenfalls hatten wir, seit ich dabei war, noch nie so viele Hilfsgesuche gehabt. Im Gegensatz zur Söldnergilde, für die ich ebenfalls tätig war, halfen die Ritter des Ordens jedermann, ganz egal, ob und wie viel er zahlen konnte. Sie stellten einem nur so viel in Rechnung, wie man erübrigen konnte, oft verlangten sie auch gar nichts. Wir wurden jedenfalls mit Hilfsgesuchen förmlich überschwemmt. Mittwochnacht bekam ich vier Stunden Schlaf und war anschließend gleich wieder im Einsatz. Kalendarisch war es nun schon Freitag, und meine Gedanken kreisten fast nur noch um eine schöne warme Dusche, etwas zu essen und ein weiches Bett. Ein paar Tage zuvor hatte ich einen gedeckten Apfelkuchen gebacken, und das letzte Stück davon wollte ich mir an diesem Abend gönnen.


      »Kate?« Maxines strenge Stimme hallte in meinem Kopf wider. Sie kam aus der Ferne, war aber klar und deutlich zu verstehen.


      Ich zuckte nicht zusammen. Nach dem Marathon der vergangenen achtundvierzig Stunden erschien es mir vollkommen normal, in meinem Kopf die Stimme der telepathisch begabten Sekretärin des Ordens zu hören. Traurig, aber wahr.


      »Tut mir leid, meine Liebe. Der Apfelkuchen muss wohl noch ein wenig warten.«


      Maxine las nicht absichtlich meine Gedanken, aber wenn ich mich auf etwas konzentrierte, bekam sie unweigerlich etwas davon mit.


      »Ich habe hier einen Grün-Sieben, gemeldet von einem Zivilisten.«


      Ein toter Gestaltwandler. Alles, was mit Gestaltwandlern zu tun hatte, landete bei mir. Die Gestaltwandler misstrauten Außenstehenden, und ich war der einzige Mitarbeiter der hiesigen Sektion des Ordens, der den Status eines »Freunds des Rudels« genoss. Wobei »genießen« in diesem Zusammenhang ein ausgesprochen relativer Begriff war. Dieser Status bedeutete im Grunde nur, dass mich die Gestaltwandler noch ein paar Worte sagen lassen würden, ehe sie Hackfleisch aus mir machten. Sie trieben die Paranoia in ungeahnte Höhen.


      »Wo ist es?«


      »Ponce de Leon, Ecke Dead Cat.«


      Mit dem Maultier zwanzig Minuten. Es war gut möglich, dass das Rudel bereits von dem Todesfall erfahren hatte. In diesem Fall würde es dort nur so von Gestaltwandlern wimmeln, und sie würden herumfauchen und die Sache unter sich regeln wollen. Tolle Aussichten. Ich wendete Marigold und ritt in Richtung Norden weiter. »Ich kümmere mich drum.«


      Die unermüdlich wirkende Marigold zuckelte die Straßen hinab. Langsam zog die schartige Silhouette der Stadt vorüber, einstmals stolze Gebäude, von denen nur bröckelnde Ruinen geblieben waren. Es sah aus, als hätte die Magie Atlanta erst in Brand gesteckt und die Flammen dann wieder erstickt, ehe die Stadt gänzlich niederbrennen konnte.


      Vereinzelt leuchteten elektrische Lichter aus der Dunkelheit. Von den Alexander on Ponce Apartements zog der Duft von Holzkohlenrauch und gegrilltem Fleisch herüber. Dort briet offenbar jemand einen Mitternachtsschmaus. Die Straßen waren menschenleer. Wer auch nur ein Fünkchen gesunden Menschenverstand besaß, hielt sich nach Einbruch der Dunkelheit gemeinhin nicht mehr im Freien auf.


      Das Heulen eines Wolfs hallte durch die Stadt und jagte mir einen Schauder über den Rücken. Ich hatte das Tier förmlich vor Augen, wie es auf der Betonrippe eines eingestürzten Wolkenkratzerskeletts stand, das helle Fell in silbernen Mondschein getaucht, den Kopf emporgereckt, die zottige Kehle entblößt, und sein schwermütiges Jagdlied anstimmte.


      Ein schmaler Schatten huschte aus einer Gasse, gefolgt von einem zweiten. Es waren hagere, haarlose Gestalten, die sich ruckartig und ungelenk auf allen vieren fortbewegten. Sie überquerten vor mir die Straße und verharrten. Irgendwann einmal waren es Menschen gewesen, doch nun waren beide schon seit über zehn Jahren tot. Ihren Körpern war kein Fett und nichts Weiches mehr geblieben. Sie bestanden nur noch aus stahlharten Muskelsträngen unter lederzäher Haut. Zwei Vampire auf Streifzug. Und sie befanden sich hier außerhalb ihres Territoriums.


      »Name?«, sagte ich. Die meisten Navigatoren kannten mich, wie alle Mitarbeiter des Ordens, vom Sehen.


      Der erste Blutsauger klappte das Maul auf, und leicht verzerrt drang die Stimme des Navigators heraus. »Geselle Rodriguez, Geselle Salvo.«


      »Wer ist euer Herr und Meister?«


      »Rowena.«


      Von allen Herren und Herrinnen der Toten hasste und verabscheute ich Rowena noch am wenigsten. »Ihr seid hier weit weg vom Casino.«


      »Wir …«


      Der zweite Blutsauger öffnete das Maul und entblößte dabei seine hellen Reißzähne vor dem dunklen Schlund. »Er hat Mist gebaut. Seinetwegen haben wir uns in Warren verlaufen.«


      »Ich hab mich genau an den Stadtplan gehalten.«


      Der zweite Blutsauger reckte einen klauenbewehrten Finger zum Himmel. »Der Stadtplan bringt dir gar nichts, wenn du nicht in der Lage bist, dich zu orientieren. Der Mond geht nicht im Norden auf, du Schwachkopf.«


      Zwei Idioten. Es wäre sogar halbwegs lustig gewesen, wenn ich die Blutgier nicht gespürt hätte, die von den beiden Vampiren ausging. Wenn die Blödmänner, die sie lenkten, nur für eine Sekunde die Kontrolle über sie verloren, würden sich die Blutsauger sofort auf mich stürzen.


      »Weitermachen«, sagte ich und setzte Marigold wieder in Bewegung.


      Die Vampire huschten davon, und die sie lenkenden Gesellen zankten sich wahrscheinlich irgendwo in den Tiefen des Casinos. Der Immortuus-Erreger beraubte die, die er befiel, ihres Egos. Da ihr Verstand ausgelöscht war, gehorchten die Vampire nur mehr ihrer Blutgier und metzelten alles nieder, was noch über einen Puls verfügte. Die Leere im Geist der Vampire machte sie zu perfekten Vehikeln für die Nekromanten, die Herren der Toten. Und die meisten dieser Herren standen im Dienste des »Volkes«. Dieses Volk, eine rundherum Brechreiz erregende Kombination aus Kultgemeinschaft, Forschungsinstitut und Konzern, widmete sich der Erforschung und Betreuung der Untoten. Wie auch der Orden verfügte es über Niederlassungen in den meisten größeren Städten. Hier in Atlanta hatte es sich im Casino eingenistet.


      Das Volk war einer der bedeutendsten Machtfaktoren von Atlanta. Was das Zerstörungspotenzial anging, kam ihm nur noch das Rudel gleich. Geführt wurde das Volk von einer geheimnisvollen, legendären Gestalt, einem Mann, der sich Roland nannte. Roland verfügte über immense Macht. Er war es auch, den zu töten ich mein ganzes Leben lang trainiert hatte.


      Ich umkurvte ein großes Schlagloch in dem alten Straßenpflaster, bog in die Dead Cat Street ab und erblickte unter einer demolierten Straßenlaterne den Tatort. Von Polizisten oder Zeugen keine Spur. Im fahlen Mondschein sah ich sieben Gestaltwandler. Und keiner von ihnen war tot.


      Zwei Werwölfe in Tiergestalt schnupperten die Straße nach Geruchsspuren ab. Gestaltwandler in Tiergestalt waren meist größer als ihre tierischen Pendants, und diese beiden waren keine Ausnahme: Es handelte sich um zottige Bestien, größer und kräftiger als Deutsche Doggenrüden. Weiter hinten verstauten zwei ihrer Kollegen in Menschengestalt etwas, das verdächtig nach einem Leichnam aussah, in einem Plastiksack. Drei weitere Gestaltwandler gingen am Rand der Szene auf und ab, vermutlich, um Schaulustige fernzuhalten. Als ob irgendjemand so dumm gewesen wäre, lange genug hier zu verharren, dass er einen zweiten Blick darauf werfen konnte.


      Als ich näher kam, hielten sie alle inne. Sieben glühende Augenpaare starrten mich an – vier grüne und drei gelbe. Der Leuchtkraft nach stand der Gestaltwandlertrupp kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Einer der ihrigen war ums Leben gekommen, und jetzt wollten sie Blut sehen.


      Ich ging die Sache betont locker an. »Habt ihr schon mal überlegt, euch als Christbaumbeleuchtung engagieren zu lassen? Damit könntet ihr ’ne Menge Geld verdienen.«


      Der nächstpostierte Gestaltwandler kam zu mir. Er war Anfang vierzig und ein ziemliches Muskelpaket. Sein Gesichtsausdruck war der, den das Rudel Außenstehenden gegenüber mit Vorliebe präsentierte: höflich, aber zugleich knallhart. »Guten Abend, Ma’am. Das hier ist eine Privatangelegenheit des Rudels. Gehen Sie bitte weiter, es gibt hier nichts zu sehen.«


      Ma’am … Au backe.


      Ich griff unter mein Hemd, holte die Brieftasche aus durchsichtigem Plastik hervor, die ich an einem Band um den Hals trug, und reichte sie ihm. Er warf einen Blick auf meinen Dienstausweis, der mit einem kleinen Rechteck aus verzaubertem Silber versehen war, und rief hinter sich: »Achtung!«


      Auf der anderen Straßenseite tauchte ein Mann aus der Dunkelheit auf. Etwa eins neunzig groß, eine Hautfarbe wie Bitterschokolade und gebaut wie ein Profiboxer. Meist trug er einen schwarzen Mantel, heute aber hatte er sich mit schwarzen Jeans und schwarzem T-Shirt begnügt. Als er auf mich zukam, regten sich die Muskeln seiner Brust und seiner Arme. Beim Anblick seines Gesichts hätte es sich jeder, der sich mit ihm anlegen wollte, noch einmal anders überlegt. Er sah aus, als würde er hauptberuflich Knochen brechen und als machte ihm dieser Job richtig Spaß.


      »Hallo, Jim«, sagte ich in weiterhin freundlichem Ton. »Das ist ja ’n Ding, dass ich dich hier treffe.«


      Der Gestaltwandler, der mich angesprochen hatte, zog sich zurück. Jim kam näher und tätschelte Marigolds Hals.


      »Eine lange Nacht?«, fragte er. Seine Stimme klang sonor und melodiös. Er sang nie, aber man merkte, dass er hätte singen können und dass ihm die Frauen dann förmlich zu Füßen gelegen hätten.


      »Könnte man so sagen.«


      Jim war damals, als ich noch ausschließlich für die Söldnergilde gearbeitet hatte, mein Partner gewesen. Bei manchen Söldnerjobs wurde mehr als nur ein Mann gebraucht, und die übernahmen Jim und ich dann gemeinsam, größtenteils, weil wir es nicht ertragen konnten, mit sonst jemandem zu arbeiten. Jim war außerdem das Alphatier des Katzenklans und der Sicherheitschef des Rudels. Ich hatte ihn kämpfen sehen, und statt mit ihm hätte ich es lieber jeden Tag aufs Neue mit einer gut bestückten Schlangengrube aufgenommen.


      »Du solltest nach Hause gehen, Kate.« Ein schwaches grünes Leuchten tauchte in seinen Augen auf und verschwand gleich wieder. Seine animalische Seite war für einen Moment an die Oberfläche gedrungen.


      »Was ist hier geschehen?«


      »Das geht nur das Rudel etwas an.«


      Der Wolf links von uns jaulte kurz auf. Eine Gestaltwandlerin eilte zu ihm und hob etwas vom Boden auf. Ich erhaschte einen Blick darauf, ehe sie es in einen Beutel stopfte. Es war ein Menschenarm, der am Ellenbogen abgetrennt war und noch in einem Ärmel steckte. Wir waren soeben von Kode Grün-Sieben zu Kode Grün-Zehn übergegangen. Ein Tötungsdelikt. Denn ein Unfalltod führte eher selten dazu, dass abgetrennte Gliedmaßen auf der Straße herumlagen.


      »Wie gesagt, das geht nur das Rudel etwas an.« Jim sah mich an. »Du kennst doch die rechtliche Lage.«


      Die rechtliche Lage sah so aus, dass die Gestaltwandler eine unabhängige Gemeinschaft waren, ähnlich wie die Stämme der amerikanischen Ureinwohner, und die Befugnis besaßen, sich selbst zu regieren. Sie erließen ihre eigenen Gesetze, und solange sie die Rechte von Nicht-Gestaltwandlern dabei nicht einschränkten, waren sie auch befugt, für die Einhaltung dieser Gesetze zu sorgen. Wenn das Rudel bei dieser Ermittlung meine Hilfe nicht wollte, konnte ich nicht allzu viel dagegen tun. »Als Abgesandte des Ordens biete ich dem Rudel unsere Unterstützung an.«


      »Das Rudel lehnt das Unterstützungsangebot des Ordens dankend ab. Geh nach Hause, Kate«, sagte Jim noch einmal. »Du siehst müde aus.«


      Klartext: Mach dich vom Acker, mickriger Mensch. Die großen, mächtigen Gestaltwandler brauchen deine lächerlichen Ermittlungsfähigkeiten nicht. »Habt ihr das mit der Polizei abgeklärt?«


      Jim nickte.


      Ich seufzte, wendete Marigold und machte mich auf den Heimweg. Jemand war ums Leben gekommen. Und ich würde nicht diejenige sein, die herausfand, wie es dazu gekommen war. Irgendwie fühlte ich mich dadurch bei meiner Berufsehre gepackt. Wenn es jemand anderes als Jim gewesen wäre, hätte ich darauf bestanden, den Leichnam sehen zu dürfen. Doch wenn Jim Nein sagte, meinte er Nein. Meine Beharrlichkeit hätte nichts gebracht und nur zu einer Verstimmung zwischen Rudel und Orden geführt. Jim machte keine halben Sachen, und daher war davon auszugehen, dass sein Trupp professionelle Arbeit leisten würde.


      Dennoch ging mir die Sache gegen den Strich.


      Ich würde am nächsten Morgen bei der Paranormal Activity Division anrufen und fragen, ob ein Bericht eingereicht worden war. Die Polizisten würden mir natürlich nichts über den Inhalt eines etwaigen Berichts verraten, aber dann wusste ich wenigstens, ob Jim sich tatsächlich mit ihnen in Verbindung gesetzt hatte. Nicht, dass ich Jim nicht traute, aber es konnte ja nicht schaden, das zu überprüfen.


      Eine Stunde später ließ ich Marigold in einem kleinen Stall auf dem Parkplatz zurück und ging die Treppe zu meiner Wohnung hinauf. Ich hatte diese Wohnung von Greg geerbt, meinem ehemaligen Vormund, der als Wahrsager des Ordens tätig gewesen war. Er war ein halbes Jahr zuvor ums Leben gekommen, und er fehlte mir sehr.


      Ich betrat die Wohnung, schloss die Tür hinter mir ab, zog mir die stinkenden Stiefel aus und ließ sie in der Ecke stehen. Um die würde ich mich später kümmern. Dann löste ich den Ledergurt, der Slayer, mein Schwert, auf meinem Rücken festhielt, zog das Schwert heraus und legte es neben mein Bett. Der Apfelkuchen lockte. Ich schleppte mich in die Küche, öffnete den Kühlschrank und starrte den leeren Kuchenteller an.


      Hatte ich den Kuchen schon aufgegessen? Ich konnte mich nicht daran erinnern. Und wenn ich es getan hätte, hätte ich den leeren Teller aus dem Kühlschrank herausgenommen.


      Der Wohnungstür waren keinerlei Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen anzusehen gewesen. Ich schaute mich schnell einmal in der Wohnung um. Es fehlte nichts. Alles befand sich an seinem Platz. Gregs Bibliothek, mit all ihren Sammlerstücken und wertvollen Büchern, wirkte unberührt.


      Ich musste den Kuchen selbst aufgegessen haben. Angesichts des Wahnsinns der vergangenen achtundvierzig Stunden hatte ich es wahrscheinlich einfach vergessen. Das gefiel mir überhaupt nicht. Ich nahm den Kuchenteller heraus, und dann stellte ich ihn an seinen Platz unter dem Herd. Gab es also keinen Kuchen – aber eine schöne warme Dusche konnte mir niemand verwehren. Ich zog mich aus, ließ die einzelnen Kleidungsstücke auf dem Weg ins Bad auf den Boden fallen, stellte mich unter die Brause, überließ mich dem warmen Wasserstrahl und der Rosmarinseife und blendete den Rest der Welt komplett aus.


      Ich war gerade damit fertig, mir die Haare abzutrocknen, als das Telefon klingelte.


      Ich kickte die Schlafzimmertür auf und starrte den Apparat an, der auf dem kleinen Nachttisch neben meinem Bett vor sich hin schrillte. Telefonanrufe hatten für mich noch nie etwas Gutes bedeutet. Es ging es immer nur darum, dass jemand ums Leben gekommen war, im Sterben lag oder gerade jemanden umbrachte.


      Klingeling.


      Klingeling, klingeling.


      Klingeling?


      Ich seufzte und nahm ab. »Kate Daniels.«


      »Hallo, Kate«, sagte eine mir nur allzu bekannte, samtige Stimme. »Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt.«


      Saiman. So ziemlich der letzte Mensch, mit dem ich jetzt reden wollte.


      Saiman war ein wandelndes Lexikon der Magie. Außerdem war er auch so eine Art Gestaltwandler. Er hatte mich einmal für einen Einsatz engagiert, als ich noch ausschließlich für die Söldnergilde tätig war, und damals hatte er Gefallen an mir gefunden. Und weil er mich so sympathisch fand, bot er mir seine Dienste als Magie-Experte zu einem mehr als großzügigen Rabatt an. Dummerweise jedoch waren wir uns das letzte Mal mitten während des Flairs begegnet, auf einem Hochhausdach, wo Saiman nackt im Schnee getanzt hatte. Mit der größten Erektion, die ich je bei einem menschlichen Wesen gesehen hatte. Hinzu kam, dass er mich nicht mehr von diesem Dach hatte herunterlassen wollen. Ich hatte springen müssen, um ihm zu entkommen.


      Ich blieb ganz höflich. Kate Daniels, die Meisterin der Diplomatie. »Ich will nicht mit dir reden. Und ich betrachte unsere Zusammenarbeit als beendet.«


      »Das ist sehr bedauerlich. Aber wie dem auch sei: Ich habe hier etwas, das möglicherweise dir gehört, und ich möchte es dir gerne wiedergeben.«


      Was konnte das sein? »Schick’s mit der Post.«


      »Das würde ich gern, aber er passt einfach in kein Päckchen.«


      Er? Er klang gar nicht gut.


      »Er weigert sich zu sprechen, aber ich werde ihn dir beschreiben: etwa achtzehn Jahre alt, dunkles, kurzes Haar, große, braune Augen, finsterer Blick. Auf eine jünglingshafte Art recht attraktiv. Danach zu schließen, wie das Tapetum lucidum hinter der Netzhaut seiner Augen auf Licht reagiert, handelt es sich um einen Gestaltwandler. Ich tippe auf einen Wolf. Du hattest ihn mitgebracht bei unserer letzten, bedauerlichen Begegnung. Es tut mir übrigens wirklich sehr leid.«


      Derek. Mein junger Werwolfkumpel. Was zum Teufel tat er in Saimans Wohnung?


      »Halt ihm bitte mal den Hörer hin.« Ich blieb ganz ruhig. »Derek, antworte mir, damit ich weiß, dass das kein Bluff ist. Bist du verletzt?«


      »Nein«, knurrte Derek. »Ich habe alles im Griff. Komm nicht her. Es ist zu gefährlich.«


      »Es ist doch bemerkenswert, dass er sich so um dein Wohlergehen sorgt, wenn man bedenkt, dass er derjenige ist, der hier in einem Käfig hockt«, murmelte Saiman. »Du hast wirklich interessante Freunde, Kate.«


      »Saiman?«


      »Ja?«


      »Wenn du ihm auch nur ein Haar krümmst, sorge ich dafür, dass dir zwanzig tollwütige Gestaltwandler auf die Bude rücken.«


      »Keine Sorge. Ich will wirklich keinesfalls den Zorn des Rudels auf mich ziehen. Dein Freund ist unverletzt, und ihm geschieht hier nichts. Ich werde ihn jedoch den Behörden übergeben, falls du ihn nicht bis Sonnenaufgang abgeholt hast.«


      »Gut, ich komme.«


      Saimans Stimme hatte einen ganz leicht spöttischen Beiklang. »Ich freu mich drauf.«


      


      


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      Um drei Uhr früh war ich da.


      Saiman bewohnte eine Zimmerflucht im fünfzehnten Stock des einzigen Hochhauses, das in Atlanta-Buckhead noch stand. Die Magie hasste hohe Gebäude – sie hasste einfach alles, was groß und technisch komplex war – und nagte die meisten davon ab, bis nur noch drei, vier Etagen aus Beton und Stahl übrig waren. Die ragten in Midtown traurig hier und da empor, wie die verfallenen Obelisken einer längst vergessenen Zivilisation.


      Saimans Wohnsitz, das ehemalige Lenox Pointe, das mittlerweile Champion Heights hieß und im Lauf der Jahre zahlreiche Umbauten erfahren hatte, wurde von einem komplizierten Zauber geschützt, der der Magie suggerierte, bei diesem Haus handele es sich in Wirklichkeit um einen Felsen. Während der Magiewogen sahen Teile des Gebäudes tatsächlich eher wie Klippen aus Granit aus. Und während des Flairs hatten sie auch wirklich aus Granit bestanden. In dieser Nacht, in der die Magie nicht mehr herrschte, wirkte es wieder wie ein ganz normales Hochhaus.


      Um Zeit zu sparen, war ich mit Betsi gekommen, meinem Benzin schluckenden Subaru. Da die Woge der Magie gerade erst vorüber und diesmal recht schwach ausgefallen war, konnte man davon ausgehen, dass die Technik mindestens ein paar Stunden lang die Oberhand behalten würde. Ich parkte meine ramponierte Rostlaube zwischen allerhand schnittigen Schlitten, für die man jeweils mehr als das Doppelte meines Jahreseinkommens hätte hinblättern müssen, und stieg die Betontreppe zu dem mit Stahlplatten und Panzerglas gesicherten Eingang hinauf.


      Dabei blieb ich mit der Schuhspitze an einer Treppenstufe hängen und wäre beinahe gestolpert. Na toll. Saiman war beängstigend intelligent und wachsam, bei einem Gegner stets eine gefährliche Kombination. Ich musste auf der Hut sein. Stattdessen war ich so müde, dass ich Streichhölzer gebraucht hätte, um meine Augen offen zu halten. Wenn ich nicht schnell wach wurde, konnte diese Nacht für Derek ein bitterböses Ende nehmen.


      Wenn ein Gestaltwandler in die Pubertät kam, wurde er entweder zum Loup oder folgte dem Kode. Zum Loup zu werden bedeutete, der Bestie, die in einem steckte, freien Lauf zu lassen und in einen Abgrund von Mord, Kannibalismus und Wahnsinn zu schlittern, bis man irgendwann schließlich von Reißzähnen, Klingen oder einem Silberkugelhagel aufgehalten wurde. Dem Kode zu folgen bedeutete dagegen eiserne Disziplin und strikte Konditionierung. Sich diesem Lebensstil zu unterwerfen war die einzige Möglichkeit, wie ein Gestaltwandler in der menschlichen Gesellschaft funktionieren konnte. Dem Kode zu folgen bedeutete auch, sich einem Rudel anzuschließen. In diesen Rudeln herrschte absolute Hierarchie, und auf ihren Alphatieren lastete eine immense Verantwortung.


      Das Rudel von Atlanta war eins der größten im ganzen Land. Nur die Ice Fury von Alaska zählte noch mehr Mitglieder. Und die Gestaltwandler von Atlanta zogen jede Menge Aufmerksamkeit auf sich. Dabei vergaßen die einzelnen Mitglieder des Rudels nie, dass die Allgemeinheit in ihnen nichts weiter als Bestien sah, und sie taten, was sie konnten, um einen unscheinbaren und gesetzestreuen Eindruck von sich zu verbreiten. Nicht gebilligte kriminelle Aktivitäten wurden unverzüglich und drakonisch bestraft.


      Dabei erwischt zu werden, wie er in Saimans Wohnung einbrach, konnte für Derek ausgesprochen schmerzhafte Konsequenzen haben. Saiman verfügte über beste Beziehungen, und wenn er wollte, konnte er ein Riesentrara auslösen. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass das Rudel dieser Sache wegen in aller Öffentlichkeit ein blaues Auge verpasst bekam. Die Alphatiere des Rudels, die gemeinsam den Rudelrat bildeten, waren, seit sie von dem gewaltsamen Todesfall erfahren hatten, wahrscheinlich ohnehin schon auf hundertachtzig. Es war jetzt nicht der richtige Moment, um ihnen zusätzlich auf die Nerven zu gehen. Ich musste Derek aus der Wohnung herausbekommen – so heimlich, still und leise, wie’s nur ging.


      Am Eingang des Hochhauses angelangt, klopfte ich an das Stahlgitter. Aus einem gepanzerten Wachtposten, der sich in der Mitte des Marmorfoyers befand, richtete ein Angestellter eine Kalaschnikow auf mich. Ich nannte ihm meinen Namen, er betätigte den Türöffner und ließ mich herein. Ich wurde also erwartet. Wie nett von Saiman.


      Der Aufzug beförderte mich in die fünfzehnte Etage und entließ mich auf einen luxuriös anmutenden Flur mit einem überaus flauschigen Teppichboden. Ich ging zu Saimans Wohnungstür, und als ich den Finger nach dem Klingelknopf ausstreckte, öffnete sich das Schloss mit leisem Klicken.


      Die Tür ging auf, und vor mir stand Saiman. Er hatte seine neutrale Gestalt angenommen, die er im Umgang mit mir meist anlegte: ein mittelgroßer, schlanker, kahlköpfiger Mann in einem weißen Trainingsanzug. Sein leicht gebräuntes Gesicht war ebenmäßig, zeigte aber keinerlei Ausdruck. Ihm ins Gesicht zu sehen war, als betrachtete man eine leicht spiegelnde Oberfläche: Er liebte es, die mimischen Eigenarten seiner Gesprächspartner zu imitieren, da er wusste, dass er sie damit leicht aus dem Konzept bringen konnte.


      Seine Augen jedoch waren ebenso bemerkenswert wie sein Gesicht ausdruckslos. Sie waren dunkel und von einem agilen Intellekt erfüllt. Gegenwärtig funkelten sie belustigt. Genieße es, solange du noch kannst, Saiman. Ich habe mein Schwert mitgebracht.


      »Kate! Wie schön, dich zu sehen!«


      Kann ich meinerseits nicht gerade behaupten. »Derek?«


      »Komm doch bitte herein.«


      Ich betrat die Wohnung, ein monochromes Designerambiente aus ultramodernen Linien und weichen, weißen Polstern. Sogar der Loup-Käfig, in dem Derek saß, passte bestens zum Chromstahl und Glas des Couchtischs und der Leuchten.


      Derek sah mich an. Er regte sich nicht und gab keinen Ton von sich, aber sein Blick fixierte mich und ließ mich nicht mehr los.


      Ich ging zu dem Käfig. Derek schien unversehrt. »Bist du verletzt?«


      »Nein. Du hättest nicht herkommen sollen. Ich habe hier alles im Griff.«


      Ich machte mir offenkundig ein völlig falsches Bild von der Lage. Jeden Augenblick würde er aufspringen, die fünf Zentimeter dicken Gitterstäbe aus Silberlegierung beiseitebiegen, obwohl Silber für Gestaltwandler das reine Gift war, und sich heldenhaft auf Saiman stürzen. Jeden Augenblick.


      Ich seufzte. Lieber Gott, bitte verschone mich mit der Tapferkeit adoleszenter Idioten.


      »Kate, nimm doch bitte Platz. Möchtest du etwas zu trinken?« Saiman ging an die Hausbar.


      »Ein Wasser bitte.«


      Ich zog Slayer aus der Scheide auf meinem Rücken. Auf der langen, schlanken Klinge fing sich das Licht der elektrischen Lampen. Saiman sah von der Bar zu mir herüber. Kennst du mein Schwert schon, Saiman? Für manche ein tödliches Vergnügen.


      Ich legte Slayer auf den Couchtisch, setzte mich auf die dazugehörige Couch und betrachtete Derek. Mit seinen neunzehn Jahren wirkte der Werwolfwunderknabe immer noch ein klein wenig tollpatschig – mit seinen langen Beinen und dem schlanken Leib, der aber schon die männlichen Proportionen ahnen ließ, die er binnen weniger Jahre annehmen würde. Das dunkelbraune, schimmernde Haar trug er ganz kurz geschnitten. Sein Gesicht, das gegenwärtig grimmig blickte, besaß jenen bestimmten Typus frischer, verträumter Schönheit, bei deren Anblick junge Mädchen – und wahrscheinlich auch manche ihrer Mütter – fast unweigerlich dahinschmolzen. Als wir uns damals kennenlernten, war er lediglich hübsch gewesen, mittlerweile aber versprach er, sich zu einem richtigen Herzensbrecher zu mausern. Vor allem von seinen Augen ging eine beträchtliche Gefahr für die holde Weiblichkeit aus: Sie waren groß und dunkel und von so langen Wimpern gerahmt, dass ihre Schatten bis auf die Wangen reichten.


      Es war eigentlich erstaunlich, dass er überhaupt am helllichten Tag vor die Tür gehen konnte. Ich verstand nicht, warum die Polizei ihn nicht festnahm, da die Teenager bei seinem Anblick doch sicherlich gleich reihenweise ohnmächtig hinsanken.


      Saiman bumste normalerweise alles, was bei drei nicht auf den Bäumen war. So wie Derek aussah, hatte ich befürchtet, dass ich ihn hier an ein Bett gekettet vorfinden würde – oder Schlimmeres.


      »Nach unserem Gespräch ist mir wieder eingefallen, wo ich unseren jungen Freund schon einmal gesehen habe.« Saiman brachte uns zwei Kristallgläser – Weißwein für sich und eisgekühltes Wasser für mich. Ich beäugte das Wasser. Kein weißes Pulver, keine sich auflösende Tablette, kein anderes offensichtliches Indiz dafür, dass irgendetwas damit nicht stimmte. Trinken oder nicht trinken? Das war hier die Frage.


      Ich nippte daran. Falls er irgendwas hineingemixt hatte, konnte ich ihn immer noch töten, ehe ich umkippte.


      Saiman trank einen Schluck Wein und reichte mir eine zusammengelegte Zeitung. Vor der Wende waren Zeitungen etwas gewesen, das zum Aussterben verurteilt schien. Dann jedoch hatten die Wogen der Magie im Internet Chaos und Verwüstung angerichtet, und seither spielten die Zeitungen wieder ihre angestammte Rolle. In dieser hier sah man auf einem Foto ein düster wirkendes Ziegelsteingebäude hinter einer eingestürzten Mauer. Im Hintergrund lagen einige tote Frauen und ein toter Drache, von dem kaum mehr als das Skelett und ein paar Fleischfetzen übrig waren. Die Schlagzeile lautete: HERR DER BESTIEN BRINGT RED-POINT-KILLER ZUR STRECKE. Ich wurde mit keiner Silbe erwähnt. So war es mir am liebsten.


      Der Artikel unter dem Bild wurde von einem zweiten Foto illustriert: Derek, wie er von Doolittle, dem Arzt des Rudels, weggetragen wurde. Der Täter hatte Derek beide Beine gebrochen und ihn angekettet, um zu verhindern, dass die Knochen wieder zusammenwuchsen.


      »Er war der Junge, der von diesem Mörder angegriffen wurde, weil er mit dir in Verbindung stand«, sagte Saiman. »Soweit ich weiß, wurde er durch einen Bluteid verpflichtet, dich zu beschützen.«


      Saiman verfügte über ausgezeichnete Quellen und zahlte gut für Informationen, aber die Mitglieder des Rudels sprachen nicht mit Außenstehenden. Das war eine eiserne Regel. Woher zum Teufel also wusste er von dem Eid?


      »Der Bluteid ist nicht mehr in Kraft.« Curran, der Herr der Bestien von Atlanta, der Anführer des Rudels und das Oberarschloch schlechthin, der Dereks Leben damals buchstäblich in der Hand gehalten hatte, hatte Derek anschließend, nachdem der Fall abgeschlossen war, von dem Bluteid entbunden.


      »Die Magie hat eine interessante Eigenschaft, Kate. Wenn so eine Bindung einmal geschlossen wurde, wirkt sie in den beteiligten Personen fort.«


      Er musste mir Newmans Theorie der reziproken Magie nicht erläutern, denn damit kannte ich mich bestens aus. Saiman wollte mir weitere Einzelheiten abluchsen. Doch ich ging ihm nicht auf den Leim. »Wenn du glaubst, dass ich hierhergekommen bin, weil mich irgendein remanenter magischer Drang, verursacht durch einen alten Bluteid, dazu getrieben hätte, dann bist du wirklich auf dem Holzweg. Derek ist weder mein Geliebter noch sind wir insgeheim miteinander verwandt, und er ist auch kein Gestaltwandler, der für das Rudel von immenser Bedeutung wäre. Ich bin einfach bloß hier, weil er mein Freund ist. Im umgekehrten Fall wärst du jetzt längst tot, und er würde deinen Couchtisch als Brecheisen verwenden, um mich aus dem Käfig rauszuholen.«


      Ich fixierte Saiman mit meinem schönsten strengen Blick. »Ich habe nicht viele Freunde, Saiman. Wenn ihm irgendetwas zustößt, nehme ich das verdammt noch mal persönlich.«


      »Drohst du mir etwa?« Eine gelinde Neugier schwang in seiner Stimme mit.


      »Ich erkläre dir lediglich die Spielregeln. Wenn du ihm wehtust, werde ich dir wehtun, und zwar ohne auch nur im Mindesten über die Konsequenzen nachzudenken.«


      Saiman nickte ernst. »Ich versichere dir, dass ich deine freundschaftliche Verbundenheit mit ihm in Erwägung ziehen werde.«


      Da hatte ich nicht den geringsten Zweifel. Saiman zog nämlich schlechthin alles in Erwägung. Er handelte mit Informationen, verkaufte sie an den Meistbietenden. Seine Handelsware trug er Mosaiksteinchen für Mosaiksteinchen aus vielen einzelnen Gesprächen zusammen, bis sich dabei für ihn ein Bild des großen Ganzen ergab, und er verlor dabei nie etwas aus dem Blick.


      Saiman stellte sein Weinglas ab und faltete die Hände. »Doch wie dem auch sei: Dein Freund ist in meine Wohnung eingebrochen und hat versucht, etwas zu stehlen, das sich in meinem Besitz befindet. Ich sehe mich genötigt, dich darauf hinzuweisen, dass ich zwar deine Fähigkeit zur Gewaltausübung anerkenne, aber auch überzeugt bin, dass du mich nicht grundlos töten würdest. Und da ich nicht vorhabe, dir einen Grund zu liefern, habe ich bei unseren Verhandlungen immer noch die Oberhand.«


      Das stimmte. Wenn das hier herauskam, kriegte Derek es mit Curran zu tun. Der Herr der Bestien war ein arroganter Scheißkerl und regierte das Rudel mit stählerner Faust. Curran und ich kamen etwa so gut miteinander aus wie Glycerin und Salpetersäure: Wenn wir aufeinandertrafen, flogen unweigerlich die Fetzen. Doch so viele Fehler er auch hatte – und ich hätte zu meinen eigenen auch noch Saimans Finger und Zehen gebraucht, um sie alle aufzuzählen –, Günstlingswirtschaft gab es bei ihm nicht. Derek würde bestraft werden, und die Strafe würde drakonisch ausfallen.


      Ich trank einen Schluck Wasser. »Ich nehm’s zur Kenntnis. Nur mal so aus Neugier: Was wollte er denn eigentlich klauen?«


      Saiman zauberte wie aus dem Nichts zwei kleine, rechteckige Papierstücke hervor. Da die Magie gerade nicht herrschte, musste ich davon ausgehen, dass es ein Taschenspielertrick war. Ich merkte mir das für die Zukunft: Kartenspielen mit Saiman kam nicht infrage.


      »Das hier.« Er hielt mir die Papierstücke hin. Ich betrachtete sie, ohne sie jedoch zu berühren. Sie waren blutrot. Auf der pergamentartigen Oberfläche stand in großen, goldenen Lettern: MIDNIGHT GAMES.


      »Was ist das – Midnight Games?«


      »Ein übernatürliches Einladungsturnier.«


      Ach du grüne Neune. »Ich nehme an, dieses Turnier ist illegal?«


      »Vollkommen illegal. Hinzu kommt, dass der Herr der Bestien, soweit ich weiß, den Mitgliedern des Rudels ausdrücklich verboten hat, dieses Turnier zu besuchen oder gar daran teilzunehmen.«


      Erstens war Derek in Saimans Wohnung eingebrochen. Zweitens hatte er es mit dem Vorsatz getan, einen Einbruchdiebstahl zu begehen. Drittens hatte er versucht, Eintrittskarten zu einem illegalen Kampfturnier zu klauen, dessen Besuch Mitgliedern des Rudels ausdrücklich untersagt war. Curran würde Derek das Fell über die Ohren ziehen – und diese bildliche Redewendung dabei womöglich sogar wörtlich nehmen. Schlimmer konnte es eigentlich nicht mehr kommen.


      »Also gut. Wie kriegen wir das wieder hin?«


      »Ich bin bereit, ihn gehen zu lassen und zu vergessen, dass er jemals hier war«, sagte Saiman. »Unter der Bedingung, dass du mich morgen zu den Mitternachtsspielen begleitest.«


      »Nein«, sagte Derek.


      Ich betrachtete das Kristallglas in meiner Hand, in das ein großes Wappen geschliffen war: eine Flamme mit einer Schlange drum herum. Das Licht der elektrischen Lampe brachte die Kristallschuppen der Schlange zum Funkeln.


      »Schön, nicht wahr?«


      »Ja.«


      »Riedel. Aus Österreich. Handgeschliffen. Eine streng limitierte Serie. Davon gibt es nur zwei Stück.«


      »Wieso willst du, dass ich dich begleite?«


      »Aus zweierlei Gründen. Erstens geht es mir um dein professionelles Urteil. Ich brauche eine Kampfexpertin.«


      Ich hob die Augenbrauen.


      »Ich möchte, dass du eine der Mannschaften fachmännisch beurteilst.« Saiman gestattete sich den Anflug eines Lächelns.


      Also gut, warum nicht. »Und zweitens?«


      Saiman betrachtete einen Moment lang das Glas in seiner Hand und zerschlug es dann an der Tischkante. Ein Kristallscherbenschauer ging auf den Teppich hernieder. Derek knurrte in seinem Käfig.


      Ich widerstand dem Verlangen, angesichts dieser Dramatik die Augen zu verdrehen, und wies mit einer Kopfbewegung auf den abgebrochenen Kristallstil in Saimans Hand. »Falls du vorhast, mich damit aufzuschlitzen – mit einer Flasche ginge das viel besser.«


      Saimans Augen funkelten vergnügt. »Nein, ich wollte damit eher ein philosophisches Argument vorbringen. Das Glas, das du in der Hand hältst, ist nun das Einzige seiner Art. Es ist der ultimative Luxus. So etwas gibt es nicht noch einmal.«


      Sein Handgelenk schwoll an, das Fleisch wirkte wie flüssiges Wachs. Mir krampfte sich der Magen zusammen. Ich wusste, dass er die Magie speichern konnte, als wäre er eine Art Batterie, aber ich war davon ausgegangen, dass er sich zu einem Zeitpunkt wie diesem, da die Technik unumschränkt herrschte, nicht würde verwandeln können. Tja, man lernte halt nie aus.


      Saimans Schultern wurden breiter. Sein Hals und seine Brust schwollen an und spannten sein Sweatshirt. An seinen Unterarmen zeigten sich kräftige Muskeln; die Knochen unter seiner Gesichtshaut erbebten. Bei diesem Anblick hätte ich mich fast übergeben müssen.


      Ein neues Gesicht sah mich an: gut aussehend, stark, sinnlich, mit einem kantigen Kiefer, markanten Wangenknochen und tief liegenden, grünen Augen unter rötlichen Brauen. Dichtes, blondes Haar fiel ihm in einer glänzenden Woge auf die nun kräftigen Schultern.


      »Für die meisten Leute bin ich der ultimative Luxus«, sagte er.


      Dann fiel dieser Mann wieder in sich zusammen, fließend und wirbelnd, aber die Augen veränderten sich nicht. Ich sah unverwandt in diese Augen, nutzte sie als Halt. Selbst als die Iris dunkler wurden, die Augenwinkel sanken und samtig-schwarze Wimpern die Augen rahmten, erkannte ich, dass es immer noch Saimans Augen waren.


      »Was ich zu bieten habe, ist viel besser als Sex«, sagte eine hinreißend schöne, lateinamerikanisch anmutende Frau. »Ich erfülle Wünsche. Was auch immer du willst. Wen auch immer du willst. Ich lasse alle deine Fantasien wahr werden. Und ich ermögliche das Verbotene.«


      Sein Gesicht verwandelte sich erneut. Diesmal wurde er zu Derek. Es war eine ziemlich genaue Nachbildung, gut genug, um mich bei schummriger Beleuchtung zu täuschen. Der übrige Körper jedoch blieb der einer Frau. Er wurde müde. Er musste sich vor meiner Ankunft literweise Nährstoffe reingekippt haben, um diese Show abziehen zu können.


      »Ich kann dir einen Freund geben«, sagte Saiman-Derek und grinste. »Ganz ohne Schuldgefühle. Niemand würde je davon erfahren. All die Gesichter, die du insgeheim vor Augen hast, wenn du dich selbst befriedigst? Ich liefere sie dir – in natura.«


      Derek starrte ihn einfach nur sprachlos an, sein Gesicht ein Bild des Abscheus.


      »Hat diese Vorführung noch einen anderen Zweck als den, mir den Magen zu verderben?«


      Saiman seufzte. »Du lehnst alles ab, was ich dir anbiete, Kate. Das verletzt meinen Stolz.«


      Ich verschränkte die Arme. »Ich lehne es ab, weil ich weiß, dass du es bist – ganz egal, in welcher Gestalt du dich zeigst. Und weil du mich nicht um meinetwillen begehrst. Du willst mich nur, weil ich dich abgewiesen habe.«


      Er ließ sich das durch den Kopf gehen. »Mag sein. Aber dennoch bleibt es dabei: Indem du mir die kalte Schulter zeigst, wirst du zu meinem ultimativen Luxus. Das eine, was ich nicht haben kann. Du willst mich nicht sehen. Du rufst mich nicht zurück. Alle meine Versuche, mich für mein Verhalten während des Flairs zu entschuldigen, lässt du ins Leere laufen. Es ist sehr schwierig, eine Frau zu verführen, wenn sie sich weigert wahrzunehmen, dass es einen überhaupt gibt. Und ich freue mich darauf, dich mal einen ganzen Abend lang für mich allein zu haben.«


      »Verdammter Perverser.« Derek hatte endlich passende Worte gefunden, um seine Sicht der Dinge darzulegen.


      »Ich spreche lieber von ›abweichendem Sexualverhalten‹«, erwiderte Saiman.


      »Wenn ich hier rauskomme …«


      Ich hob eine Hand und ließ Derek innehalten bei der Auflistung all der äußerst schmerzhaften und illegalen Dinge, die er Saiman gern angetan hätte. »Ich begleite dich zu den Games.« Auch wenn ich stattdessen lieber ein viel genutztes Außenklo geputzt hätte. »Und du bestätigst dafür, dass Derek niemals in deine Wohnung eingebrochen ist, und du gibst alle Beweismittel dafür heraus, dass er jemals hier war. Und das wird kein Date. Du wirst mir nicht den Hof machen, du wirst nicht versuchen, mich zu verführen, und es gibt keinen Sex. Das ist mein letztes Angebot, und es ist nicht verhandelbar. Wenn du es annimmst, bedenke bitte, dass ich immer noch eine Abgesandte des Ordens bin, die an einer hochgradig illegalen Veranstaltung teilnehmen würde. Bring mich nicht in eine Situation, in der ich mich genötigt sehen würde, zu irgendwelchen Taten zu schreiten.«


      Saiman stand auf, ging in das Zimmer, das ihm als Labor diente, und kam mit einem Stapel ausgedruckter Digitalfotos wieder, die Derek in dem Käfig zeigten. Er gab mir die Bilder, schaltete eine Digitalkamera an und löschte die darin enthaltene Speicherkarte.


      Derek entglitten ein wenig die bis dahin grimmig blickenden Gesichtszüge, und sein schlechtes Gewissen kam zum Vorschein. Ausgezeichnet. Das wollte ich nutzen, um ihn zum Reden zu bringen.


      Saiman hob eine Fernbedienung, drückte auf einen Knopf, und die Käfigtür öffnete sich. Derek sprang heraus, und ich stellte mich schnell zwischen Saiman und ihn, ehe er die Liste seiner Vergehen auch noch um einen Mord erweitern konnte.


      »Ich hole dich um zehn bei dir zu Hause ab«, sagte Saiman.


      Als sich die Glastür der Eingangshalle hinter uns schloss, atmete ich erst mal tief durch. Es war immer noch lange vor Sonnenaufgang. Der Parkplatz war in Dunkelheit gehüllt, und nach der klimatisierten Atmosphäre in dem Hochhaus war der kühle Nachtwind ausgesprochen angenehm.


      Derek schüttelte den Kopf, wie um sich von einer Benebelung zu befreien. »Danke.«


      »Nicht dafür.«


      »Ich hätte nicht durchs Fenster einsteigen sollen.« Derek musterte das Gebäude. »Ich dachte, im fünfzehnten Stock wären die Fenster nicht geschützt. Aber die ganze Wohnung da ist buchstäblich vermint.«


      »Er hatte vor ein paar Jahren schon mal Ärger mit Einbrüchen. Deshalb hab ich damals eine Zeit lang als Leibwächterin für ihn gearbeitet.« Das Bild eines Mannes mit einem Bleistift im linken Auge tauchte taghell in meiner Erinnerung auf – inklusive meiner blutigen Fingerabdrücke auf dem gelben Bleistiftschaft. Vielen Dank, liebes Gedächtnis, dass du mir mal wieder bei einem Gespräch dazwischenfunkst. »Saiman nimmt seine Sicherheit sehr ernst.«


      »Kann man wohl sagen.«


      Wir waren bei meinem Wagen angelangt. »Ein Gestaltwandler ist ums Leben gekommen, in der Ponce de Leon, Ecke Dead Cat. Jim war dort, und ein Team des Rudels. Weißt du irgendwas darüber?«


      Ein Schatten legte sich über Dereks Gesicht. »Nein. Wer ist es?«


      »Das weiß ich nicht. Jim hat mich nicht an die Leiche rangelassen.« Ich sah ihm in die Augen. »Derek, hast du irgendwas damit zu tun?«


      »Nein.«


      »Wenn du etwas damit zu tun hast, solltest du es mir jetzt sagen.«


      »Habe ich aber nicht.«


      Ich glaubte ihm. Derek hatte vielerlei Begabungen, aber ein guter Lügner war er nicht.


      Wir standen neben meinem Wagen. Komm schon, Wunderknabe. Du weißt doch, dass du mir erzählen willst, was los ist.


      »Du solltest nicht mit diesem Irren dorthin gehen.« Derek fuhr sich mit der Hand durchs kurz geschnittene Haar. »Er ist gefährlich.«


      »Ich hab’s ihm versprochen. Und außerdem ist Saiman jemand, der sich ausschließlich von seinen Begierden leiten lässt. Es gibt für ihn kein höheres Ziel, als seine Bedürfnisse zu befriedigen, und das macht ihn ausgesprochen berechenbar. Mir wird schon nichts passieren.«


      Irgendwo in der Ferne verfiel ein Hund in hysterisches Gebell. Derek warf einen Blick in diese Richtung. Kurz leuchtete etwas Gelbes in seinen Augen auf. Er konzentrierte sich, beugte sich vor und lauschte in die Nacht hinaus – wie ein Wolf mit aufgestelltem Nackenfell.


      Derek rechnete damit, jeden Augenblick attackiert zu werden. Irgendetwas stimmte hier überhaupt nicht.


      »Derek?«


      Nun hatte er wieder eine undurchdringliche Miene aufgesetzt. Doch die Bestie in seinem Innern ließ sich nicht vollends zähmen. In seinen Augen blieb sie gegenwärtig.


      »Geht es hier um das Rudel oder um etwas Persönliches?«


      »Um etwas Persönliches.«


      »Weiß Curran davon?«


      Derek sah zu Boden.


      Ich fasste das als Nein auf. »Kann ich dir irgendwie helfen?«


      »Nein.«


      »Ich hab den weiten Weg auf mich genommen, um dich hier herauszuhauen, und du erzählst mir nicht mal, worum es eigentlich geht?«


      Er schüttelte den Kopf und machte sich in die Nacht davon. So viel zum Thema schlechtes Gewissen.


      Ich sah ihm nach, wie er in den unverkennbaren, langbeinigen und leichtfüßigen Wolfsgang verfiel. Auf diese Weise konnte er tagelang weiterlaufen und Meile um Meile zurücklegen. Am Ende des Parkplatzes setzte Derek dazu an, über eine hüfthohe Betonmauer zu springen, überlegte es sich mitten im Sprung aber anders. Es war ein erstaunlicher Anblick: Er schoss in die Luft, unfähig, sich zu bremsen, doch statt nach vorn, sprang er empor, landete fast genau dort wieder, wo er abgesprungen war, drehte sich um und kam zu mir zurückgelaufen.


      Im nächsten Augenblick stand er wieder vor mir. »Das war gelogen. Ich brauche deine Hilfe.«


      »Wen bringen wir um?«


      »Hast du was zum Schreiben?«


      Ich holte einen Notizblock und einen Bleistift aus meinem Wagen. Derek schrieb etwas, riss das Blatt ab und faltete es zusammen. »Versprich mir, dass du das nicht lesen wirst. Das ist wichtig. Es ist die wichtigste Sache in meinem ganzen Leben. An den Midnight Games nimmt ein Mädchen teil. Sie heißt Livie. Sie gehört zum Team der Reaper. In diesem Team gibt es nur zwei Frauen, und sie ist die mit den langen, dunklen Haaren. Gib ihr diesen Zettel. Bitte.«


      Ein Mädchen. Wegen eines Mädchens riskierte er es, Currans Zorn auf sich zu ziehen.


      Oberflächlich betrachtet ergab das durchaus einen Sinn. Er war neunzehn Jahre alt und entsprechend vollgepumpt mit Hormonen. Doch andererseits war mir Derek nie als der Typ erschienen, der sich Hals über Kopf verlieben würde. Normalerweise war er nämlich ein Stoiker vor dem Herrn. Hinzu kam, dass er Curran über alles verehrte. Es musste mehr dahinterstecken. Doch leider imitierte Dereks Miene sehr überzeugend eine Granitmauer.


      »Du wolltest die Eintrittskarten klauen, um einem Mädchen einen Zettel zuzustecken?«


      »Ja.«


      Ich kratzte mich am Kopf. »Ich weiß ganz genau, dass du in Schwierigkeiten steckst. Ich kann es förmlich riechen. Normalerweise kommt jetzt der Moment, wo ich dir schreckliche körperliche Schmerzen androhe und dir verspreche, auf deinem Grab zu tanzen, wenn du mir nicht alles verrätst, was du weißt. Es gibt da bloß ein kleines Problem.«


      Derek grinste, und einen Moment lang stand da wieder in seiner ganzen Pracht der Wunderknabe vor mir. »Dass ich dir die Drohung nicht abnehme, mir jeden Knochen im Leib einzeln zu brechen?«


      »Genau.«


      Er lachte bellend auf.


      »Sag mir, worum es hier geht. Was es auch ist – ich werde dir helfen.«


      »Das kann ich nicht, Kate. Es ist etwas, das ich alleine hinkriegen muss. Gib ihr bitte bloß diesen Zettel, ja? Versprich es mir!«


      Ich hätte ihn am liebsten gepackt und geschüttelt, bis die Geschichte aus ihm herausgepurzelt wäre. Doch die einzige Möglichkeit, in dieser Sache am Ball zu bleiben, bestand darin, brav den Zettel zu überbringen. »Versprochen.«


      »Und schwörst du, dass du ihn nicht lesen wirst?«


      Heiliger Strohsack! »Jetzt gib mir schon den verdammten Zettel. Ich hab dir doch schon versprochen, dass ich ihn nicht lesen werde.«


      Er hielt mir den Zettel hin, und ich nahm ihn.


      »Danke.« Ein leises, zufriedenes Lächeln spielte um seine Lippen. Dann ging er zwei Schritte rückwärts und lief wieder los. Und ehe ich mich versah, war er fort, in einer dunklen Gasse verschwunden.


      Ich stand auf dem Parkplatz und hielt den Zettel in der Hand. Eine leichte Gänsehaut lief mir über den Rücken. Derek steckte in Schwierigkeiten. Ich wusste weder inwiefern noch wieso, hatte aber das deutliche Gefühl, dass es a) nicht gut stand und b) böse enden würde. Wenn ich auch nur ein Fünkchen gesunden Menschenverstand besessen hätte, hätte ich den Zettel auf der Stelle auseinandergefaltet und gelesen.


      Ich seufzte, setzte mich in den Wagen und legte den Zettel ins Handschuhfach. Gesunder Menschenverstand war bei mir leider Mangelware. Ich hatte es versprochen, und ich würde mich daran halten.


      Ich hatte Rückenschmerzen. Die Müdigkeit steckte mir mittlerweile in den Knochen. Ich wollte mich nur noch irgendwo hinlegen, die Augen schließen und die ganze Welt vergessen. Ich legte den Sicherheitsgurt an. Ich musste mehr über diese Midnight Games erfahren, und ich brauchte diese Informationen noch vor dem heutigen Abend. Am Vormittag würde ich zum Orden gehen und in den dortigen Akten nachsehen. Und außerdem würde ich mich bei der Polizei nach dem Bericht erkundigen. Nichts deutete darauf hin, dass der Tod des Gestaltwandlers und die Schwierigkeiten, in denen Derek steckte, irgendetwas miteinander zu tun hatten, aber ich würde mich besser fühlen, wenn ich diese Möglichkeit tatsächlich ausschließen konnte. Obwohl sich das Rudel um den Todesfall kümmerte. Und obwohl es nicht mein Fall war. Das scherte mich überhaupt nicht. Nicht die Bohne.


      Ich saß in meinem Wagen, spürte, wie mich die Erschöpfung überkam, und dachte an Curran. Zwei Monate zuvor hatte ich den Herrn der Bestien bei mir zu Hause vorgefunden, wie er in einem Buch las. Wir hatten kurz miteinander geplaudert, ich hatte ihm Körperverletzungen angedroht, falls er nicht verschwände, und dann hatte er Anstalten gemacht, mich zu küssen. Stattdessen hatte er mir zugezwinkert, hatte »reingelegt« gemurmelt und war in der Nacht verschwunden.


      Er hatte Kaffee für mich gekocht. Und ich hatte diesen Kaffee bis auf den letzten Tropfen ausgetrunken.


      Ich wusste nicht, ob er wiederkommen würde, doch falls er wiederkam, wollte ich vorbereitet sein. Ich hatte mir unsere nächste Begegnung ein Dutzend Mal ausgemalt. Ich hatte im Geiste lange Gespräche entworfen, voller bissiger Bemerkungen und schlagfertiger Entgegnungen.


      Doch der Scheißkerl ließ sich nicht blicken.


      Und je länger er sich nicht blicken ließ, desto sicherer wurde ich mir, dass er sich nie mehr blicken lassen würde. Die Sache lag doch auf der Hand: Es machte ihm Spaß, seine Spielchen mit mir zu treiben, und nachdem das erledigt war, war er zu neuen Ufern aufgebrochen. Mir war das nur recht so. Das war überhaupt die beste Lösung. Ich hatte noch ein, zwei Mal von ihm geträumt, aber davon mal abgesehen, war alles paletti.


      Wohin auch immer dieser Derek-Faden mich führen würde, die Vorstellung, dass ich am anderen Ende auf Curran stoßen könnte, gefiel mir überhaupt nicht.


      Es war immer gut, einen Schlachtplan zu haben. Ich ließ den Motor an. Punkt eins meines Schlachtplans: dem Herrn der Bestien aus dem Weg gehen. Punkt zwei: nicht am Steuer einschlafen.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      Kate?«


      Meine Reaktionszeit war erstklassig. Das war auch der Grund, weshalb ich, nachdem ich vom Stuhl hoch und auf den Schreibtisch gesprungen war, um dem Eindringling ein Messer in den Hals zu rammen, mit der Spitze der Klinge eine Handbreit vor Andreas Kehle innehielt. Sie war schließlich meine beste Freundin, und seiner besten Freundin den Hals aufzuschlitzen galt gemeinhin als grober Fauxpas.


      Andrea starrte das schwarze Wurfmesser an. »Wow, nicht schlecht«, sagte sie. »Und was machst du für einen Dollar?«


      Ich blickte finster.


      »Furcht einflößend – aber einen Dollar würde ich dafür nicht ausgeben.« Und damit ließ sie sich auf meiner Schreibtischkante nieder. Klein, blond, tödlich: Andrea, vollgültige Ritterin des Ordens, hatte eines jener Brave-Mädchen-Gesichter, das den Leuten augenblicklich jede Befangenheit nahm und sie dazu brachte, ihr all ihren Kummer und all ihre Sorgen anzuvertrauen. Als ich einmal mit ihr shoppen war, behelligten sie binnen kurzer Zeit nicht weniger als drei wildfremde Leute mit ihrer kompletten Lebensgeschichte. Mir hingegen wollte nie jemand seine Lebensgeschichte erzählen. Vor mir wichen alle immer nur zurück und sagten Sachen wie: »Nehmen Sie, was Sie wollen – aber bitte gehen Sie!«


      Andererseits: Wenn diese wildfremden Leute gewusst hätten, dass Andrea Dominosteinen auf zwanzig Meter Entfernung die Punkte wegschießen konnte, hätten sie ihr vermutlich ihren Seelenmüll eher nicht anvertraut.


      Andrea beäugte die Akte auf meinem Schreibtisch. »Ich dachte, du hättest heute frei.«


      »Habe ich auch.« Ich hüpfte wieder vom Tisch. Ich hatte mir drei Stunden Schlaf gegönnt, hatte mich dann ins Büro geschleppt, um ein paar Hintergründe über die Midnight Games zu erfahren, und war prompt am Schreibtisch eingepennt, mit dem Kopf auf der aufgeschlagenen Akte, und das trotz der Beinaheüberdosis Koffein, die ich intus hatte. Deshalb hatte ich auch nicht mitbekommen, dass Andrea in mein Büro gekommen war. Wenn man mich nicht erschreckte, ging ich eher selten aus dem Tiefschlaf von null auf hundert.


      Ich rieb mir das Gesicht. Jemand hatte mir flüssiges Blei in den Schädel gekippt, während ich schlief, und das war nun erkaltet und kullerte polternd darin herum. »Ich suche Informationen über die Midnight Games.«


      Die entsprechende Akte gab leider nicht viel her. Drei Seiten allgemeines Blabla und keinerlei Einzelheiten. Das bedeutete, dass es noch eine zweite Akte gab, eine dicke, fette, mit dem Stempel »GEHEIM« obendrauf, was sie für mich unerreichbar machte. Meine Sicherheitsfreigabestufe genügte bloß für die banalsten Dinge. Es war einer der seltenen Momente, da ich es bedauerte, keine richtige Ritterin zu sein. Diese geheime Akte zu ergattern war sogar noch einen Tick schwieriger, als in der Hölle der Christen ein Eis am Stiel zu schlecken.


      »Darüber weiß ich nicht allzu viel«, sagte Andrea. »Aber einer meiner Ausbilder hat da mitgemacht, ehe diese Turniere verboten wurden. Ich könnte dir ein bisschen was erzählen darüber, wie es damals so lief. Beim Lunch.«


      »Lunch?«


      »Es ist Freitag.«


      Ach ja. Andrea und ich gingen ja neuerdings freitags immer zusammen mittagessen. Meist fing sie mich im Büro ab und ließ mir keine andere Wahl. Andreas Meinung nach war mittagessen gehen etwas, das Freunde miteinander taten. Ich war immer noch dabei, mich an den Gedanken zu gewöhnen, überhaupt Freunde zu haben. Das war ein Luxus, der mir einen Großteil meines Lebens über verwehrt gewesen war. Freunde boten einem Schutz und Rückendeckung, machten einen aber auch verwundbar, sobald man etwas zurückgeben wollte.


      Andrea und ich hatten während des Flairs eng zusammengearbeitet. Ich hatte ihr das Leben gerettet, und sie hatte meinem Schützling Julie das Leben gerettet: vor dem Flair ein Straßenkind, dessen Mutter verschwunden war, und nun, nach dem Flair, endgültig eine Waise, die dafür aber die verrückte Tante Kate hinzugewonnen hatte. Ich hatte erwartet, dass sich Andrea und ich nach dem Flair allmählich wieder auseinanderleben würden, doch Andrea hatte andere Pläne. Sie wurde meine beste Freundin.


      Mein Magen knurrte und erinnerte mich daran, dass ich einen Bärenhunger hatte. Essen und Schlaf – eins davon konnte man eine Zeit lang entbehren, nicht aber beides. Ich schob Slayer in seine Rückenscheide, steckte das Wurfmesser wieder in die entsprechende Scheide an meinem Gürtel und nahm meine Tasche. Andrea überprüfte noch kurz die beiden SIG Sauer P226, die sie in Hüftholstern trug, tastete nach ihrem Jagdmesser und nach einer kleinen Reservepistole in einem Knöchelholster, dann brachen wir auf.


      Ich starrte den Riesenteller Gyros an, der vor mir stand. »Bin ich tot? Bin ich jetzt im Himmel?«


      »Du bist im Parthenon«, sagte Andrea, die mir gegenübersaß.


      »Stimmt.« Um in den Himmel zu kommen, hätte ich ja vorher das Himmelstor aufsprengen müssen.


      Wir saßen in der ersten Etage, im Dachgarten eines griechischen Restaurants namens Parthenon. Von unserem Tisch aus hatte man, durch ein Eisengeländer hindurch, eine gute Aussicht auf die belebte Straße. Der einzige Nachteil an diesem Lokal war das Mobiliar. Die Tische waren aus Holz und ganz okay, aber die unbequemen Metallstühle waren am Boden festgeschraubt, was dazu führte, dass ich den Eingang nicht im Blick behalten konnte.


      Ich schaufelte mir das Fleisch mit Fladenbrot rein. Dabei kehrten meine Gedanken immer wieder zu Derek zurück, wie er auf dem nächtlichen Parkplatz gestanden und vorsichtig gelächelt hatte. In den vergangenen Stunden hatte sich in meinem Bauch ein großer Klumpen Sorgen um ihn zusammengeballt.


      Ich steckte fest. Von Derek abgesehen, der mir nichts sagen wollte, waren die einzigen Leute, die etwas Licht ins Dunkel bringen konnten, Mitglieder des Rudels. Vielleicht gab es ja eine Möglichkeit, das Thema ihnen gegenüber anzuschneiden, ohne dass sie dabei unweigerlich von Dereks spektakulärer Eskapade erfuhren, aber ich war einfach zu dumm, um drauf zu kommen, wie das gehen sollte. Und angesichts des jüngsten Todesfalls würden sie von mir verlangen, dass ich ihnen alles offenbarte, was ich wusste. Wenn ich Saiman oder die Midnight Games auch nur erwähnte, würde Derek bestraft werden. Und wenn ich nichts sagte, setzte er womöglich einer Idiotie wegen sein Leben aufs Spiel.


      In Kombination mit meinen Kopfschmerzen versetzten mich diese Grübeleien in eine miese Stimmung. Soweit ich wusste, konnte auf Dereks Zettel durchaus stehen: »Triff dich mit mir im Knights Inn. Ich habe die regenbogenfarbenen Kondome gekauft.« Oder aber: »Heute Nacht bringe ich deinen Bruder um. Halte den Schmortopf bereit.«


      Ich hätte den verdammten Zettel einfach lesen sollen. Bloß dass ich ihm mein Wort gegeben hatte, es nicht zu tun. In der Welt der Magie hatte ein Wort Gewicht. Wenn ich mein Wort gab, hielt ich es auch.


      Und wenn ich mein Versprechen brach, missbrauchte ich damit Dereks Vertrauen. Ja, wenn ich in der Sache überhaupt irgendetwas unternahm, missbrauchte ich damit Dereks Vertrauen. Ich durfte den Zettel nicht lesen, ich durfte niemanden wegen des Zettels fragen, und ich durfte mich nicht weigern, den verdammten Zettel zu überbringen. Ich hätte Derek in diesem Moment wirklich gern einen ordentlichen Tritt in den Hintern verpasst.


      Hinzu kam auch noch, dass meine Anrufe bei der Paranormal Activity Division der Polizei keinerlei verwertbare Informationen erbracht hatten: An der Ponce de Leon, Ecke Dead Cat war eine zerstückelte Frauenleiche gefunden worden. Sie wurde als Mitglied des Rudels identifiziert, die ganze Angelegenheit wurde den Gestaltwandlern überlassen, und das war’s.


      Ich sah zu Andrea hinüber. »Die Midnight Games.«


      Andrea nickte. »Einer meiner Ausbilder hat daran teilgenommen. Die Games finden in der Arena statt, das ist so eine Art Bunker. Sie werden von dem sogenannten Haus ausgerichtet, das stets aus sieben Mitgliedern besteht. Die verdienen ihr Geld größtenteils mit Wetten auf die einzelnen Kämpfer. Es gibt auch Einzelkämpfe, aber das große Ereignis ist das Mannschaftsturnier. Das findet einmal im Jahr statt. Vierzehn Teams nehmen daran teil. Und jedes dieser Teams besteht aus sieben Kämpfern, die ihre genau festgelegten Rollen haben.«


      »Die haben es aber mit der Zahl Sieben, hm?«, sagte ich, den Mund voll Gyros. Die Zahl Sieben hatte einiges an mystischer Bedeutung. Nicht ganz so viel wie die Zahl Drei, aber: Die sieben Weisen von Griechenland, die sieben Weltwunder, die sieben Tage der Woche, die Siebenmeilenstiefel, die sieben Gedichte des Muallakat … keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte, wenn es denn etwas zu bedeuten hatte. Vielleicht wollten die Begründer des Turniers dem auch einfach nur einen zahlenmystischen Anstrich verpassen.


      »Mein Ausbilder hat damals als Schütze daran teilgenommen …« Andrea sah auf die Straße hinaus und verstummte. Sie kniff die Augen zusammen. Sie wirkte nun vollkommen konzentriert, wie ein Raubvogel, der ein fettes Täubchen anvisierte. Wenn sie ein Gewehr in Händen gehalten hätte, hätte ich befürchtet, dass sie drauf und dran wäre, jemanden zu erschießen.


      »Ist das zu fassen?«


      Ich sah in die gleiche Richtung und erblickte Raphael. Die Werhyäne schlenderte gerade über die Straße: ein großer Mann mit kohlrabenschwarzem Haar, bekleidet mit Bluejeans und schwarzem T-Shirt. Er hatte die Hände in den Hosentaschen und trug einen Rucksack auf dem Rücken. Als er merkte, dass wir ihn ansahen, erstarrte er. Eiskalt erwischt!


      »Ich glaube, er folgt mir. Wie ein Stalker.« Andrea blickte böse.


      Ich winkte Raphael herbei.


      »Was soll das denn werden?«, stieß Andrea zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und erbleichte.


      Raphael rang sich ein mattes Lächeln ab und hielt auf den Eingang des Parthenon zu.


      »Ich will mal sehen, ob er irgendwas über die Midnight Games weiß. Wenn du ihm erlaubst, dass er sich zu uns setzt, wird er mir alles verraten. Ich glaube, er steht auf dich.«


      Die Untertreibung des Jahres. Raphael verehrte Andrea heiß und innig. Während des Flairs, als sie beinahe ums Leben gekommen war, hatte er sich förmlich ein Bein für sie ausgerissen.


      »Ja.« Andrea legte so viel Verachtung in dieses eine Wort, dass ich stutzte.


      Ich bewegte mich nun offenbar auf dünnem Eis. »Du magst ihn wirklich nicht?«


      Ein Schatten legte sich über Andreas Gesicht. »Ich will nicht sein DST-DINNFH sein.«


      »Was bedeutet das?«


      »Das seltsame Teil, das ich noch nicht flachgelegt habe.«


      Fast hätte ich mich an meinem Gyros verschluckt.


      Raphael wählte genau diesen Moment, um durch die Tür zu kommen. Wie auch immer sie zu ihm stand – Andrea sah ihm zu, wie er zu uns herüberkam, und ich tat desgleichen. Ja, ich renkte mir beim Umdrehen auf dem Stuhl beinahe die Schulter aus, nur um einen Blick auf ihn zu erhaschen. Er bewegte sich mit der für Gestaltwandler typischen Anmut, einer Eleganz, wie sie sonst nur geschulten Tänzern und Kampfkünstlern vorbehalten war. Sein schwarzes, schulterlanges Haar schwang beim Gehen mit und schluckte den Sonnenschein. Er war gebräunt, und sein Gesicht … Er hatte etwas sehr Interessantes an sich. Für sich genommen, waren seine Gesichtszüge nicht bemerkenswert, doch zusammen ergaben sie etwas äußerst Attraktives. Obwohl er nicht im klassischen Sinne gut aussehend war, zog er auf geradezu magnetische Weise die Blicke auf sich, und seine tiefblauen Augen waren absolut hinreißend.


      Wenn man Raphael sah, dachte man unwillkürlich an Sex. Er war nicht mal mein Typ, aber dennoch ging es mir so.


      Er blieb zwei Schritte vor unserem Tisch stehen. »Hallo, Andrea. Hallo, Kate. Ich hatte nicht erwartet, euch hier zu sehen.«


      Ich drehte mich wieder zum Tisch um und hörte meine Wirbelsäule knacken. Das würde mir eine Lehre sein.


      »Setz dich«, zischte Andrea.


      Raphael stellte mit einer Hand vorsichtig seinen Rucksack ab und nahm auf dem einzigen noch freien Stuhl Platz. Er schien ein wenig nervös. Andrea sah auf die Straße hinaus. Die beiden wirkten vollkommen gegensätzlich: Andrea war keine eins sechzig groß, hatte kurzes, blondes Haar und nur leicht gebräunte Haut, wohingegen Raphael über eins achtzig war, schwarzhaarig und milchkaffeebraun.


      »Was hast du denn in dem Rucksack da?«, fragte ich – Smalltalk-Profi, der ich bin.


      »Einen tragbaren M-Scanner«, sagte Raphael. »Den habe ich aus der Werkstatt abgeholt. Seit dem Flair war er da. Erst jetzt, als die Woge der Magie kam, konnten sie testen, ob er wieder funktioniert.«


      Bei M-Scannern war »tragbar« ein ziemlich weit gefasster Begriff. Der kleinste dieser Scanner wog circa vierzig Kilo. Da war es doch schön, eine Werhyäne zu sein.


      Andrea erhob sich. »Ich kümmere mich mal ums Dessert. Möchtest du irgendwas, Kate?«


      »Nö«, sagte ich.


      »Und du?«


      »Nein, vielen Dank«, sagte Raphael.


      Sie ging.


      Raphael sah mich an. »Was mache ich falsch?«


      Ich hielt inne, ein Stück Fladenbrot in der Hand. »Das fragst du mich?«


      »Ich habe sonst niemanden, den ich das fragen könnte. Du kennst sie. Du bist mit ihr befreundet.«


      »Raphael, ich habe nie in meinem Leben einen festen Freund gehabt. Es ist über ein Jahr her, dass ich das letzte Mal Sex hatte. Und du weißt doch, wie mein letzter Versuch, so etwas wie ein Liebesleben zu haben, ausgegangen ist. Wenn ich mich recht erinnere, warst du dabei.«


      »Ja. Ich war der mit der Schrotflinte.«


      Ich nickte. »Dann sollten wir uns eigentlich darauf einigen können, dass ich der letzte Mensch bin, den man in Liebesdingen um Rat fragen sollte. Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll.«


      »Du kennst Andrea.«


      »So gut nun auch wieder nicht.«


      Raphael guckte geknickt. »So lange habe ich noch nie gebraucht, um jemanden rumzukriegen«, sagte er leise.


      Ich konnte ihm das nachfühlen. Er schmachtete Andrea nun schon seit über zwei Monaten an. Für eine Werhyäne – oder eine Bouda, wie sie sich auch nannten – war ein so langes Liebeswerben beispiellos. Boudas waren abenteuerlustig. Sex spielte bei ihnen eine große Rolle: Sie trieben es ständig und mit wechselnden Partnern. Das Bouda-Rudel wurde von Frauen regiert, und soweit ich das mitbekommen hatte, war Raphael recht beliebt, sowohl seiner geduldigen Art wegen als auch, weil er ein Sohn von Tante B war, dem Alphatier der Boudas. Zudem sorgte sein Aussehen dafür, dass er Nichtgestaltwandlerfrauen nicht allzu lange nachstellen musste, ehe sie ihn probehalber ranließen.


      Dummerweise jedoch war Andrea weder eine Nichtgestaltwandlerfrau noch eine Bouda. Der Lyc-V, der Virus, der für das Gestaltwandler-Phänomen verantwortlich war, befiel Tiere und Menschen. In sehr seltenen Fällen entstanden dabei Tier-Were: Wesen, die als Tier geboren wurden und später die Fähigkeit erlangten, sich in einen Menschen zu verwandeln. Die meisten Tier-Were erwiesen sich als unfruchtbar, waren geistig behindert und schwer gewalttätig, doch ganz selten einmal vermochte einer in der menschlichen Gesellschaft gerade so gut zu funktionieren, dass er nicht auf der Stelle getötet wurde. Und in noch selteneren Fällen pflanzten sich diese Wesen fort.


      Andrea war ein Tiernachfahre, das Kind eines Hyänenwers und einer Bouda. Sie verheimlichte das vor jedermann: vor den Gestaltwandlern, denn einige von ihnen würden ihr aufgrund eines alten, tief sitzenden Vorurteils nach dem Leben trachten; und vor dem Orden, denn wenn dort herauskam, dass sie eine Gestaltwandlerin war, würde man sie auf der Stelle ausschließen. Streng genommen unterstand Andrea, da sie Gestaltwandlerin war, Currans Macht, und der Orden verlangte absolute Loyalität. Bisher war Curran noch nicht auf dieses Thema zu sprechen gekommen, aber er konnte es sich jederzeit anders überlegen.


      Soweit ich wusste, war nur dem Bouda-Clan, der ja zum Rudel gehörte, sowie Curran, Jim, Derek, Doolittle und mir bekannt, wer Andrea in Wirklichkeit war. Und ohne das Thema jemals anzusprechen, hatten wir uns alle insgeheim verschworen, es dabei zu belassen.


      »Willst du wirklich einen Rat von mir?«, fragte ich.


      »Ja.«


      »Versuche mal, weniger wie ein Bouda und mehr wie ein Mensch zu denken.«


      »Was soll das heißen? Ich bin nun mal ein Bouda.«


      Ich wischte mit einem Stück Brot den letzten Rest Zaziki von meinem Teller. »Sie ist eine Ritterin des Ordens. Von den Schülern, die sich an der Akademie des Ordens anmelden, schafft nur jeder Achte den Abschluss. Sie hat sehr hart daran gearbeitet, ein Mensch zu sein. Sei ein Freund für sie. Unterhalte dich mit ihr. Finde raus, welche Bücher sie gerade liest, welche Waffen sie mag … Apropos Bücher. Da könnte ich dir etwas über Andrea erzählen. Aber dafür wärst du mir was schuldig.«


      »Was brauchst du?«


      »Die Midnight Games. Erzähl mir alles, was du darüber weißt.«


      »Kein Problem.« Raphael grinste. »Du zuerst.«


      »Woher weiß ich, dass du dich daran halten wirst?«


      »Andrea kommt die Treppe herauf. Ich kann sie hören. Bitte, Kate.« Er bedachte mich mit seiner Version eines Dackelblicks, und wenn ich nicht gesessen hätte, wären mir die Knie weich geworden.


      »Also gut.« Kate Daniels, die erfahrene Verhandlungsführerin. Wenn du im Besitz wertvoller Informationen bist, dann gib sie dem erstbesten attraktiven Mann preis, der dir über den Weg läuft, und zwar ohne dass du eine Garantie für eine Gegenleistung hättest. »Lorna Sterling. Sie schreibt paranormale Liebesromane. Andrea liebt diese Bücher. Sie hat einen Stapel davon unter ihrem Schreibtisch im Büro. Und die Bände vier und sechs fehlen ihr noch.«


      Raphael zog einen Stift aus seinem Rucksack und notierte es sich auf dem Unterarm. »Lorna?«


      »Sterling. Die Bände vier und sechs. Andrea geht seit Wochen immer wieder in den Buchladen bei uns an der Ecke, in der Hoffnung, dass sie endlich gekommen sind.«


      Andrea kam wieder, einen Milkshake und einen Teller mit aufgeschnittenen Pfirsichen in Händen. Der Stift verschwand in Raphaels Rucksack.


      Ich richtete meinen strengen Blick auf Raphael. »Ich höre.«


      »Die Midnight Games sind verboten«, sagte er. »Auf Befehl des Herrn der Bestien darf kein Mitglied des Rudels daran teilnehmen oder darauf wetten.«


      »Das ist alles? Mehr hast du nicht für mich?«


      Er zuckte die Achseln. Es steckte noch mehr dahinter, das sah ich ihm am Gesicht an. Er verheimlichte mir etwas. Der Scheißkerl. Ich sah zu Andrea hinüber. Hilf mir!


      Sie nahm ein Stück Pfirsich, biss davon ab und leckte sich langsam die Lippen. Raphael ahmte täuschend ähnlich einen Vorstehhund nach, der gerade einen Fasan erblickt hatte.


      »Und wieso ist das verboten? Gibt es da eine Vorgeschichte?« Andrea biss noch einmal von dem Pfirsichstück ab und leckte sich wieder genüsslich die Lippen.


      »Ja, die gibt es«, murmelte Raphael. Er tat mir beinahe leid. Ich frage mich, ob das auch funktionieren würde bei … Ich packte diesen Gedanken und zertrat ihn, ehe er mein Hirn mit Blödsinn anstecken konnte.


      Andrea lächelte. »Das klingt interessant. Das würde ich gerne hören.«


      Raphael fing sich wieder. »Das ist etwas, das wir Außenstehenden nicht erläutern.«


      »Wie schade.« Andrea zuckte die Achseln und sah mich an. »Gehn wir?«


      »Ja, los.« Ich griff nach meiner Tasche.


      »Aber ich schätze mal, es würde nichts schaden, es dieses eine Mal zu erzählen«, sagte Raphael.


      Ich ließ meine Tasche wieder los.


      »Im Jahre 2024 war das Turnier noch legal, und im Finale standen sich die Necro Lords und Andorf’s Seven gegenüber. Andorf war ein riesiger Werkodiak, in Tiergestalt über elfhundert Kilo schwer. Seine Pranken waren riesig.« Raphael deutete mit gespreizten Fingern die Ausmaße einer Wassermelone an. »Er war ein großer, fieser Motherfucker. Der geborene Kämpfer. Und er hatte eine gute Mannschaft zusammengestellt, doch zu diesem Zeitpunkt waren davon nur noch vier übrig: Andorf, ein Wolf, eine Ratte und meine Tante Minny.«


      


      


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      Andrea klappte auf ganz und gar nicht verführerische Weise die Kinnlade herunter.


      »Tante, hm?«, sagte ich, um irgendetwas zu sagen.


      Raphael nickte. »Mit so was hat der Bouda-Clan früher sein Geld verdient. Wir haben Wetten auf unsere Leute abgeschlossen. Es war ja damals eine völlig andere Situation. Heute haben wir das Rudel, das uns mit Geldmitteln versorgt. Wir entwerfen ein Budget, wir haben einen Anlageplan und besitzen Unternehmensanteile. Damals aber gab es noch kein Rudel. Es gab nur die einzelnen Clans, und wir waren auf Gedeih und Verderb auf uns selbst angewiesen.«


      Der Bouda-Clan zählte keine zwanzig Mitglieder. Sechzehn Jahre zuvor mussten es sogar noch weniger gewesen sein. Und es musste sehr schwierig gewesen sein, das Überleben des Clans zu sichern. »Und wer war beim Finale in der anderen Mannschaft?«


      »Vier Navigatoren vom Volk.« Raphael zählte sie an den Fingern ab. »Ryo Montoya, Sam Hardy, Marina Buryatova-Hardy und Sang. Und so sehr ich die Scheißkerle auch hasse – es war ein verdammt gutes Team.«


      Daran hatte ich keinerlei Zweifel.


      »Wieso hat sich denn das Volk auf so einen Kampf eingelassen?«, fragte Andrea stirnrunzelnd.


      »Sie bauten damals das Casino. Angeblich war viel Geld verschwunden, und das musste schnell wieder ersetzt werden, sonst hätte ihnen die Chefetage die Hölle heiß gemacht. Daher setzten sie hohe Summen und mussten unbedingt gewinnen.«


      »Und was geschah dann?« Ich beugte mich vor.


      Raphael verzog das Gesicht. »Die Leute vom Volk waren im Vorteil. Die Blutsauger rissen die Ratte entzwei und verteilten die Gedärme meiner Tante über die Kampfarena. Andorf’s Seven schienen erledigt.«


      »Und dann?«


      »Dann ist Andorf ausgerastet. Keiner weiß, ob er zum Loup wurde oder einfach nur Amok lief – so was kommt bei Bären nämlich manchmal vor. Er nahm seine Tiergestalt an, riss die Vampire in Stücke, schlug dem Wolf den Schädel ein, durchbrach den Zaun rings um die Arena und stürzte sich auf die Navigatoren. Die liefen davon, und er jagte ihnen hinterher – kreuz und quer durchs Publikum. Und dabei machte er alles nieder, was ihm in die Quere kam. Schließlich tötete er alle vier Navigatoren und über hundert Zuschauer. Dann floh er und entkam.«


      »Ach du dicke Scheiße.« Andrea leerte ein Drittel ihres Milkshakes.


      »Ja. Kein schöner Abschluss für diesen Abend.«


      Ein riesiger, wahnsinnig gewordener Werkodiak lief frei auf den Straßen von Atlanta herum. Ein Kodiakbär, der ein geschulter Kämpfer war, so intelligent wie ein Mensch und stärker, größer und fieser als ein normaler Kodiakbär. Das war der Gestaltwandler-GAU.


      »Es gab eine Großfahndung«, sagte Raphael. »Und Andorf versteckte sich in Unicorn Lane.«


      Dieser Bereich voller starker, ungezähmter Magie zog sich wie eine Narbe quer durch Downtown Atlanta. Selbst wenn die Technik herrschte, wirkte dort auch noch die Magie. Nicht einmal die Supernatural Defense Unit des Militärs wagte es, sich allzu lange dort aufzuhalten.


      »Eine Versammlung der Clans wurde einberufen, um zu klären, wie man mit diesem Schlamassel fertig werden sollte, denn nun war echt die Kacke am Dampfen. Das Volk rief dazu auf, alle Gestaltwandler zu vertreiben. Religiöse Fanatiker holten diesen Schwachsinn von wegen ›Das Zeichen der Bestie‹ aus der Mottenkiste. Schlimmer hätte es nicht mehr kommen können. Dieses Desaster musste bereinigt werden, und zwar schnell. Und der Clan der Wölfe war der größte.«


      »Natürlich«, schnaubte Andrea.


      »François Ambler führte damals den Wolfsclan an, und die Leute verlangten von ihm, er sollte losziehen und Andorf zur Strecke bringen. Aber er weigerte sich. Wie meine Mutter mir das erzählt hat, ist er einfach aufgestanden und gegangen. Hat den Clan verlassen, die Alphawürde niedergelegt und ist aus der Stadt verschwunden. Was anschließend geschah, wissen nur die Alphas. Ich kann euch bloß die Ergebnisse berichten: Drei Tage später lag Andorfs Kopf auf den Stufen des Kapitols. Und noch einmal zwei Tage später wurde Curran zum Herrn der Bestien ernannt. Und das erste Gesetz, das er erließ, untersagte es Mitgliedern des Rudels, an den Midnight Games teilzunehmen oder Wetten abzuschließen.«


      Ich zählte es in Gedanken ab. 2024 war ich neun Jahre alt gewesen. Curran war nur ein paar Jahre älter als ich … »Wie alt war er da?«


      »Fünfzehn.«


      »Oh, Mann.«


      Raphael nickt. »Ja.«


      Wir saßen eine geschlagene Minute lang schweigend da, mussten diese Geschichte erst mal verdauen. Die vagen Hoffnungen, die ich mir gemacht hatte, innerhalb des Clans ein offenes Ohr für Dereks Probleme finden zu können, hatten sich gerade in Luft aufgelöst. Das war ein Gesetz, bei dem es keinen Ermessensspielraum gab. Was sollte ich jetzt tun?


      Andrea rührte in ihrem Milkshake. »Apropos: Wie steht’s denn überhaupt zwischen Curran und dir?«


      Es gab Momente im Leben, da hätte ich gern über sehr große übersinnliche Fähigkeiten verfügt. Wie etwa über die Gabe der Telekinese. Meist hätte ich diese Fähigkeiten gern besessen, um meine Gegner damit vernichten zu können, doch in diesem Augenblick wäre es mir darum gegangen, Andrea den Stuhl, auf dem sie saß, fortzureißen, auf dass sie mit Schmackes auf den Arsch geplumpst wäre.


      Schließlich begnügte ich mich damit, mir dreimal über die linke Schulter zu spucken.


      »Willst du damit das Böse abwehren?«, fragte Raphael und machte große Augen.


      »Na ja, ihr habt beide den verbotenen Namen ausgesprochen. Da muss ich Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Jetzt brauche ich noch irgendwas aus Holz. Beug dich mal bitte vor, Andrea, damit ich an deinen Kopf klopfen kann.«


      Andrea lächelte.


      »Um deine Frage zu beantworten: Zwischen uns steht es bestens. Ich habe ihn seit zwei Monaten nicht gesehen, und es könnte mir gar nicht besser gehen. Wenn mein Glück weiter anhält, hat er das Interesse an mir verloren und jemand anderen gefunden, dem er zu seiner Belustigung nachstellen kann.«


      Während des Flairs hatte Curran endlich eine Möglichkeit gefunden, sich an mir für all die Male, die ich ihn beinahe zur Weißglut getrieben hatte, zu rächen: Er hatte mir gesagt, ich würde früher oder später mit ihm schlafen und ihm anschließend sogar für die mir im Bett erwiesenen Dienste danken. Doch eher fror die Hölle zu.


      »Soweit ich weiß, hat er niemanden gefunden«, sagte Raphael. »Seit dem Flair hat man ihn mit keiner Frau mehr gesehen. Das ist nicht so schrecklich ungewöhnlich für ihn, aber normal ist es andererseits auch nicht.«


      Ich verdrehte die Augen. »Und das bedeutet?«


      Raphael beugte sich vor und senkte die Stimme. »Hast du mal gesehen, wie ein Löwe Jagd auf eine Herde macht?«


      »Nein.«


      »Sie gehen sehr zielstrebig dabei vor. Wenn ein Löwe einer Herde nachstellt, schleicht er sich erst mal an und verschafft sich einen Überblick, um sich ein Beutetier auszusuchen. Dabei lässt er sich viel Zeit. Die Hirsche oder Büffel merken nicht, dass er überhaupt in der Nähe ist. Wenn er sich sein Beutetier ausgesucht hat, schießt er aus seinem Versteck hervor und packt es. Und auch falls dabei ein anderes, ebenso brauchbares Tier in seine Nähe kommt, weicht er nicht vom einmal eingeschlagenen Kurs ab. Er hat sich entschieden und würde lieber hungern, als es sich anders zu überlegen. Wenn du mich fragst, ist das dumm, aber so sind Löwen nun mal. Ich hingegen lasse mir ja nur sehr ungern eine Gelegenheit entgehen.«


      »Ja.« Andreas Stimme troff vor Sarkasmus.


      Raphael schenkte ihr einen gekränkten Blick. »Ich bin, der ich bin.«


      »Du bist zuallererst einmal ein Mensch. Du sitzt hier in Menschengestalt, trägst Menschenkleider, gibst Menschenlaute von dir. Es ist ziemlich offensichtlich, welcher Teil von dir das Sagen hat. Doch wenn jemand auf deine Ausschweifungen zu sprechen kommt, fuchtelst du mit den Händen und sagst: ›Oh, nein, oh, nein, das ist das Tier in mir! Ich kann absolut nicht dagegen an!‹« Andrea fing sich wieder und verstummte.


      Ich wechselte das Thema. »Ich glaube, du misst unserer Beziehung zu große Bedeutung bei. Ich bringe Curran nun mal unweigerlich auf die Palme, und er hat jetzt eine Möglichkeit gefunden, wie er mir ebenfalls auf die Nerven gehen kann. Weiter ist da nichts.«


      »Da könntest du recht haben«, sagte Raphael.


      »Was Seine Majestät braucht, ist ein Soll-ich-Girl. Und das bin ich nun mal nicht.«


      »Ein Soll-ich-Girl?«, wiederholte Andrea und runzelte die Stirn.


      Ich lehnte mich zurück. »›Soll ich Euch etwas zu essen bringen, Euer Majestät? Soll ich Euch erzählen, wie stark und mächtig Ihr seid, Euer Majestät? Soll ich Euch den Pelz lausen, Euer Majestät? Soll ich Euch die Füße küssen, Euer Majestät? Soll ich …‹«


      Ich bemerkte, dass Raphael mit einem Mal ganz starr dasaß und den Blick auf eine Stelle knapp oberhalb meines Kopfes gerichtet hielt.


      »Er steht direkt hinter mir, nicht wahr?«


      Andrea nickte.


      »Streng genommen müsste es ›dürfte ich‹ heißen«, sagte Curran, und seine Stimme klang tiefer, als ich sie in Erinnerung hatte. »Schließlich geht es darum, um Erlaubnis zu bitten.«


      Er trat in mein Gesichtsfeld, griff am Nachbartisch nach einem Stuhl und musste feststellen, dass der am Boden festgeschraubt war. Da griff er etwas fester zu und riss den Stuhl mit einer Hand aus der Verankerung, woraufhin vier Schrauben aus dem Beton ragten. Er stellte den Stuhl neben meinen, mit der Lehne voran, ließ sich wie auf einem Pferd darauf nieder und verschränkte die Unterarme auf der Rückenlehne, um seine wie gemeißelten Bizepse zur Geltung zu bringen.


      Warum immer ich?


      »Und um deine Frage zu beantworten: Ja, du darfst mir die Füße küssen. Normalerweise lege ich großen Wert auf die Wahrung meiner Privatsphäre, aber du bist ja schließlich eine Freundin des Rudels, und deine Dienste haben sich schon das eine oder andere Mal als nützlich erwiesen. Und ich bin stets bestrebt, den Freunden des Rudels jeden Wunsch zu erfüllen. Mir stellt sich nur die Frage: Wenn du mir die Füße küssen würdest, wäre das dann eine Geste der Ehrerbietung? Oder wäre es nur das Vorspiel?«


      Raphael wurde noch ein wenig bleicher und neigte den Kopf. »Bitte um Erlaubnis, mich entfernen zu dürfen, Mylord …«


      Curran nickte.


      Raphael ergriff Andreas Hand.


      Andrea zuckte zusammen. »Aber …«


      »Wir müssen jetzt los.« Raphael lächelte leicht nervös. Er floh, zerrte Andrea mit sich und ließ mich mit Curran allein. Verräter.


      


      


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      Du hast meine Frage noch nicht beantwortet«, sagte Curran. »Was wäre es?«


      »Nein«, sagte ich.


      Curran grinste, und mein Herz machte einen kleinen Sprung. Damit hatte ich nicht gerechnet.


      »Das ist alles? Das ist deine geistreiche Entgegnung?«


      »Yep.« Eloquenz hoch zehn. In Gefahr immer schön einsilbig bleiben – das ist sicherer.


      Curran legte sein Kinn auf die verschränkten Unterarme. Eigentlich machte er nicht viel her. Er trug an diesem Tag eine ausgeblichene Bluejeans und ein gräulich-blaues Polohemd. Es ist gar nicht so einfach, in einem Polohemd mordsgefährlich zu wirken, aber er kriegte das irgendwie hin. Vielleicht lag es daran, dass das Hemd die Umrisse seiner Brust und Schultern nicht verbarg. Wenn er diese Muskeln angespannt hätte, wäre das Hemd vermutlich aufgeplatzt. Ich wusste, dass der Körper darunter hart wie eine Rüstung war.


      Vielleicht lag es aber auch weniger an seinem Körper als vielmehr an seiner Ausstrahlung. Wenn er wollte, konnte von Curran eine immense Bedrohlichkeit ausgehen. Ich hatte gesehen, wie er vor Zorn gebrüllt hatte, und ich hatte ihn eine eisige, zu allem entschlossene Wut an den Tag legen sehen, und ich hätte nicht sagen können, welches davon Furcht einflößender war. Das goldfarbene Feuer seiner Augen löste in mir eine Urangst aus, ein Gefühl, das aus der Zeit der allerersten Lagerfeuer stammte, älter als alle Vernunft, aus jener Menschheitsepoche, da das Leben von der Furcht vor den Krallen und Zähnen der Raubtiere beherrscht war und davor, gefressen zu werden. Diese Angst hielt mich gefangen. Und sie ließ sich nicht mit rationalen Argumenten wegdiskutieren. Ich musste mit reiner Willenskraft dagegen ankämpfen, und bisher hatte ich mich dagegen behauptet, aber es war nicht gesagt, dass mir das jedes Mal wieder gelingen würde, wenn er mich mit seinem Alpha-Blick bedachte.


      Curran musterte mich ausführlich. Ich tat es ihm gleich und guckte dabei ebenso selbstgefällig wie er. Blondes Haar, so kurz geschnitten, dass man nicht hineingreifen konnte. Die Nase sah aus wie gebrochen und nie wieder richtig zusammengewachsen, was für einen Gestaltwandler, zumal einen von Currans Kaliber, sehr sonderbar war. Graue Augen … Ich sah in diese Augen und sah in ihren Tiefen winzige goldfarbene Funken tanzen. Und mein Herz machte erneut einen Sprung.


      Ich stecke wirklich bis über beide Ohren in Schwierigkeiten.


      »Es gefällt mir, wie du dein Haar trägst«, sagte er.


      Da ich freihatte, trug ich mein Haar offen. Normalerweise band ich es zu einem Zopf oder Knoten, damit es mir nicht im Wege war, doch heute hing es einfach so herab, als dunkelbraune Wand beiderseits meines Gesichts, die sich in der leichten Brise regte.


      Ich spannte mein Handgelenk an, schnippte aus dem ledernen Gelenkschoner eine Silbernadel auf meinen Handteller, band mir das Haar zu einem Knoten, steckte ihn mit der Silbernadel fest und schenkte Curran schließlich die Andeutung eines Lächelns. So.


      Er lachte. »Süß. Wirst du’s denn nie leid, die Knallharte zu markieren?«


      Süß. Ich hätte lieber ein blaues Auge kassiert, als mich als »süß« bezeichnen zu lassen. »Welchem Umstand verdanke ich das Vergnügen deiner Gesellschaft?« Und dass du mir das Mittagessen verdorben hast?


      »Ich hatte bloß Lust auf ein paar Pfirsiche«, sagte er und lächelte.


      Seit wann löste ein Todesfall im Rudel bei ihm so gute Laune aus?


      »Hat es einen bestimmten Grund, dass du dich nach den Midnight Games erkundigt hast?«, fragte er.


      »Nur allgemeines geschichtliches Interesse.« Ich bewegte mich hier auf unsicherem Boden. Ich hatte keine Ahnung, ob er das von Derek wusste oder nicht. Ich musste dieses Gespräch kurzhalten. »Benötigt das Rudel meine Dienste als Mitarbeiterin des Ordens?«


      »Nein, gegenwärtig nicht.« Er lehnte sich zurück, nahm Andreas Teller mit den Pfirsichstücken und hielt ihn mir hin. »Magst du?«


      Mein Lächeln wurde bissiger. Während des Flairs hatte mir Curran Hühnersuppe serviert, und ich hatte sie gegessen. Später hatte mich Tante B, das Alphaweibchen des Bouda-Clans, über die Hintergründe dieser Geste aufgeklärt: Gestaltwandlermännchen boten Weibchen, mit denen sie sich paaren wollten, etwas zum Essen an. Er hatte sich damit gleichzeitig zu meinem Beschützer erklärt, angedeutet, dass ich schwächer war als er, und hatte mir einen unsittlichen Antrag gemacht. Und ich war darauf eingegangen. Es hatte ihn königlich amüsiert. Hätte ich gewusst, was diese Suppe zu bedeuten hatte, so hätte ich sie trotzdem gegessen – denn ich war zu diesem Zeitpunkt halb tot.


      Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein danke. Von dir nehme ich kein Essen mehr an.«


      »Soso.« Er nahm ein Stück Pfirsich, brach es entzwei und warf es sich in den Mund. »Wer hat dich denn aufgeklärt? Raphael?«


      »Spielt das irgendeine Rolle?«


      Seine Augen funkelten. »Nein.«


      Lügner. Das Letzte, was ich wollte, war, Raphael in Schwierigkeiten zu bringen, weil er Currans kleinen Privatscherz verdorben hatte. »Ich habe in Gregs Aufzeichnungen etwas darüber gelesen.« Ich zog ein paar Dollarscheine aus der Tasche, faltete sie zusammen und steckte sie zwischen Salz- und Pfefferstreuer.


      »Du gehst?«, fragte er.


      Die Scharfsinnigkeit Ihrer Schlussfolgerungen ist schlicht und einfach bewundernswert, Mr Holmes. »Da hier kein beruflicher Bedarf nach mir besteht, widme ich mich wieder meinen Pflichten.«


      »Du hast doch heute frei.«


      Woher wusste er das?


      Er aß noch ein Stück Pfirsich. »Der Orden gestattet maximal Sechzehnstundenschichten, solange die Magie nicht herrscht. Und eine unserer Ratten hat gesehen, wie du gestern am späten Abend eine alte Dame von einem Telefonmast heruntergeholt hast. Es soll eine zum Schreien komische Angelegenheit gewesen sein.«


      »Ich habe kein Problem damit, zur allgemeinen Belustigung beizutragen«, murmelte ich und stand auf.


      Curran griff nach meinem Handgelenk. Seine Finger waren katzenflink, doch ich hatte ein Leben lang meine Reflexe geschärft, und so griff er daneben.


      »Na schau mal einer an.« Ich betrachtete mein freies Handgelenk. »Zugriff verweigert. Auf Wiedersehen, Euer Majestät. Richtet den Angehörigen bitte meine Anteilnahme aus.«


      Ich ging zum Ausgang.


      »Kate?« Seine Stimme klang mit einem Mal ganz anders, und ich sah mich noch einmal zu ihm um. Die gute Laune war aus seinem Gesicht gewichen. »Wessen Angehörigen?«


      


      


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      Vor der Wende war auf der Ponce de Leon Avenue der Strom des Straßenverkehrs aus Stone Mountain über Decatur und Druid Hills und vorbei an City Hall East zu den Wolkenkratzern von Midtown Atlanta geleitet worden. Der BellSouth Tower, das Hochhaus der Bank of America und das Renaissance-Hotel lagen längst schon in Schutt und Asche, City Hall East aber stand nach wie vor. Vielleicht lag es daran, dass es so hoch nun auch wieder nicht war – es hatte lediglich neun Etagen. Sein Alter spielte womöglich auch eine Rolle. Es war ein geschichtsträchtiges Gebäude, das sich im Lauf der Jahre sehr gewandelt hatte. 1926 als Lagerhaus der Firma Sears errichtet, hatte es später der Stadtverwaltung gedient und war schließlich in einen Wohnkomplex mit zahlreichen Restaurants und Geschäften umgewandelt worden, der umgeben war von ausgedehnten Grünflächen. Doch es gab noch einen dritten, besonders zwingenden Grund für sein Fortbestehen. Circa zwanzig Jahre zuvor hatte die University of Arcane Arts das fast zweihunderttausend Quadratmeter Fläche umfassende Gebäude-Monstrum erworben. Nun beherbergte es den Lehrkörper, die Studentenschaft und zahlreiche Bibliotheken, Labore und Forschungseinrichtungen … Und wenn irgendjemand dafür sorgen konnte, dass ein Gebäude stehen blieb, so waren es vierhundert Magier auf einem Fleck.


      Die Anwesenheit dieser Magier – und der Magie-Studenten, die wie alle Studenten zu impulsivem Kaufverhalten neigten – hatte die Ponce de Leon Avenue wieder aufblühen lassen. Sie war nun eine belebte Straße mit vielen Läden und Lokalen.


      Die Dead Cat Street war verglichen damit klein und unscheinbar. Sie schlängelte sich zwischen neu errichteten zwei- und dreigeschossigen Wohnhäusern hindurch zu einem kleinen Einkaufszentrum. Curran und ich standen auf dem schmalen Gehsteig und schauten in die Dead Cat hinein, während rechts von uns Pferdekarren und Passanten die Ponce de Leon überquerten. Der Leichnam war zwanzig oder dreißig Meter von dieser Ecke entfernt gefunden worden. Davon war nun nichts mehr zu erkennen. Kein Blut auf dem Pflaster. Keine Anzeichen für einen Kampf. Nichts. Wenn ich nicht in der Nacht zuvor hier vorbeigekommen wäre, hätte ich nicht geglaubt, dass hier ein Unheil geschehen war.


      Curran stand reglos da und atmete tief. Minuten vergingen. Mit einem Mal hob sich seine Oberlippe und entblößte seine Zähne. Seine Augen funkelten goldfarben.


      »Curran?«


      Ein Löwe starrte mich wütend aus grauen Menschenaugen an und war gleich darauf wieder verschwunden, ersetzt durch Currans ausdruckslose Miene. »Nicht schlecht. Gründliche Arbeit.«


      Ich hob fragend die Augenbrauen.


      »Sie haben den Tatort mit Wolfswurz bestreut. Man trocknet die Stängel, mahlt sie zu Pulver und mischt es dann mit irgendeiner Base. Ein trockenes Waschmittel eignet sich am besten dafür. Borax. Oder Natron. Das ist nicht so wirksam wie Wolfswurzpaste, aber wenn man genug davon nimmt, überdeckt es die Geruchsspuren. Jims Team hat mindestens fünf Kilo davon hier verstreut.«


      Ich merkte mir diese interessante Einzelheit. »Dann können wir uns das Schnuppern also sparen?«


      Curran lächelte. »Die Luft lässt sich nicht mit irgendwas bestreuen. Selbst hier, bei all dem Verkehr und den Luftströmungen, halten sich Gerüche eine Zeit lang über dem Boden. Erzähl mir, was du hier gesehen hast, und dann vergleichen wir unsere Eindrücke.«


      Ich zögerte. Mit Curran zu sprechen glich einem Gang über ein Minenfeld. Man wusste nie, wann ihn irgendwas dazu bringen würde, in die Luft zu gehen, und Jim mochte ein Spinner und Scheißkerl sein, aber er war immerhin auch mein ehemaliger Partner. »Wieso fragst du nicht lieber Jim? Er hätte doch wahrscheinlich gern die Gelegenheit, dir das alles persönlich zu erzählen.«


      Curran schüttelte den Kopf. Er blickte grimmig. »Wenn einer der Unsrigen stirbt, bekomme ich Bescheid. Ganz egal, wie spät es ist. Ich war gestern Nacht in der Festung, und ich habe nicht Bescheid bekommen. Und heute Morgen bin ich Jim begegnet, und er hat diese Sache mit keinem Wort erwähnt.«


      »Er muss sehr gute Gründe dafür haben, diese Informationen zurückzuhalten.«


      »Kate, hast du dem Rudel im Namen des Ordens deine Mitarbeit angeboten?«


      Jetzt hätte ich mir in den Arsch beißen können. »Ja, das habe ich. Aber das Angebot wurde abgelehnt.«


      »Als Herr der Bestien nehme ich dieses Angebot nunmehr an.«


      Mist. Das Amtshilfeabkommen verpflichtete mich, ihm alles, was ich über den Zwischenfall wusste, zu offenbaren.


      Ich sah ihn fassungslos an. »Wie schaffst du das immer wieder? Wie kriegst du es immer wieder hin, dass ich mich auf Sachen einlasse, die ich überhaupt nicht will?«


      Currans Miene hellte sich ein wenig auf. »In so was habe ich jede Menge Übung. Das Rudel setzt sich aus zweiunddreißig Arten in sieben Gattungen zusammen, und jede dieser Arten hat ihre eigenen Macken. Die Schakale und Kojoten suchen ständig Streit mit den Wölfen, denn sie haben einen Minderwertigkeitskomplex und meinen immer, sie müssten irgendwas beweisen. Die Wölfe wiederum halten sich für die Allergrößten, heiraten aber oft die Falschen und weigern sich dann, in eine Scheidung einzuwilligen, weil sie sich an diesen Schwachsinn mit der lebenslangen Partnerschaft klammern. Hyänen lassen sich nichts sagen, ficken alles, was sich bewegt, und kriegen Tobsuchtsanfälle, wenn sie den Eindruck haben, dass einer aus ihrem Clan beleidigt wurde. Katzen wiederum weigern sich willkürlich, Befehle zu befolgen, nur um zu beweisen, dass sie das nicht nötig haben. Das ist mein Alltag. Und ich mache das jetzt schon seit fünfzehn Jahren. Verglichen damit bist du ausgesprochen pflegeleicht.«


      Und ich hatte gedacht, ich würde eine Herausforderung darstellen. »Sekunde mal, bitte. Davon muss sich mein Ego erst mal erholen.«


      Er lächelte. »Das ist das Gute, wenn man Prinzipien hat. Wenn du in eine Ecke getrieben wirst, wirst du stets bestrebt sein, das zu tun, was du für das Richtige hältst, selbst wenn es dir nicht gefällt. So wie jetzt.«


      »Du hast mich also restlos durchschaut.«


      »Ich verstehe, wieso du tust, was du tust, Kate. Mir gefällt manchmal bloß nicht, wie du es tust.«


      Manchmal? »Ich kann Euch versichern, Euer Majestät, dass ich oft nachts wach liege, weil ich vor lauter Sorgen um Euren Gefühlshaushalt nicht in den Schlaf finde.«


      »So sollte es ja auch sein.« Ein Laut, halb Lachen, halb Knurren, bebte in seiner Kehle. »Ich lass mich von dir nicht provozieren. Erzähl mir einfach, was du gesehen hast. Oder muss ich erst ein schriftliches Gesuch einreichen?«


      Das Motto dieses Tages war offenbar »Bringen wir Kate doch mal ein bisschen Demut bei«. Er hatte mich, wo er mich haben wollte.


      Ich dachte an die Szene zurück, rekonstruierte sie im Geiste. »Ich kam auf einem Maultier von der Ponce de Leon. Es waren sieben Gestaltwandler vor Ort. Zwei waren in Wolfsgestalt und suchten den Boden nach Geruchsspuren ab. Einer befand sich hier.« Ich ging hin und zeigte auf die Stelle. »Ein Männchen. Sah aus wie ein ganz normaler Eurasischer Wolf, Canis lupus lupus, dickes, dunkelgraues Fell, im Gesicht auch rötlich braun. Der zweite befand sich hier.« Ich ging über die Straße zu der ungefähren Stelle. »Das könnte ein Weibchen gewesen sein, aber da bin ich mir nicht sicher. Braunes, fast zimtfarbenes Fell, schwarze oder dunkelbraune Schnauze und dunkle Ohren. Hellgelbe Augen. Sah für mich nach einem Cascade Mountains Wolf aus.«


      »George und Brenna«, erwiderte Curran. Er sah mir mit großem Interesse zu. »Jims beste Spürnasen. Erzähl weiter.«


      Ich wechselte auf die andere Seite der Dead Cat Street. »Hier befanden sich zwei Gestaltwandler. Sie verstauten einen Leichnam in einem Leichensack. Es waren zwei Frauen. Die rechte war mittelgroß, schlank, aschblonder Bubikopf. Ihr Gesicht habe ich nicht gesehen.« Ich ging einen großen Schritt nach links. »Die hier sah indianisch aus. Etwas pummelig, dunkler Teint, Anfang vierzig, langes, schwarzes, geflochtenes Haar. Hübsch.«


      Curran sagte nichts darauf.


      »Außerdem Wachtposten. Hier …« Ich zeigte nach links. »… und da.« Ich wandte mich um und wies zu der Stelle. »Und dort.« Ich zeigte auf die Stelle, an der mich der Wachtposten aufgehalten hatte. »Die beiden hinteren sahen einander ähnlich. Dunkelhaarig, Latinos mit leichtem indianischem Einschlag, wahrscheinlich Mexikaner. Jung, eher klein, von gedrungener Gestalt, sehr reaktionsschnell, in einem Kampf sehr gefährlich. Der Mann, der mich aufgehalten hat, war Mitte dreißig bis Anfang vierzig. Militärfrisur, hellbraunes Haar, nussbraune Augen, sehr muskulös, Bodybuilder. Nicht so flink wie die beiden anderen, aber ich hatte so den Eindruck, dass er mich samt meinem Maultier hätte forttragen können. Sprach mit leichtem Akzent – australisch oder neuseeländisch. Er schonte seinen linken Arm ein wenig. Könnte sein, dass er sich den kürzlich verletzt hat. Soll ich auch die Kleidung beschreiben?«


      Curran schüttelte den Kopf. »Wie lange warst du hier?«


      »Anderthalb Minuten, vielleicht auch zwei.« Ich ging über die Straße zu der Stelle, an der ich Brenna hatte aufjaulen sehen. »Hier hat Brenna einen Arm gefunden. Ich glaube, es war der Arm einer Frau, denn der Ärmel war hell und schimmerte ein wenig. Ein metallisch schimmernder Stoff, von einem Abendkleid oder einer Bluse, nicht das, was ein Mann normalerweise anziehen würde, es sei denn, er hätte einen sehr extravaganten Geschmack.«


      »Erzähl mir von Jim.«


      »Er ist wie aus dem Nichts hier aufgetaucht. Ein dramatischer Auftritt.« Ich sah empor. »Ah. Wahrscheinlich ist er von diesem Balkon da runtergesprungen.« Dann gab ich unser Gespräch wieder. »Das ist alles. Die Leiche habe ich nicht gesehen. Und ich habe auch keine weiteren Einzelheiten.«


      Currans Gesicht nahm einen seltsamen Ausdruck an. Es wirkte fast wie Bewunderung. »Nicht schlecht. Hast du von Natur aus ein so gutes Gedächtnis, oder hat der Orden dir das beigebracht?«


      Ich zuckte die Achseln. »Nicht der Orden. Mein Vater. Und es ist alles andere als perfekt. Ich vergesse meistens die wichtigsten Dinge auf meinem Einkaufszettel. Aber ich bin darin geschult, eine Situation auf mögliche Gefahren hin zu untersuchen, und bei sieben Gestaltwandlern, die mitten in der Nacht auf einer Straße eine Leiche einsammeln, wimmelt es nur so von Gefahren. Jetzt bist du dran mit Auspacken.«


      »Also gut.« Curran kam zu mir auf die Straße. »Sie wurde nicht hier getötet. Der Blutgeruch ist schwach, und der Boden ist nicht befleckt, aber schmutzig – also ist das Pflaster nicht gereinigt worden. Der Körper wurde in mindestens sechs Teile zerstückelt. Das hier ist nur der Abladeort, der ausgewählt wurde, weil eines unserer Büros nur acht Blocks von hier entfernt ist. Näher konnten sie unserem Territorium kaum kommen, ohne von einer Patrouille aufgehalten zu werden. Die Täter waren mindestens zu dritt, und sie riechen nicht menschlich. Ich weiß nicht, was sie sind, aber ihr Geruch gefällt mir nicht.«


      Das wurde ja immer schöner.


      »Viel mehr als das kann ich dir nicht sagen, nur dass Jim seine beste Putztruppe bei sich hatte. Ich kenne jeden Einzelnen von denen, die du mir beschrieben hast. Und das sind alles sehr fähige Leute.«


      Und keiner von denen hatte ihm etwas von der Sache gesagt. Die große Frage war: Wieso?


      »Wenn sie einmal angenommen wurde, kann die Mitarbeit des Ordens nicht wieder abgelehnt werden«, sagte ich. »Ich bin jetzt in diese Ermittlungen eingeschaltet. Das bedeutet, dass ich auf euer Territorium kommen und unangenehme Fragen stellen werde.«


      »Ich werde ebenfalls einige Fragen stellen.« Currans Augen leuchteten golden. Mir stellten sich die Nackenhaare auf. Ich hätte jetzt nicht in Jims Haut stecken mögen.


      »Ich melde mich bei dir, damit für diese Vernehmungen Termine gemacht werden können.« Dann machte er kehrt und ging, ließ mich dort ganz allein auf der Straße stehen. Der Herr der Bestien – ein Mann, der über Kleinkram wie »Danke« und »Auf Wiedersehen« erhaben war.


      Auf dem Rückweg wurde mir bewusst, dass es Curran und mir in den sechs Monaten, die wir uns nun kannten, soeben zum ersten Mal gelungen war, ein Gespräch miteinander zu führen und unserer Wege zu gehen, ohne dass wir einander anschließend umbringen wollten. Ich fand das zutiefst beunruhigend.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      Vor meiner Wohnungstür erwartete mich ein in braunes Packpapier eingeschlagenes Päckchen. Ich blieb stehen und überlegte, wie es angehen konnte, dass es noch nicht gestohlen worden war. Die Wohnung, die ich von Greg geerbt hatte, befand sich zwar nicht in der schlimmsten Gegend der Stadt, in der besten aber wahrlich auch nicht. Mein ehemaliger Vormund und Mentor war nicht um seine Sicherheit besorgt gewesen – er hatte die Wohnung gekauft, weil es von dort nicht weit zum Orden war.


      Ich beäugte das Päckchen stirnrunzelnd. Es lag auf dem schmuddeligen Treppenabsatz vor meiner nagelneuen Tür – die alte hatte ausgetauscht werden müssen, nachdem ein Dämon hindurchgeplatzt war. Ich galt zwar in der Nachbarschaft als »die Spinnerin mit dem Schwert aus 32B« – ein Ruf, den ich liebevoll hegte und pflegte –, aber ein unbewachtes Päckchen hätte dennoch normalerweise in Sekundenschnelle gemopst sein müssen.


      Vielleicht enthielt es eine Bombe.


      Ich zog Slayer. Der Lichtschein, der durch das rußige Treppenhausfenster fiel, legte einen perlmuttfarbenen Schimmer auf das beinahe weiße Metall der Klinge. Ich stupste das Päckchen vorsichtig mit der Schwertspitze an und sprang für alle Fälle beiseite.


      Nichts.


      Das Päckchen lag friedlich da und regte sich nicht. Ja, ja, aber sobald ich es aufhob, würden Klingen daraus hervorschießen und mir die Hände zerschneiden.


      Ich hockte mich hin, schnitt die Paketschnur durch und schob vorsichtig das Packpapier auseinander. Grüner Seidenstoff und ein kleines Kärtchen kamen zum Vorschein. Ich klappte das Kärtchen auf. Bitte ruf mich an. Saiman.


      Leise vor mich hin fluchend, trug ich das Päckchen in die Wohnung. Der Anrufbeantworter hatte keine neuen Nachrichten für mich. Kein Wort von Derek.


      Ich riss das Packpapier auf und warf den Inhalt des Päckchens auf mein Bett. Eine weite Seidenhose in einem hellen Purpurton, grüne Pumps und ein Áo dài – das vietnamesische Nationalkleid. Die Kleidungsstücke waren von erlesener Qualität, vor allem das Áo dài, das aus farngrüner Seide geschneidert und mit hellgrünen und purpurnen Stickereien besetzt war.


      Ich griff zum Telefon und wählte Saimans Nummer.


      »Hallo, Kate.«


      »Hast du was an den Ohren? Ich sagte doch, kein Date.«


      Ein kaum hörbarer Seufzer drang durch die Leitung. »Wenn man noch nie bei den Games war, ist es schwierig, die dortige Atmosphäre zu beschreiben. Es ist eine sehr brutale Veranstaltung. Der gesunde Menschenverstand ist dort außer Kraft gesetzt. Ein kühler Kopf gilt nicht viel, und jeder ist nur bestrebt, seine Kraft und Tapferkeit unter Beweis zu stellen. Du bist eine attraktive Frau. Wenn du dort in der gleichen Kleidung wie gestern Abend auftauchen würdest, würden wir uns vor Herausforderern gar nicht mehr retten können. Und wir sind uns doch wohl einig, dass wir keine unnötige Aufmerksamkeit auf uns lenken wollen.«


      Da war was dran.


      »Ich habe diese Kleidungsstücke mit größter Sorgfalt ausgewählt«, fuhr er fort. »Sie gestatten volle Bewegungsfreiheit. Außerdem wirst du darin weniger wie eine Leibwächterin aussehen, eher wie …«


      »… ein hübsches Anhängsel?«


      »Eine Begleiterin. Bitte sei vernünftig, Kate. Sei für diesen einen Abend meine Emma Peel – und ich bin dein John Steed.«


      Ich hatte keine Ahnung, wer die Typen waren.


      Nun nahm Saimans Stimme einen samtig-warmen Ton an. »Ich hätte vollstes Verständnis dafür, wenn du dich mit dem Gedanken nicht anfreunden könntest. Wir können die Bedingungen unseres Geschäfts immer noch gern neu verhandeln.«


      Er legte eine solche Anzüglichkeit in diese Bemerkung, dass selbst ein Profi-Callgirl rot geworden wäre.


      »Geschäft ist Geschäft«, erwiderte ich. Ich brachte das lieber schnell hinter mich. Der Gedanke, in Saimans Schuld zu stehen, gefiel mir überhaupt nicht, und das wusste er. Hatte er mich also erneut ausmanövriert.


      »Grün steht dir ausgezeichnet«, sagte Saiman in versöhnlichem Ton. »Ich habe das Áo dài eigens für dich schneidern lassen. Es müsste also passen.«


      Daran zweifelte ich nicht. Er hatte sich wahrscheinlich in mich verwandelt und es anprobiert. »Also gut, ich schlüpf mal rein.«


      »Ich hole dich um zehn ab. Und, Kate, vielleicht eine Spur Make-up …«


      »Möchtest du mir auch bei der Auswahl meiner Unterwäsche behilflich sein?«


      Dass das sarkastisch gemeint war, entging ihm vollkommen. »Oh ja, unbedingt. So gern ich dich auch in einem Balconette-BH sehen würde, muss ich für diesen Anlass wohl leider – wegen des engen Schnitts rund um den Busen – zu einem nahtlosen Schalen-BH raten … Vielleicht könnte ich rüberkommen und mir mal anschauen, was du so im Schrank hast …«


      Ich legte auf. Eine Schlüpfer-Party, nur mit ihm und mir. Träum weiter, Saiman.


      Als ich acht Stunden später auf dem Parkplatz der Arena aus Saimans Wagen stieg, fand ich, dass er recht gehabt hatte. Die grüne Seide umschloss zwar meinen Busen und ließ keinerlei Zweifel an meiner Weiblichkeit aufkommen, nach unten hin aber weitete sich das Kleid, und die beiden seitlichen Schlitze reichten bis über den hoch sitzenden Hosenbund hinauf. Die langen Ärmel waren weit genug ausgestellt, um meine Handgelenkschoner zu verbergen, die ich mit Silbernadeln gespickt hatte.


      Leider fand sich in diesem Outfit kein Platz mehr für mein Schwert. Aber das war egal. Es machte mir nichts aus, es in der Hand zu tragen.


      Saiman hielt mir die Beifahrertür auf. Er hatte für diesen Abend eine hochgewachsene Gestalt mittleren Alters angenommen: ein Mann, der seine besten Jahre zwar schon hinter sich hatte, in einem eleganten schwarzen Anzug und einem schwarzen Rollkragenpulli aber immer noch eine schnittige Erscheinung abgab. Seine Gesichtszüge waren markant: eine Patriziernase, ein kräftiges Kinn, eine breite Stirn und haselnussbraune Augen unter buschigen weißen Brauen. Platingraues Haar rahmte sein Gesicht mit einer gepflegten Mähne ein. In der rechten Hand hielt er einen langen, schwarzen Spazierstock mit silbernem Drachenkopfknauf.


      Er verströmte eine Aura des Reichtums, stank förmlich nach Geld und Prestige. Seine Stimme war das akustische Pendant zu teurem, edlem Kaffee. »Kate, ich fürchte, das Schwert muss hierbleiben.«


      »Von wegen.«


      »Waffen sind außerhalb des Kampfplatzes nicht gestattet. Damit lassen sie dich nicht mal ins Gebäude hinein.«


      Mist.


      Ich seufzte und legte Slayer zwischen die Vordersitze des Wagens. »Du bleibst hier. Und pass schön aufs Auto auf.«


      Saiman schloss die Tür. »Hat das Schwert etwa ein Bewusstsein?«


      »Nein. Ich tu bloß gern so.«


      In Saimans Hand klickte eine Fernbedienung. Der Wagen antwortete mit einem seltsamen Signal.


      »Was war das?«


      »Mein Sicherheitssystem. Ich kann niemandem empfehlen, dieses Fahrzeug anzurühren. Gehen wir?« Er bot mir seinen Ellenbogen an. Ich legte die Finger auf seinen Arm. Geschäft war Geschäft. Und ich war an diesem Abend sein hübsch anzusehendes Anhängsel.


      Immerhin fügte ich mich optisch bestens in diese Rolle. Ich hatte mir das Haar hochgebunden und den Knoten mit ein paar Holzstäbchen festgesteckt. Und ich hatte sogar etwas Make-up aufgelegt, passend zum Áo dài. Das Kleid verlieh mir einen exotischen Touch, und mit Mascara und dunklem Lidschatten ergänzte ich das um eine faszinierende Note. Hübsch würde ich nie sein – aber eindrucksvoll, das kriegte ich hin.


      Mitten auf dem ausgedehnten Parkplatz erhob sich vor uns ein großes Gebäude. Es hatte eine Backsteinfassade, war von ovaler Gestalt, drei Stockwerke hoch und erstreckte sich unabsehbar weit in die Dunkelheit hinein. Gebäude von diesen Ausmaßen gab es in Atlanta nicht allzu viele.


      Der Ort kam mir irgendwie bekannt vor. »War hier nicht früher mal was anderes?«, fragte ich.


      »Das Cooler. Das war früher das Eissportstadion von Atlanta. Wir haben natürlich einige Umbauten vorgenommen.«


      Bei dem »wir« musste ich schlucken. »Willst du damit sagen, dass du Mitglied des Hauses bist, Saiman?«


      »Nein. Aber Thomas Durand ist Mitglied.« Er wies mit einer eleganten Handbewegung auf sein neues Gesicht.


      Ich ging also nicht nur als Tussi verkleidet zu einem illegalen Turnier, sondern mein Begleiter war auch noch Teilhaber an der ganzen Chose. Na großartig. Da ich Glücksspiel und illegale Wettkämpfe nun schon beisammenhatte, konnte ich mir anschließend eigentlich auch noch ein paar harte Drogen reinziehen und die eine oder andere Edelnutte engagieren. Ich seufzte und gab mir Mühe, so zu gucken, als würde ich meinen Lebensunterhalt nicht als Killerin verdienen.


      »Sind das Klingen da in deinem Haar?«, fragte Saiman.


      »Nein. Sich Klingen ins Haar zu stecken wäre keine gute Idee.«


      »Wieso nicht?«


      »Erstens könnte man einen Kopfstoß abbekommen, dann würde man sich damit womöglich selbst Schnittwunden zuziehen. Und zweitens müsste man die Klingen ja unweigerlich irgendwann zücken. Und ich hätte keine Lust, mit einer dramatischen Geste meine im Haar verborgenen Waffen zu ziehen und gleich darauf mit einer zerschnittenen Frisur oder einer Halbglatze dazustehen.«


      Gut hundert Meter vor der Arena ragte ein hölzerner Turm in den Himmel, nah genug, um das gesamte Dach des Gebäudes mit dem Feuer der Maschinengewehre und der anderen Geschütze einzudecken, die auf einer Plattform an seiner Spitze angebracht waren. Die Besatzung des Turms trug eine unverkennbare schwarz-rote Uniform.


      »Die Red Guard?«


      »Ja.«


      »Mit Gladiatorenkämpfen kann man offenbar gutes Geld verdienen.« Sonst wären die Gastgeber dieser bescheidenen kleinen Geselligkeit wohl kaum in der Lage gewesen, die teuerste Wachschutztruppe der Stadt zu engagieren. Ich kannte ein paar Mitarbeiter der Red Guard, und sie waren alle ihr Salär wert. Ein paar Jahre zuvor hatte ich wegen der Aussicht auf ein geregeltes Einkommen selbst überlegt, mich dort anheuern zu lassen, hatte es der allzu langweiligen Arbeit wegen dann aber doch nicht getan.


      »Das Kolosseum, der Stolz des alten Rom, bot fünfzigtausend Zuschauern Platz.« Saiman gestattete sich ein Lächeln. »Fünfzigtausend Zuschauer – und das zu einer Zeit, da Pferde das fortschrittlichste Verkehrsmittel darstellten. Ja, mit solchen Kämpfen lässt sich durchaus gutes Geld verdienen. Aber sie locken auch Unruhestifter an, und deshalb patrouilliert der Wachschutz sowohl außen ums Gebäude als auch im Innern, zumal im Erdgeschoss, rings um die Grube, in der die Kämpfe stattfinden. Dort befinden sich auch die Räumlichkeiten der Kämpfer, und das Haus duldet außerhalb der Grube keinerlei Handgreiflichkeiten.«


      Mein Abend war soeben noch ein ganzes Stück verzwickter geworden. Ich musste Saiman begleiten, ihm mithilfe der Ninja-Fähigkeiten, die ich gar nicht besaß, im richtigen Moment entwischen, mich an der fähigsten Wachschutzmannschaft von ganz Atlanta vorbeischleichen, in das vor Gladiatoren nur so wimmelnde Erdgeschoss vordringen, das Mädchen mit den dunklen Haaren finden, ihr den Zettel übergeben und zu Saiman zurückkehren, ehe der irgendeinen Verdacht schöpfen konnte. Ein Klacks, eine Kleinigkeit, so was schaffte ich im Schlaf. Wieder einmal verspürte ich das dringende Bedürfnis, Derek ordentlich aufs Maul zu hauen.


      Wir überschritten eine fünfzig Zentimeter breite, leuchtend weiße Linie auf dem Pflaster.


      »Wozu diese Linie?«


      »Wir befinden uns nun unter dem Schutz der Red Guard«, erwiderte Saiman. »Innerhalb dieser Linie kümmern sie sich um unser Wohlergehen – bis zu einem bestimmten Punkt. Außerhalb der Linie sind wir auf uns allein gestellt.«


      »Gab es schon Todesfälle auf diesem Parkplatz?«


      »Wenn du keine Mitarbeiterin des Ordens wärest, würde ich dir sagen, dass es im vergangenen Monat zwei Todesfälle auf diesem Parkplatz gegeben hat. So aber beharre ich darauf, nichts davon zu wissen.« Saiman schenkte mir ein neckisches Lächeln. Oh, bitte, verschone mich.


      Wir gingen zu dem hell erleuchteten Eingang, der von vier Männern der Red Guard bewacht wurde. Zwei von ihnen trugen automatische Waffen, die beiden anderen chinesisch anmutende Lanzen mit karmesinroten Seidenstandarten. Eine seltsame Wahl der Waffen, aber ein hübscher Anblick.


      Saiman und ich gingen zwischen ihnen hindurch und traten durch den schmalen, gewölbten Eingang auf einen Korridor. Dort versperrte uns eine Frau den Weg, flankiert von zwei Männern der Red Guard, die aussahen, als würden sie alles dafür geben, einmal im Leben mit vollem Marschgepäck in die Wälder ziehen zu dürfen, um ein Loup-Lager hochgehen zu lassen. Ihre Chefin war nur wenig größer als ich und etwas schlanker. Sie steckte in einem eng geschnürten, hellbraunen Lederwams und war mit einem Rapier bewaffnet. Während ihre rechte Hand unbedeckt war, trug sie links einen dicken Lederhandschuh. Ein smaragdgrüner Schimmer überzog die Klinge des Rapiers, so als wäre sie aus Flaschenglas. Jede Wette, dass es eine magische Klinge war.


      Ich musterte die Frau. Kurzes rotes Haar, klare, graue Augen, knallharter Blick.


      »Rene. Wie stets ein Vergnügen!« Saiman brachte erneut seinen Eintrittskartentrick und überreichte Rene die beiden Tickets.


      Rene würdigte die Eintrittskarten eines Blickes, gab sie Durand zurück und bedachte mich dann mit einem einschüchternd gemeinten Starren, das klarmachte, dass sie sich keine Sekunde lang von dem Áo dài hatte in die Irre führen lassen. »Töten Sie niemanden in meinem Gebäude.«


      »Wenn Sie Ihren Job gut machen, wird das nicht nötig sein.«


      Ich ließ mich von Saiman fortführen, den Korridor entlang. Er beugte sich zu mir herüber und sagte in vertraulichem Ton: »Rene ist …«


      »… die Sicherheitschefin.«


      »Ihr Schwert …«


      »… ist verzaubert und wahrscheinlich auch vergiftet, und sie ist eine übernatürlich flinke Fechterin.«


      »Bist du ihr schon mal begegnet?«


      Ich verzog das Gesicht. »Das Rapier ist eine Duellwaffe, am besten für den Kampf Mann gegen Mann geeignet. Man setzt damit auf Präzision. Mit einer nur zwei Zentimeter breiten Klinge versucht man, lebenswichtige Organe und Blutgefäße zu treffen. Mit einem normalen Rapier könnte man also beispielsweise keinen wild gewordenen Gestaltwandler stoppen. Die Verletzungen wären einfach nicht großflächig genug, also muss Rene, wenn sie damit etwas erreichen will, auf Gift oder Magie zurückgreifen und sehr schnell zustoßen können, damit sie die gewünschte Wirkung erzielen kann. Ich tippe auf Gift, denn Rene trägt links einen Handschuh, was bedeutet, dass sie die Klinge nicht mit der bloßen Haut berühren mag, obwohl gerade die Technik herrscht. Liege ich richtig?«


      »Ja.« Saiman wirkte ein wenig verblüfft.


      Renes Rapier funktionierte wahrscheinlich so ähnlich wie Slayer. Mein Schwert begann in der Gegenwart von Untoten zu qualmen und verflüssigte untotes Gewebe. Wenn ich es in dem untoten Körper stecken ließ, absorbierte es auch das verflüssigte Fleisch. Doch leider bot sich mir nur selten die Gelegenheit, es lange genug in einem solchen Körper stecken zu lassen, und so wurde Slayer, wenn es allzu viel hatte kämpfen müssen, leicht dünn und brüchig, und daher musste ich es füttern. Ich hätte einen Gutteil meines Gehalts darauf gewettet, dass auch Rene ihr Rapier regelmäßig mit Nahrung versorgen musste.


      Wir gingen um eine Ecke, stiegen eine schmale Treppe hinauf und gelangten in eine andere Welt. Der Boden bestand hier aus rost- und sandfarbenen italienischen Kacheln, die in kleineren und größeren Schachbrettmustern angeordnet waren. Die in einem hellen pfirsichfarbenen Ton gehaltenen Wände waren rechts mit einer Reihe schmaler Nischen versehen, in denen große Keramiktöpfe mit Bambusgestecken standen. Links durchschnitten hohe gewölbte Durchgänge die Wand, jeweils mit einem schweren, rostfarbenen Vorhang verhangen. Reich verzierte Feenlampen, die nun, mangels Magie, dunkel blieben, schmückten zwischen diesen Durchgängen die Wand. An der Decke drehten sich träge etliche Ventilatoren, und die darunter angebrachten Lampen tauchten den Korridor in ein sanftes Licht.


      Durch die Vorhänge hörte man das Stimmengewirr des allmählich eintrudelnden Publikums. Wir waren hier im zweiten Obergeschoss.


      Dann kehrte mit einem Schlag die Magie zurück, und die Elektrizität verschwand. Die Lampen flackerten noch einmal auf und erloschen. Die Ventilatoren kamen langsam zum Stillstand, und die Glaskolben der Feenlampen schickten sich an, ihren bläulichen Lichtschein zu spenden.


      Da erhob sich aus dem Stimmengewirr des Publikums ein tiefes, kehliges Brüllen, ein heiserer, unmenschlicher Laut, der sowohl Furcht als auch Wut als auch Schmerz ausdrückte. Mir stellten sich die Nackenhaare auf. Saiman beobachtete mit leicht selbstgefälligem Blick, wie ich darauf reagieren würde.


      Ich ignorierte das Gebrüll. »Wohin gehen wir?«


      »Auf das VIP-Aussichtsdeck. Ich hatte ja schon erwähnt, dass ich dein professionelles Urteil benötige. Die Mitglieder des Teams, das du einschätzen sollst, treiben sich vor einem Kampf gern da oben herum.«


      »Und um welches Team geht es?«, fragte ich und dachte an Dereks Zettel, der in meinem linken Handgelenkschoner steckte. Gib diesen Zettel Livie aus dem Team der Reaper …


      »Die Reaper.«


      War ja klar.


      


      


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 8


      Das halbkreisförmige Aussichtsdeck war kaum zu einem Drittel besetzt. Das Licht kam hier größtenteils von den vielen Kerzen, die auf den kleinen, runden Tischen brannten. Dahinter bot ein Panoramafenster einen Blick auf den Parkplatz und die in Dunkelheit gehüllte Stadt.


      Während ich neben Saiman zu einem Tisch am Fenster schlenderte, verschaffte ich mir einen Überblick über die Gäste. Es waren insgesamt sechzehn Personen, darunter drei Leibwächter und vier Frauen, von denen zwei dunkelhaarig waren, aber keine nach einer Kämpferin aussah.


      Mein Blick fiel auf einen Mann zwei Tische weiter, und da durchfuhr es mich, als hätte ich einen leichten Stromstoß abbekommen. Er war groß, wahrscheinlich über eins achtzig, und in geschmeidiges graues Leder gekleidet, das aber größtenteils unter einem schlichten Umhang verborgen war. Langes, dunkles Haar fiel ihm bis auf die Schultern.


      Sein Blick fixierte mich und ließ mich nicht mehr los. Seine hellblauen Augen leuchteten vor Kraft. Er saß ganz entspannt da und machte einen freundlichen Eindruck. Wenn man ihm versehentlich auf den Fuß getreten wäre, hätte er sich vermutlich ganz liebenswürdig verhalten und sich entschuldigt, weil er einem im Wege gewesen sei. Dennoch hatte er etwas an sich, das Macht ausstrahlte und einen ahnen ließ, dass er zu fürchterlichen Gewalttaten in der Lage war. Er wusste, dass er jeden Menschen hier im Raum in Sekundenschnelle töten konnte, und war sich dessen so gewiss, dass er nicht das mindeste Bedürfnis verspürte, das unter Beweis zu stellen.


      Die Flüssigkeit in seinem Glas war klar. Wodka oder Wasser? Wasser hätte auf jemanden hingedeutet, der nüchtern bleiben wollte und der daher eine noch größere Gefahr darstellte.


      Saiman zog mir einen Stuhl heran und erwartete, dass ich mich darauf niederließ. Damit hätte ich dem Mann allerdings den Rücken zugekehrt. »Den anderen Stuhl«, sagte ich leise. Der Mann starrte mich weiterhin an.


      »Wie bitte?«


      »Den anderen Stuhl.«


      Saiman huschte um den Tisch herum und zog mir den anderen Stuhl hervor. Ich nahm Platz. Saiman desgleichen.


      Ein Kellner schwebte herbei und versperrte mir die Sicht. Saiman bestellte sich einen Cognac. »Und die Dame?«, erkundigte sich der Kellner. Saiman öffnete den Mund um etwas zu sagen.


      »Wasser«, sagte ich. »Ohne Eis.«


      Saiman machte den Mund wieder zu. Der Kellner schwebte von dannen, und der dunkelhaarige Mann kam wieder in Sicht. Er hatte sich ein wenig gedreht, um uns besser im Blick behalten zu können. Er sah mich an, als suchte er irgendetwas in meinem Gesicht. Ich sandte klar und deutlich »Leibwächter« aus. Ja, ganz recht: Gucken ist erlaubt, aber wenn du Saiman anrührst, zerquetsche ich dir die Luftröhre.


      »Du musst nicht meine Leibwächterin spielen«, versicherte mir Saiman.


      »Und du musst nicht so tun, als wäre das hier ein Date.« Es war eine Frage des Prinzips. Wenn Saiman umgebracht wurde, während ich direkt neben ihm saß, konnte ich meine Messer einpacken und auf Landwirtschaft umsatteln.


      »Ich kann nichts dagegen machen. Du siehst einfach zu hinreißend aus.«


      »Kommt jetzt der Part, wo ich schließlich doch noch schwach werde?«


      Der Mann stand auf und kam auf uns zu. Er war eher eins neunzig groß. Es gefiel mir gar nicht, wie geschmeidig er sich bewegte. Er war unverkennbar ein Schwertkämpfer. Ein außergewöhnlicher Schwertkämpfer, wenn er sich bei dieser Größe mit solcher Anmut zu bewegen vermochte. Groß, geschmeidig, tödlich.


      Saiman seufzte. »Auf die Gefahr hin, unhöflich zu erscheinen: Es ist eine ausgesprochen undankbare Aufgabe, dich zu umwerben. Jedes Kompliment, das ich dir mache, wird prompt bestraft.«


      »Dann lass die Komplimente doch einfach weg.«


      Ein rothaariger junger Mann betrat das Aussichtsdeck. Der Schwertkämpfer verharrte mitten in der Bewegung. Der junge Mann ging zu ihm, flüsterte ihm etwas zu und trat dann beiseite. Er behandelte den Schwertkämpfer mit großer Ehrerbietung, wie einen hochrangigen Offizier. Der Schwertkämpfer sah noch ein letztes Mal zu mir herüber und verschwand.


      Saiman kicherte.


      »Ich weiß nicht, was daran lustig sein soll.«


      Der Kellner brachte unsere Getränke: mein Wasser in einer Sektflöte und Saimans Cognac in einem schweren Bleikristallglas. Saiman nahm den Glasboden in die hohle Hand, um die dunkelbernsteinfarbene Flüssigkeit anzuwärmen. Dann hielt er sich das Glas unters Gesicht und ließ sich den Duft des Cognacs in die Nase steigen.


      »Es ist doch klar, dass die Männer auf dich aufmerksam werden. Du bist eine bezaubernde Frau. Exotisch. Faszinierend. Und es bringt gewisse Vorteile mit sich, in meiner Gesellschaft gesehen zu werden. Ich bin ein attraktiver, erfolgreicher, angesehener Mann. Und außerdem steinreich. Mein Ruf ist in diesem Lokal über jeden Zweifel erhaben. Deine Schönheit und mein Status strahlen zusammengenommen einen großen Reiz aus. Du wirst feststellen, dass die Männer hier dich sehr begehrenswert finden. Wir beide würden ein tolles Paar abgeben …«


      Ich spannte mein Handgelenk an, schnippte eine Silbernadel auf meinen Handteller und hielt sie ihm hin.


      »Was ist das?«


      »Eine Nadel.«


      »Und was soll ich damit?«


      »Die Luft aus deinem aufgeblähten Ego lassen.«


      Die Tür des Aussichtsdecks öffnete sich, und zwei Männer kamen herein. Der linke war viel größer als der rechte. Sein Haar war kurz geschoren, und er hielt sich kerzengerade. Er trug eine schwarze Hose, Kampfstiefel und weiter nichts. Tribal-Tattoos, präzise ausgeführt und so tiefschwarz, als wären sie mit Pech aufgemalt, schlängelten sich an seinen Armen hinauf und zogen sich über seinen gesamten Oberkörper. Eine ausgesprochen kunstvoll ausgeführte Tätowierung, und ich fand es erstaunlich, dass sie vollständig einfarbig war.


      Der Mann neben ihm hatte zitronenblondes Haar. Unten endete die Frisur akkurat an seiner Unterkieferlinie, darüber aber wuschelte sie wild um sein schmales Gesicht. Es war ein ausgefallener Haarschnitt für einen Mann, aber er kriegte es hin, damit nicht übertrieben feminin zu wirken.


      »Da sind sie.« Saiman lehnte sich zurück.


      »Die Reaper?«, flüsterte ich.


      »Ja. Der dunkle Typ trägt den Künstlernamen Cesare. Und der Blonde nennt sich Mart.«


      »Und wie heißen sie wirklich?« Wenn irgendjemand das wusste, dann Saiman.


      »Ich habe keine Ahnung.« Saiman nippte an seinem Cognac. »Und das gefällt mir überhaupt nicht.«


      Die Reaper kamen auf unseren Tisch zu.


      »Soll ich auf irgendwas Bestimmtes achten?«


      »Ich will wissen, ob sie menschlich sind.«


      Ich beobachtete Mart. Er war schlank, fast mager, und trug einen offenen grauen Trenchcoat. Darunter erblickte ich eine Art Fassadenklettereroutfit: Der Stoff umschloss Brust und Beine schwarz und hauteng, ehe er in weichen, schwarzen Stiefeln verschwand. Wäre sein Anzug nicht so eng gewesen, hätte ich die minimale Anspannung seiner Beinmuskulatur gar nicht bemerkt. Er sprang empor und landete mühelos in der Hocke auf unserem Tisch.


      Ausgezeichnete Balance. Er glitt beim Absprung nicht im Mindesten ab und landete auf den Zehen, der Tisch bewegte sich kaum.


      Mart guckte strikt nach vorn und bot mir so sein markantes Profil dar. Sehr helle Augen, die Iris blau mit grauem Rand, aber zweifelsohne menschlich. Guter Knochenbau, maskulin, ohne offenkundige Schwächen. Gedrungene, aber schmale Gestalt mit schlanker Muskulatur. Lange Gliedmaßen bedeuteten gute Reichweite. Kein seltsamer Geruch. Also, mir kam er menschlich vor, aber andererseits hatte ich es noch nie erlebt, dass sich Saiman geirrt hatte. Irgendetwas musste ihm zu denken gegeben haben – aber was?


      Wenn man Zweifel hatte, war es am besten, im Bienenstock herumstochern, um zu sehen, ob irgendetwas Interessantes herausgeflogen kam. Ich klatschte Beifall. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass die Kampfmannschaften hier so hübsche Cheerleader haben. Kannst du das noch mal machen – aber diesmal mit ein bisschen mehr Begeisterung?«


      Mart wandte mir den Kopf zu und starrte mich an. Es war, als würde man einem Raubvogel in die Augen sehen: eisige Distanz und die Verheißung eines plötzlichen Todes.


      Ich tat, als würde ich nachdenken, dann schnippte ich mit den Fingern. »Jetzt weiß ich, was fehlt. Die Pompons!«


      Keine Reaktion. Ihm war klar, dass ich ihn beleidigt hatte, aber er war sich nicht ganz sicher, worin genau die Beleidigung bestand.


      Saiman kicherte.


      Mart starrte mich immer noch an. Seine Haut war makellos. Allzu makellos. Keine Kratzer. Keine Narben. Keine Unreinheiten, keine Pickel, keine Mitesser. Wie polierter Alabaster.


      »Was führt euch an unseren Tisch?« Saimans Stimme klang ganz entspannt. Ihm war keinerlei Nervosität anzumerken. Das musste ich Saiman lassen: Er hatte echt Mumm.


      Der Tätowierte verschränkte die Arme vor der Brust. Er war von schlaksiger Gestalt, Arme und Beine im Verhältnis zum übrigen Körper sehr lang. An seinen Armen zeichneten sich Muskeln ab, die aber eher lang als dick waren. Er starrte Saiman an.


      »Du wirst verlieren.« Er sprach die Worte überdeutlich aus, und seine tiefe Stimme hatte einen Akzent, den ich nicht einzuordnen vermochte.


      Ich streckte langsam die Hand aus, um Marts Gesicht zu berühren. Er packte meine Hand. Ich hatte kaum mitbekommen, dass sich seine Hand überhaupt bewegt hatte, und dann hielten seine Finger meine auch schon umschlossen. Er hatte einen Griff wie ein Schraubstock. Und er war unglaublich schnell. Wahrscheinlich schneller als ich. Das versprach interessant zu werden. Ich ließ meine Finger ganz locker. »Oh, bist du stark.« Und das war er tatsächlich. Andererseits aber vernachlässigte er seine Abwehr. Ich fragte mich, ob er wohl schnell genug war, ein Sektglas abzuwehren, wenn ich es zerbrach und versuchte, es ihm in die Kehle zu rammen. Die Versuchung war groß, es auszuprobieren.


      »Mart!« Saimans Stimme klang wie ein Peitschenhieb. »Wenn du sie kaputt machst, musst du sie bezahlen.«


      Mart wandte sich ihm zu. Es war eine sehr seltsame Geste. Er bewegte dabei nur den Kopf. Wie eine Eule. Oder eine Katze. Er ließ meine Finger los. Er hatte mich wahrscheinlich unterschätzt, weil ich eine Frau war und ein buntes Kleid trug.


      Eine dunkelhaarige Frau betrat das Aussichtsdeck. Sie war jung, vermutlich gerade mal achtzehn Jahre alt. Ihren Gesichtszügen nach wäre sie als Inderin durchgegangen: dunkle Augen, runde Wangen, sinnliche Lippen, langes dunkles Haar. Sie trug eine schlichte Jeans und ein dunkles, langärmliges Hemd, aber wie sie ging und sich dabei ein wenig in der Taille wiegte und die Schultern kaum merklich zurücknahm, um ihre Brüste besser zur Geltung zu bringen, führte dazu, dass ich sie mir in einem Sari vorstellte. Eine indische Prinzessin. Die Männer sahen ihr nach. Jede Wette, dass sie Livie war, der Adressat von Dereks Zettel. Es fiel mir nicht schwer, mir vorzustellen, wie sie den jungen Werwolf dazu verleitet hatte, alle Vernunft über Bord zu werfen.


      Sie blieb ein paar Schritte vor unserem Tisch stehen und hielt den Blick gesenkt. »Asaan«, sagte sie leise zu Mart. »Die Herrin wünscht dich zu sehen.«


      Der Tätowierte bleckte die Zähne. Sie hatte seinen Einschüchterungsversuch unterbrochen.


      Die Frau neigte unterwürfig den Kopf.


      Jeden Augenblick würden die Reaper verschwinden, und dann war die Gelegenheit, ihr den Zettel zuzustecken, vertan. Was tun?


      Am Nebentisch erhoben sich zwei Frauen und gingen in die Ecke des Raums, in der ein Schildchen den Weg zu den Toiletten wies.


      »Ich muss mal!«, verkündete ich ein wenig zu laut, stand auf und starrte die dunkelhaarige Frau an. »Komm mit. Ich will nicht alleine gehen.«


      Sie sah mich an, als spräche ich Chinesisch. Los, du dumme Kuh, mach schon!


      »Ich will nicht alleine gehen«, sagte ich noch einmal. »Da könnten irgendwelche Perverse lauern.«


      Der Tätowierte wies mit einer energischen Kopfbewegung in Richtung Toilettenflur, und die Frau seufzte. »Also gut.«


      Als wir losgingen, hörte ich den Tätowierten sagen: »Wenn du stirbst, wird deine Frau schreien.«


      »Soll das eine Drohung sein?«, fragte Saiman und kicherte.


      »Nein. Ein Versprechen.«


      Wir betraten die Damentoilette. Als sich die schwere Tür hinter uns geschlossen hatte, wandte sich die Frau zu mir um. »So, da wären wir. Ich muss jetzt wieder los – es sei denn, ich soll dich auch noch in die Kabine geleiten.«


      »Bist du Livie?«


      Sie guckte verdutzt. »Ja.«


      »Ich bin eine Freundin von Derek.«


      Der Name traf sie wie ein Schlag. Sie wich zurück. »Du kennst Derek?«


      Ich zog den Zettel aus meinem Handgelenkschoner. »Hier, für dich.«


      Sie riss ihn mir aus der Hand und las ihn. Sie bekam große Augen. Dann knüllte sie den Zettel zusammen und warf ihn in das runde Loch in der Waschtischplatte.


      »Steckst du in Schwierigkeiten?«


      »Ich muss jetzt los. Wenn ich zu lange wegbleibe, werde ich bestraft.«


      »Warte.« Ich ergriff ihre Unterarme. »Ich kann dir helfen. Erzähl mir, was los ist.«


      »Du kannst gar nichts tun. Du bist nur irgendeine dumme Tussi!« Livie riss sich von mir los, wobei sie sich den Ärmel aufriss. Dann stieß sie die Tür auf und verschwand.


      Es gab Momente im Leben, da einem eine strapaziöse geistige Konditionierung sehr gelegen kam. Sie half einem durchzuhalten, wenn man durch die Kanalisation watete, knietief in menschlichen Exkrementen, und auf einen sich immer wieder regenerierenden Impala-Wurm einhackte. Sie hielt einen auch davon ab, einen Schreikrampf zu bekommen, wenn zwei junge Idioten drauf und dran waren, mit Unterstützung durch die Reaper Selbstmord zu begehen, und sich allen Rettungsversuchen widersetzten.


      Der Zettel. Sie hatte den Zettel weggeworfen. Ich hatte versprochen, den Zettel nicht zu lesen, ehe ich ihn übergab, aber da sie ihn nun gelesen und in den Abfall geworfen hatte, war dieser Zettel gewissermaßen öffentliches Eigentum geworden. Und ich, als Mitglied der Öffentlichkeit, hatte, streng genommen, das Recht, ihn zu lesen.


      Die beiden Frauen, die ich zuvor in Richtung Toilette hatte gehen sehen, kamen nun aus ihren Kabinen heraus und setzten ein Gespräch fort, das sich um den Bizeps irgendeines Mannes drehte. Sie gingen an mir vorbei und begannen vor dem großen Spiegel ihre eh schon perfekt geschminkten Gesichter nachzuschminken.


      Ich ließ mir meinen letzten Gedankengang noch einmal durch den Sinn gehen. Gänzlich wasserdicht war er nicht, aber das war mir im Moment egal.


      Ich ging an den Waschtisch und steckte den Arm in das Abfallloch. Meine Finger fuhren über feuchte Papierhandtuchklumpen.


      Die Damen starrten mich an, als hätte ich mit einem Mal einen Kronleuchter auf dem Kopf.


      Ich lächelte ihnen freundlich zu, zog den Arm wieder heraus und spähte in das Loch hinab. Ein breiter Mülleimer voller benutzter Papierhandtücher. Ich hätte den ganzen Tag lang da drin herumwühlen können, ohne den Zettel jemals zu finden. Die Waschtischplatte war aus Marmor, der Waschtisch selber aber aus Metall. Eine kleine Tür ermöglichte den Zugang zu dem Mülleimer. Ich packte den Türgriff. Abgeschlossen.


      Die Damen hielten es offenkundig für das Beste, mich einfach zu ignorieren, und widmeten sich weiter ihrer Bizepsdebatte.


      Ich sah mir das Türschloss an. Schlösser zu knacken war nicht gerade meine Stärke. Sachen kaputt zu machen hingegen war meine Spezialität.


      Ich ging zwei Schritte zurück, um genug Raum zu haben. Es war gut, dass der Waschtisch relativ hoch war. Wenn er niedriger gewesen wäre, wäre es mir schwergefallen, einen Tritt zu landen, der genug Wucht gehabt hätte. Ich trat wieder einen Schritt vor und verpasste der Tür einen Seitentritt, der sich gewaschen hatte. Das Metall dröhnte wie eine Trommel. Die Tür kriegte eine Delle ab, hielt aber stand.


      Die beiden Frauen erstarrten.


      Nun verpasste ich der Tür einen Frontaltritt. Rums.


      Eine echte Qualitätstür. Rums.


      Die Tür wackelte und ging scheppernd zu Boden. Ich lächelte den entsetzt blickenden Ladys zu. »Mir ist mein Verlobungsring da reingefallen. Und was macht man nicht alles für einen Diamanten …«


      Sie verließen fluchtartig den Raum.


      Ich zog den Abfalleimer heraus und wühlte darin herum. Papierhandtücher, Papierhandtücher, benutzte Tampons … Igitt! Wer warf denn benutzte Tampons in den Papiermüll? Ah, da war er.


      Ich knüllte den Zettel auseinander. »Beim Red Roof Inn. Heute Nacht, gleiche Uhrzeit.«


      Gedankliche Puzzleteile begannen sich ineinanderzufügen. Ein atemberaubend schönes Mädchen, anscheinend im Besitz eines Teams mordsgefährlicher und womöglich nichtmenschlicher Gladiatoren. Ein junger Werwolf mit überentwickeltem Beschützerinstinkt. Derek hatte sich verliebt – nichts Geringeres hätte ihn dazu gebracht, Currans Gesetze zu missachten –, und er plante, sie zu retten. Und dabei war er auf dem besten Weg, sich die Eier absäbeln zu lassen.


      Also gut. Welche Uhrzeit konnte das sein, und wo befand sich das Red Roof Inn? Die gleichnamige Hotelkette war so ziemlich die Einzige, die in unserer Welt noch in Betrieb war. Jedes Hüttendach ließ sich schließlich rot anstreichen und die Hütte damit als Ort ausweisen, an dem man ein Zimmer für die Nacht bekam. Das Dumme war bloß, dass ich nicht die leiseste Ahnung hatte, wo es in dieser Gegend von Atlanta ein Red Roof Inn geben mochte.


      Die Reaper machten auf mich einen ziemlich paranoiden Eindruck. Vermutlich bestanden sie darauf, gemeinsam zu kommen und zu gehen. Ich an ihrer Stelle hätte kurz nach dem Ende ihres letzten Kampfes zum Abmarsch geblasen. Und sie hielten Livie an der kurzen Leine. Wenn sie verschwand, würde das schnell bemerkt werden. Derek war zwar ein Idiot, aber gänzlich verblödet war er nicht. Diese Dinge mussten ihm also klar sein. Er würde sich mit ihr irgendwo in der Nähe ihres Heimwegs treffen. Bestenfalls würden sie miteinander sprechen, dann würde sie zu ihrem Team zurückkehren. Schlimmstenfalls hatte er irgendein Fluchtfahrzeug parat, um gemeinsam mit ihr zu fliehen. Was in einem Desaster enden würde.


      Ich beförderte den Abfalleimer mit einem Tritt zurück unter den Waschtisch, klemmte die verbeulte Tür in den Rahmen, richtete mein Kleid und verließ die Damentoilette.


      Saiman saß alleine da. Als er mich kommen sah, hob er eine Augenbraue. Eine Geste, die er sich bei mir abgeguckt hatte. Saiman war eindeutig gereizt. Jedoch nicht gereizt genug, um sich bei meinem Kommen zu erheben.


      »Noch eine Minute, und ich hätte die Geschäftsleitung gebeten, eine Rettungsmannschaft loszuschicken«, sagte er.


      »Du gehörst doch selber zur Geschäftsleitung.«


      »Nein, ich gehöre zu den Inhabern.«


      Eins zu null für ihn. »Was stört dich denn eigentlich an den Reapern?«


      »Du scheinst das Wesen unserer Übereinkunft misszuverstehen«, sagte er und bot mir seinen Ellenbogen an. »Du hast im Zuge eines Tauschhandels eingewilligt, eine Mannschaft einzuschätzen. Du bist diejenige, die zur Offenlegung von Informationen verpflichtet ist, und glaub mir, ich bin höchst begierig, deinen Bericht zu hören. Ich zittere geradezu vor Aufregung.«


      »Tatsächlich?«


      »Tatsächlich. Sollen wir uns nun auf unsere Plätze begeben?«


      Ich seufzte und ließ mich vom Aussichtsdeck fortgeleiten. Ich war es wirklich leid, dass mir keiner sagte, was eigentlich gespielt wurde.


      


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 9


      Wir gingen hinunter ins erste Obergeschoss, in einen weiteren luxuriös anmutenden Korridor mit gewölbten Durchgängen. Bei einem davon schob Saiman den schweren, rostfarbenen Vorhang beiseite. Dahinter befand sich eine Loge. Sie war von einem hüfthohen Stahlgeländer umgeben, und darin standen vier mit rostfarbenem Stoff bezogene Sessel.


      Ich ging hinein und trat an das Geländer. Ein großer Saal empfing mich. Er war von länglicher Gestalt und erstreckte sich mindestens hundertfünfzig Meter weit in die Tiefe. Aus den Wänden ragten in drei Reihen zahllose Logen. Sie boten Platz für jeweils sechs bis acht Personen und hatten je einen eigenen Ausgang, und alle diese Ausgänge führten offenbar auf geräumige Korridore wie den, aus dem ich gerade kam. Der Geschäftsleitung war offenkundig daran gelegen, dem Publikum ausgezeichnete Fluchtmöglichkeiten zu bieten, falls die Dinge einmal außer Rand und Band geraten sollten.


      Die Wände reichten unters Erdgeschoss hinab. In diesem Untergeschoss gab es jedoch keine Logen oder Sitzreihen. Dort neigten sich nackte Betonwände leicht einwärts in die Mitte, wo sich ein ovaler Sandplatz befand. Dieser Platz wurde von einem massiven, von zahlreichen Stahlpfosten gehaltenen Maschendrahtzaun umschlossen. Das war die Grube. Unsere Loge reichte viel weiter als die anderen in den Saal hinein, und wenn ich Anlauf genommen hätte, hätte ich bis an den Zaun springen können.


      Der Sand dort unten fesselte meinen Blick. Ich sah woanders hin. »Ganz besondere Plätze?«


      »Die besten im ganzen Haus. Und trotz der Nähe zur Grube sind wir hier in Sicherheit.« Saiman wies nach oben, wo, halb hinter einem Samtvorhang verborgen, ein Fallgitter angebracht war. »Das kann ich jederzeit auf Knopfdruck runtersausen lassen. Und es gibt natürlich noch weitere Vorsichtsmaßnahmen.« Er wies aufs Erdgeschoss.


      Links von uns befand sich ein schweres Maschinengewehr vom Typ M2. Es war auf einer Drehstütze angebracht und wurde von zwei Männern der Red Guard bedient. Ich kannte mich zwar nicht besonders gut mit Schusswaffen aus, das aber wusste ich: Dieses M2 war die bevorzugte Waffe der Supernatural Defense Unit des Militärs, wenn sie es mit einem frei herumlaufenden Vampir zu tun bekamen.


      Das Maschinengewehr M2 verschoss Munition Kaliber.50, und zwar mit einer Mündungsgeschwindigkeit von circa neunhundert Meter pro Sekunde. Ein Schuss aus dieser Waffe konnte noch auf sechshundert Meter tödlich wirken. Aus dreißig Meter Entfernung zerschlug er massiven Stahl, als wäre es Seidenpapier. Das Gewehr konnte bis zu sechshundert Schuss pro Minute abgeben. Bei einer derartigen Feuergeschwindigkeit hätte natürlich nach wenigen Minuten der Lauf zu schmelzen begonnen, aber wenn man einen Vampir nicht innerhalb der ersten Sekunden unschädlich machte, war man ohnehin dem Tode geweiht.


      Eine zweite derartige Waffe stand rechts von uns bereit. Wer in dieses Kreuzfeuer geriet, war augenblicklich tot. Doch leider war auch die beste Kanone nur so leistungsfähig wie die Jungs, die sie bedienten. Wenn ich hier hätte Stunk machen wollen, hätte ich als Erstes die MG-Besatzungen außer Gefecht gesetzt.


      Für den Fall, dass die Technik versagte, waren in den gegenüberliegenden Ecken zwei weitere Teams der Red Guard postiert: das eine mit einem Pfeilwerfer, das andere mit einem Sortiment anderer Waffen.


      »Wie ich sehe, wollt ihr verhindern, dass sich so etwas wie der Zwischenfall mit Andorf wiederholt.«


      Falls Saiman erstaunt war über meine Kenntnisse der Geschichte der Games, ließ er es sich nicht anmerken.


      »In der Tat. Aber ich kann dir versichern, dass trotzdem noch viele Gestaltwandler hier teilnehmen.«


      »Wie das? Hat der Herr der Bestien das nicht verboten?«


      »Wir importieren Gestaltwandler von außerhalb der Rudelgrenzen. Die kämpfen dann hier, und wir befördern sie wieder hinaus, ehe ihre drei Tage abgelaufen sind.«


      Gestaltwandler von außerhalb, die sich auf dem Territorium des Rudels aufhielten, hatten drei Tage Zeit, sich beim Rudel zu melden und um eine Aufenthaltserlaubnis zu bitten. Wenn sie diese drei Tage verstreichen ließen, meldete sich das Rudel bei ihnen, und zwar auf sehr unangenehme Weise. »Klingt kostspielig.«


      Saiman lächelte. »Es zahlt sich aus. Allein die Eintrittseinnahmen decken weitgehend die Unkosten für die Kämpfer. Das eigentliche Geld aber wird mit den Wetten verdient. Bei einem guten Kampf fließt eine halbe bis eine dreiviertel Million Dollar in die Kassen des Hauses. Der Einnahmerekord bei einem Meisterschaftskampf lag bei über zwei Millionen.«


      Ich dagegen verdiente inklusive Gefahrenzulage gerade mal dreißigtausend im Jahr.


      Ich starrte in den Sand der Grube hinab. In meiner Wahrnehmung verschwand das ganze Gebäude – der Zaun, der Beton, die Gewehre, Saiman, alles löste sich auf –, stattdessen brannte unbarmherzig heiß und grell die Sonne auf mich hernieder. Ich hörte das Publikum auf den Holztribünen lärmen, hörte spanischsprachiges Stimmengewirr, helles Frauengelächter und die heiseren Rufe der Buchmacher. Ich spürte die Gegenwart meines Vaters hinter mir und das beruhigende Gewicht des Schwerts in meiner Hand. Ich roch meine Haut, die von der Sonne verbrannt war, und den Blutgeruch, der vom Sand aufstieg.


      »Sollen wir uns nicht setzen?« Saimans Stimme holte mich in die Gegenwart zurück.


      Wir nahmen unsere Plätze ein. Auf der linken und der rechten Seite der Grube wurden hohe rostfarbene Vorhänge beiseitegezogen, dahinter kamen zwei Eingänge zum Vorschein: Der rechte war in einem leuchtenden Goldton gehalten und der linke war kohlrabenschwarz.


      Saiman beugte sich zu mir. »Die Kämpfer kommen durch das Goldene Tor herein. Und die Toten werden durch das Mitternachtstor hinausgetragen. Wenn man durchs Goldene Tor wieder hinausgeht, hat man gewonnen.«


      In der Arena erklang ein riesenhafter Gong und mahnte das Publikum zur Ruhe. Eine schlanke Frau in einem silberfarbenen Kleid kam durch das Goldene Tor herein.


      »Willkommen! Willkommen im Hause des Kampfes auf Leben und Tod.« Ihre Stimme war für eine Frau recht tief und trug durch die ganze Arena. »Lasset die Spiele beginnen!«


      »Sophia«, sagte Saiman. »Die Produzentin.«


      Die Frau ging durch das Goldene Tor wieder hinaus.


      Eine große Anzeigetafel wurde an Ketten von der Decke herabgelassen und knapp über dem Mitternachtstor arretiert. In hölzernen Rahmen standen darauf in Schönschrift auf weißem Papier zwei Namen: RODRIGUEZ/CALLISTO. Darunter waren die Wettquoten angegeben: -175/+200. Rodriguez war der Favorit. Wenn man auf seinen Sieg wettete, musste man 175 Dollar setzen, um weitere 100 Dollar gewinnen zu können. Wenn man auf Callisto setzte und sie tatsächlich gewann, bekam man für 100 Dollar seinen Einsatz zurück und 200 Dollar obendrauf.


      »Beide menschlich. Nicht sonderlich interessant.« Saiman machte eine abschätzige Handbewegung in Richtung Anzeigetafel. »Die Reaper, Kate. Ich bin begierig, deine Einschätzung zu hören.«


      »Mart und Cesare sind beide Kämpfer?«


      Saiman nickte.


      »Hast du sie jemals bluten sehen?«


      »Cesare. Bei einem Kampf mit einem Werjaguar hat er einige Wunden auf Brust und Rücken abgekriegt. Mart ist bisher unversehrt geblieben.«


      Ich nickte. »Ist dir mal aufgefallen, wie makellos Marts Haut ist?«


      Saiman runzelte die Stirn. »Die Hautfarbe ist ziemlich gleichmäßig, aber ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst.«


      Das wunderte mich nicht. Jemand, der menschliche Haut wie Ton behandelte, den er ganz nach Belieben umkneten und neu formen konnte, wusste natürlich nichts von der Bedeutsamkeit eines makellosen Teints. Das Wort »Pickel« kam in Saimans Wortschatz nicht vor.


      »Normale Menschen haben Hautunreinheiten. Akne, Schrammen, Mitesser, verstopfte Poren, kleinere Narben. Mart hat nichts dergleichen. Seine Haut ist vollkommen ebenmäßig und auf unnatürliche Weise perfekt.«


      »Vielleicht hat er sehr gutes Heilfleisch.«


      »Ich habe schon Gestaltwandler mit Narben gesehen, und auch sie brauchen Wochen, um gebrochene Gliedmaßen wiederherzustellen. Bei einem normalen Menschen lässt sich die Lebensgeschichte buchstäblich an der Haut ablesen, Saiman. Wir tragen Narben mit uns herum aus der Zeit unserer Ausbildung, als wir noch nicht gut genug waren, um Verletzungen abzuwehren. Er hat nichts dergleichen. Wie lange kennst du ihn schon?«


      »Zwei Monate.«


      »Dann ist er also seit dem Spätsommer hier in Georgia. Hast du ihn jemals mit einem Sonnenbrand gesehen?«


      »Nein.«


      »Ein Mann mit dieser Hautfarbe müsste unter der Sonne von Atlanta doch eigentlich nach einer halben Stunde hummerrot angelaufen sein. Wieso ist er so weiß wie Alabaster? Und hast du ihn jemals mit einer anderen Frisur gesehen?«


      Ich konnte förmlich hören, wie es in Saimans Hirn zu rattern begann. »Nein«, erwiderte er.


      »Ist das Haar immer gleich lang?«


      »Ja.«


      Ich nickte. »Dann sprechen wir mal über seinen Kumpel Cesare. Tätowiert von Kopf bis Fuß?«


      »Ja.«


      »Ist dir mal aufgefallen, dass die Tätowierungen alle ganz frisch aussehen? Erstens lassen sich die Leute so was normalerweise im Laufe etlicher Jahre machen. Ein so komplexes Design braucht seine Zeit. Der ganze Vorgang stellt für viele Leute ein Ritual dar und ist ihnen genauso wichtig wie das Endergebnis. Die Färbung verblasst im Laufe der Zeit, umso schneller, je mehr sie dem Sonnenlicht ausgesetzt wird. Doch bei ihm sind alle Tattoos – zumindest alle, die ich sehen konnte – von der gleichen Farbe: tiefschwarz. Als würde er nie vor die Tür gehen.«


      »Vielleicht hat er diese Tätowierungen auch einfach nur langfristig geplant und verwendet Sunblocker.«


      »Ich bezweifle sehr, dass man einfach so in ein Tattoo-Studio marschieren und sich so was in einem Rutsch machen lassen kann. Aber wie dem auch sei: Du hast gesagt, du hast ihn bluten sehen. Tiefe Wunden müssten irgendwelche Unregelmäßigkeiten in seinen Tattoos hinterlassen haben, vor allem, wenn man bedenkt, wie komplex diese Muster sind. Hier oder da eine Schwellung oder eine unterbrochene Linie. Ich habe aber nichts dergleichen gesehen.«


      Auf Saimans ebenmäßigem Gesicht machte sich leichte Besorgnis breit.


      Wenn man Blut-, Körperflüssigkeits- oder Gewebeproben erst einmal entnommen hatte, konnte derjenige, von dem sie stammten, seine Magie nicht mehr verbergen. Ein M-Scanner fand Spuren dieser Magie und stellte sie in unterschiedlichen Farbtönen dar: violett bei Vampiren, grün bei Gestaltwandlern, blau oder grau bei Menschen. Ich verstand nicht, worin die Schwierigkeit bestehen sollte. Man konnte einfach eine Blutprobe nehmen, mit einem M-Scanner untersuchen, und wenn nichts Blaues oder Graues dabei herauskam, war der Betreffende eben kein Mensch. So ein M-Scan war eigentlich ein wasserdichter Beweis.


      »Hast du sie einem M-Scan unterzogen?«


      »Mehrere Male. Beide liefern einen blauen Abdruck. Absolut menschlich.«


      Erstaunlich. »Dennoch bleibt es dabei: Du hast da zwei Porzellanpüppchen – die eine ein Beinahe-Albino, und die andere mit hübschen schwarzen Mustern bemalt. Und die können dich beide nicht ausstehen. An deiner Stelle würde ich mir einen Leibwächter besorgen, Saiman. Und ich würde ihn vorwarnen, dass er von etwaigen Angreifern ungewöhnliche Maßnahmen erwarten soll.«


      Zwei Menschen betraten den Kampfplatz. Rodriguez war schon über vierzig. Er war klein und drahtig und mit einem Kukri bewaffnet, einem traditionellen Krummdolch. Die sehr vorderlastige Klinge war dazu bestimmt, fast wie von selbst ins Fleisch einzudringen. Callisto war einen Kopf größer als er und brachte locker dreißig Pfund mehr auf die Waage. Ihre olivefarbenen Gliedmaßen waren unverhältnismäßig lang. Sie hielt eine Axt in der Hand, und um den rechten Arm hatte sie sich eine silberne Kette geschlungen.


      Der Gong ertönte. Callisto schwang ihre Axt. Hätte sie Rodriguez getroffen, der Schlag hätte den kleineren Kämpfer entzweigespalten, doch Rodriguez huschte katzenflink beiseite. Callisto holte erneut aus, diesmal mit einem Querschlag, der ihre linke Seite entblößte. Rodriguez ließ sich davon nicht locken und duckte sich wieder weg. Das Publikum johlte.


      Ich lehnte mich ans Geländer und beobachtete Rodriguez unten auf dem Sandplatz. Er war ebenso erfahren wie geschickt. Doch in Callistos Gesicht leuchtete eine gefährliche Grimmigkeit.


      »Wer wird gewinnen – Rodriguez oder Callisto?«, fragte Saiman.


      »Callisto.«


      »Und wieso?«


      »Nur so eine Ahnung. Ihr Wille erscheint mir stärker.«


      Nun griff Rodriguez an. Sein Dolch traf Callisto am Oberschenkel. Ihr Bein färbte sich zinnoberrot. Ich roch Blut.


      Callisto riss den rechten Arm herum. Die Kette schwang in einem metallisch leuchtenden Bogen empor und wand sich mit widernatürlicher Treffsicherheit um Rodriguez’ Hals. Dann richtete sich das Kettenende über der Schulter des Kämpfers auf, und dort erblickte ich mit einem Mal einen kleinen, dreieckigen Kopf. Metallkiefer wurden aufgerissen. Kleine metallene Reißzähne schnappten in die Luft. Callisto zog an der Kette, und die Kettenglieder verschmolzen metallisch schimmernd zu einem Schlangenleib.


      Diese Würgeschlange aus Metall schlang sich um Rodriguez’ Hals. Der Kämpfer schlug immer wieder mit dem Dolch darauf ein, doch das Kukri glitt an dem Stahlleib ab. Er war geliefert, so gut wie tot. Die Menge brüllte vor Begeisterung.


      Rodriguez’ Gesicht lief purpurrot an. Er sank auf die Knie. Der Dolch glitt ihm aus der Hand und fiel zu Boden. Er griff mit beiden Händen nach der Metallschlinge, die ihm den Hals zudrückte.


      Callisto sah ihm einfach nur dabei zu. Sie hätte das Ganze jederzeit beenden können. Sie hätte ihn mit einem Axthieb töten können. Stattdessen stand Callisto nur da und sah mit an, wie er langsam erstickte.


      Es dauerte geschlagene vier Minuten, bis Rodriguez tot war. Als sich auch seine Beine schließlich nicht mehr regten, löste Callisto ihre Kette, die nun wieder aus einzelnen Gliedern bestand, und zeigte sie triumphierend dem Publikum. Die Menge raste.


      Ich atmete tief durch. Ich hatte meine gesamte Selbstbeherrschung aufbieten müssen, um nicht in die Grube zu springen und Rodriguez von diesem Ding zu befreien.


      Ich hätte nicht gedacht, dass Saiman in meiner Meinung noch tiefer hätte sinken können. Doch da hatte er mich soeben eines Besseren belehrt.


      Vier Männer in grauen Kitteln kamen durchs Mitternachtstor herein, luden den Toten auf eine Bahre und trugen ihn hinaus.


      Saiman lehnte sich auf seinem Sessel zurück. »Wie gesagt: Nicht sonderlich interessant.«


      »Ich finde es grauenhaft.«


      »Wieso? Ich habe dich auch schon töten sehen, Kate. Zugegeben, du machst das sehr viel geschickter …«


      »Ich töte, wenn ich töten muss. Ich töte, um mich selbst oder andere zu beschützen. Ich würde niemals jemanden töten, nur um einem Publikum Nervenkitzel zu bereiten. Und ich würde auch niemals jemanden nur so zum Vergnügen malträtieren.«


      Saiman zuckte die Achseln. »Du tötest, um zu überleben oder um dein törichtes Gewissen zu beruhigen. Die da unten in der Grube töten des Geldes wegen oder für die Befriedigung zu wissen, dass sie besser sind als der Leichnam, der nun vor ihnen liegt. Im Kern sind alle unsere Beweggründe eigennützig, Kate. Altruismus ist nur ein Nebel, den die Klugen verbreiten, um die Kräfte und Fähigkeiten der anderen nur umso besser ausnützen zu können. Weiter nichts.«


      »Du erinnerst mich an einen Gott aus der griechischen Mythologie, Saiman. Du kennst kein Mitgefühl. Von der Welt außerhalb deines Egos machst du dir überhaupt keine Vorstellung. Wenn du etwas haben willst, glaubst du, dass du automatisch das Recht hast, es dir auch zu nehmen, wobei der Zweck die Mittel heiligt und es dir vollkommen gleichgültig ist, welche Schäden dabei angerichtet werden. An deiner Stelle wäre ich sehr vorsichtig. Die Objekte der Begierde dieser Götter – und auch ihre Freunde – sind immer gestorben wie die Fliegen. Letzten Endes saßen diese Götter immer ganze unglücklich und ganz alleine da.«


      Saiman sah mich verblüfft an und verstummte für eine ganze Weile.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 10


      Die Kämpfe folgten ohne Pause aufeinander und endeten viel öfter tödlich, als nötig gewesen wäre. Viel zu viel Blut, viel zu viel nacktes Grauen, viel zu viel Show. Und viel zu viel amateurhafte Begeisterung, von eiskalter Erfahrung niedergemetzelt. Immer mal wieder fragte mich Saiman, wer siegen würde, und ich antwortete, kurz angebunden. Ich wollte nur noch dort weg.


      Wieder ertönte der Gong. Die Anzeigetafel wurde herabgelassen, und darauf stand: ARSEN/MART. -1200/+900. Arsen war der haushohe Favorit.


      »Ich würde dir gern einen Job anbieten«, sagte Saiman.


      Ich war schon zu angewidert, um noch Fassungslosigkeit aufbringen zu können. »Njet.«


      »Es hätte nichts mit Sex zu tun.«


      »No.«


      »Bei sechs Kämpfen nacheinander hast du auf den Sieger getippt. Ich würde dich gern als Beraterin engagieren. Die Mitglieder des Hauses evaluieren vor jeder Veranstaltung die Kämpfer, um die Wettquoten festlegen zu können …«


      »Nein.«


      Mart betrat den Sandplatz. Er hatte den Trenchcoat abgelegt und trug nun nur noch sein enges schwarzes Outfit. Er bewegte sich ganz ruhig, ein dunkler, schlanker Schatten, sein blondes Haar der einzige Farbfleck. In den Händen hielt er zwei Schwerter, die wie in Stahl gefasste Sonnenstrahlen wirkten: ein klassisches Katana-Langschwert und ein kürzeres Wakizashi.


      »Dreitausend pro Evaluation.«


      Ich sah Saiman an. »Noch einmal: Nein.«


      Ein tiefes Gebrüll dröhnte durch die Arena. Es begann leise, als gedehntes, kräftiges Brüllen aus einer nichtmenschlichen Kehle, wuchs dann zu einem Donnern an und ging schließlich in eine Kakophonie aus Schnauben und kurzen, spitzen Schreien über. Das Publikum verstummte. Ich griff hinter meine Schulter, aber mein Schwert war nicht da.


      »Was ist das?«


      Saiman strahlte vor Vergnügen. »Das ist Arsen.«


      Eine riesenhafte Gestalt erschien in den schummrig erleuchteten Tiefen des Goldenen Tors. Langsam und schwerfällig trat sie bis an den Rand des Lichts. Ich erkannte monströse Schultern, einen breiten, muskulösen Oberkörper und einen großen Helm.


      Der Mann von der Red Guard, der das Zauntor zur Grube offen hielt, blickte drein, als wäre er in diesem Moment gern woanders gewesen. Arsen brüllte noch einmal und galoppierte ins Licht. Der Wachmann knallte das Tor hinter ihm zu und verschwand.


      Arsen stürmte in die Mitte der Arena, stieg dort voll in die Eisen, wobei er Sandfontänen aufwirbelte, und brüllte erneut. Die Zuschauer starrten ihn entsetzt an.


      Er war über zwei Meter groß und mit harten Muskelpaketen bepackt, die seine kohlrabenschwarze Haut straff spannten. Sein kurzes Fell wuchs sich auf der Brust zu einem Büschel aus, lief dann als zarte Linie den Bauch hinab und wucherte am Unterleib ein wenig weiter, wobei es jedoch nicht vollständig verbergen konnte, dass er bestens bestückt war. Fellstreifen liefen außen an seinen Beinen und Armen hinauf und endeten auf seinem Stiernacken in einer buschigen Mähne. Zwei helle Hörner ragten aus seinem Schädel. Sein Gesicht war eine Mischung aus Mensch und Stier: eine Rinderschnauze, über der Menschenaugen unter einer wulstigen Stirn hervorblickten. Von seinem Unterkiefer hing ein kurzer, geflochtener Bart herab. Seine Beine endeten in Hufen. An den Armen hingegen hatte er kräftige Hände, mit jeweils nur zwei Fingern und einem Daumen. Der Speer, den er in der rechten Hand hielt, wirkte bei ihm wie ein Stöckchen.


      »Ist das etwa ein Werstier?«


      »Nein. Er ist etwas weit Exotischeres«, antwortete Saiman. »Er wurde so geboren und kann sich nicht in einen Menschen verwandeln. Er ist ein Minotaurus.«


      Arsen scharrte mit dem linken Huf im Sand und schüttelte den Kopf. In seinem linken Ohr leuchteten goldene Ohrringe. Er war die fleischgewordene Kraft und Wut, die nur darauf wartete, entfesselt zu werden.


      Mart stand reglos da. Die beiden Schwerter in seinen Händen wiesen, leicht auswärts gerichtet, zu Boden.


      »Arsen ist mein persönlicher Kämpfer.« Saimans Stimme bebte vor Stolz.


      »Wo hast du ihn her?«


      »Aus Griechenland. Woher sonst?«


      »Du hast ihn aus Griechenland herschaffen lassen?« Per Schiff. Und das bei all den Stürmen und Seeschlangen. Das musste ein Vermögen gekostet haben.


      Saiman nickte. »Er war es wert. Ich werfe mein Geld nicht für billigen Tand zum Fenster hinaus. Und ich würde eine beträchtliche Summe hinblättern, wenn es helfen würde, die Reaper zu demütigen. Das hier, das waren nur Peanuts.«


      Arsen brüllte. Sein Blick fixierte Mart. Er senkte die Stirn.


      Mart stand einfach nur schweigend und reglos da.


      Der Minotaurus schnaubte noch einmal mit seinen großen Nüstern, zog dann die Schultern hoch und griff an.


      Er kam brüllend angerannt, unaufhaltsam, wie ein Rammbock.


      Mart blieb einfach stehen.


      Noch sechs Meter. Fünf. Vier.


      Mart sprang in die Luft, unnatürlich hoch, wie ein schwarzer Seidenfetzen, der plötzlich in die Luft geweht wurde. Er flog über den Minotaurus hinweg und landete auf seinen Schultern. Einen Moment lang ritt er tatsächlich auf Arsens Rücken, hielt mit lachhafter Leichtigkeit das Gleichgewicht. Dann hüpfte er, leicht wie eine Feder, wieder hinab auf den Sand.


      Arsen wirbelte herum und stieß in einer klassisch griechischen Geste mit dem Speer nach ihm. Mart duckte sich unter dem Stoß hindurch und wehrte den Arm des Minotaurus mit seinem Kurzschwert ab. Dann strich sein Langschwert innen über Arsens rechten Oberschenkel. Im Bruchteil einer Sekunde kehrte Mart den Hieb um, schlitzte Arsen auch den linken Oberschenkel auf und entwand sich der Reichweite des Monsters.


      Das alles war unglaublich schnell gegangen. »Er ist so gut wie tot«, sagte ich.


      »Wie bitte?« Saiman starrte mich an.


      »Arsen ist so gut wie tot. Beide Oberschenkelschlagadern sind durchtrennt.«


      Die Beine des Minotaurus waren blutüberströmt. Mart wandte sich auf den Zehenspitzen um, blickte zu unserer Loge empor und verbeugte sich mit großer Geste, wobei er die besudelten Schwerter präsentierte.


      Saimans Gesicht war vor Zorn verzerrt.


      Mart ging zum Goldenen Tor.


      Arsen stöhnte noch einmal schwächlich auf. Mit jedem Herzschlag kam er dem Verbluten näher. Er sank auf die Knie. Schaudernd stürzte er schließlich mit dem Gesicht voran in den Sand.


      Ein Beifallssturm lief durch die Arena. Saiman sprang von seinem Sessel auf und stürmte aus der Loge. Ich wartete eine halbe Minute lang ab, um für etwas Abstand zwischen uns zu sorgen, und lief dann ebenfalls hinaus, als stünden meine Haare in Flammen. Was mich anging, war der Abend gelaufen. Ich musste nun dringend zum Red Roof Inn.


      


      


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 11


      Selbst die besten Pläne haben einen Schwachpunkt. Mein Plan hatte sogar zwei Schwachpunkte: Erstens hatte ich keine Ahnung, wo sich dieses Red Roof Inn befand, und zweitens verfügte ich über keinerlei Beförderungsmittel. Das erste Problem löste ich mit relativer Leichtigkeit: Ich schnappte mir den ersten Wachmann der Red Guard, der mir in die Quere kam, und fragte ihn. Das einzige Red Roof Inn in dieser Gegend befand sich westlich von hier und war hoch zu Ross in zwanzig Minuten oder in einer Stunde zu Fuß zu erreichen. In einer Dreiviertelstunde, wenn ich joggte. Es war schon kurz vor zwei, und da die Magie herrschte, standen meine Chancen, ein Reittier aufzutreiben, nahe null. Wer so klug war, ein Pferd zu besitzen, war um diese Uhrzeit nicht mehr unterwegs, und Reiter, die es dennoch waren, wussten sich zu verteidigen und würden ihr Ross nicht herausrücken. Ich hätte Laufschuhe mitbringen sollen.


      Ich trat in die Nacht hinaus. Die Magie hatte den Eingang der Arena seiner elektrischen Beleuchtung beraubt. Stattdessen glühten Runen und arkane Symbole gelb und rot an den Außenmauern, und ihre kunstvollen Muster wuchsen zu einem Wehr zusammen. Es war ein wahrhaft bombastisches Wehr – das ganze Gebäude schimmerte in einem durchsichtigen Kokon aus abwehrbereiter Magie und war darin sicherer geborgen als in einem Banktresor.


      Ich atmete tief durch und beruhigte mich ein wenig. Hinter mir ragte bedrohlich die Arena auf. Habsucht und Blutgier mischten sich dort zu einem Miasma, das jeden befleckte, der das Gebäude betrat.


      Ein steinernes Haus voller Männer und Frauen in Abendgarderobe oder ein Sandplatz, umgeben von brüchigen Holztribünen samt Publikum in abgerissenen Lumpen – das machte keinen Unterschied. Ich hatte nie vergessen, wie ich auf diesem Sand gekämpft hatte, aber mir war nicht klar gewesen, dass mir diese Erinnerungen noch so greifbar nah waren.


      Dieser Sand markierte für mich gleich mehrere Premieren: Das erste Mal, dass ich gekämpft hatte, ohne dass die Gewähr bestand, dass mein Vater mich retten würde; das erste Mal, dass ich eine Frau umgebracht hatte; das erste Mal, dass ich in aller Öffentlichkeit getötet hatte; das erste Mal, dass ich dafür von einer blutgierigen Menge bejubelt worden war.


      Mein Vater hatte das für eine Erfahrung gehalten, die ich unbedingt machen musste, also hatte ich es getan. Es musste Narben hinterlassen haben, denn ich brauchte den Sand nur anzusehen, und schon brannten mir die Arme, als rieben mir diese Körnchen wieder über die Haut. Ich wischte den Phantomsand fort und schob gleichzeitig die Erinnerungen beiseite. Wie gern hätte ich jetzt geduscht.


      In diesem Augenblick wartete Derek vermutlich an dem Treffpunkt auf Livie. Er war ein vorsichtiger Wolf. Er würde dort einige Stunden zu früh eingetroffen sein. Ich musste nun schnellstens zu diesem Red Roof Inn.


      Erster Tagesordnungspunkt: Slayer holen. Ich ging zu Saimans Wagen.


      »Kate?«


      Aus den Augenwinkeln sah ich Saiman das Gebäude verlassen. Mist.


      Ich blieb stehen und sah mich zu ihm um. »Die Kämpfe sind vorbei. Wir sind quitt.«


      Er holte mich ein. »Entschuldige bitte meinen übereilten Aufbruch …«


      »Ich will keine Entschuldigung, Saiman. Ich will mein Schwert aus deinem Wagen holen. Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt, und jetzt muss ich los.«


      Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch als er meinen Blick sah, schloss er den Mund wieder, nickte nur und sagte: »Also gut.«


      Wir gingen zu seinem Wagen.


      »Wie hättest du dein Schwert denn herausbekommen, wenn ich dir nicht geholfen hätte?«


      »Ich hätte ein Fenster eingeschlagen.« Wir überschritten die weiße Linie.


      »Du hättest mein Auto demoliert?«


      »Yep.«


      »Dir ist aber schon klar, dass dieser Wagen mit einem massiven Wehr versehen ist?«


      Ich spürte einen Blick im Nacken, als hätte ich einen Ziegelstein abbekommen. Ich sah mich um. Cesare, der tätowierte Reaper, stand knapp hinter der weißen Linie, die wir soeben hinter uns gelassen hatten. Er stand kerzengerade da, von hinten angeleuchtet, das Gesicht in Dunkelheit gehüllt. Seine Augen leuchteten rot.


      »Wir haben Gesellschaft.«


      Nun sah auch Saiman Cesare. »Sehr witzig. Ich muss tatsächlich bei denen den Eindruck hinterlassen haben, dass man bei mir mit solchen kindischen Einschüchterungsversuchen irgendwas erreichen könnte.«


      »Ich glaube, denen geht es um mehr als nur um Einschüchterung.« Ich beschleunigte meine Schritte. Saimans schwarzer Schlitten mit meinem Schwert darin war nur noch fünfundzwanzig Meter entfernt.


      Ein Mann sprang über die Reihe der geparkten Fahrzeuge hinweg, landete in der Hocke vor uns und versperrte uns den Weg. Dunkles Haar hing von seinem Kopf herab. Er hob den Blick. Seine Augen glühten rot wie zwei Kohleklumpen. Er öffnete den Mund. Eine widernatürlich lange Zunge fuhr heraus. Dann bleckte er das Gebiss, das aus gebogenen Reißzähnen bestand.


      Auf ein Neues.


      Aus den Augenwinkeln sah ich Cesare, der immer noch hinter der weißen Linie stand und nun die Arme vor der Brust verschränkt hatte.


      Der Mann mit der Schlangenzunge huschte über den Boden. Lange Sabberfäden hingen von seinen Reißzähnen und tropften aufs Pflaster, und von diesem Sabber ging ein üppiger Jasmingeruch aus. Parfümierter Monstersabber. Wo sollte das noch hinführen?


      Saiman war kreidebleich geworden. Seine Hand umklammerte den Spazierstock.


      Die leuchtenden Augen des Mannes fixierten Saiman. Dann hob er die Hände und zeigte ihm zwei schmale, krumme Dolche, wie die Reißzähne einer Schlange.


      Um mich ging es hier also gar nicht. Na prima.


      Saiman packte mit der linken Hand den Schaft seines Spazierstocks und zog den Griff mit der Rechten ein Stück weit hinaus. Zwischen dem dunklen Holzschaft und dem Griff sah ich Metall aufleuchten. In dem Spazierstock war ein Dolch verborgen, und Saiman wollte ihn auf heldenhafte Weise einsetzen.


      Der Schlangenmann stieß einen Schrei aus, bei dem sich mir die Nackenhaare sträubten. Dann spannte er sich an und sprang.


      Er sprang übernatürlich hoch, wollte die sechs, sieben Meter zwischen uns mit einem einzigen Satz überbrücken. Saiman zückte seinen Dolch und machte sich abwehrbereit.


      Die erste Grundregel bei einem Leibwächtereinsatz lautete: Schaff den »Leib«, den du bewachen sollst, aus der Gefahrenzone.


      Ich riss Saiman den rechten Fuß weg und schlug ihm meine Linke vor die Brust. Er war so auf den Angreifer fixiert, dass er sofort das Gleichgewicht verlor und wie ein Holzklotz auf den Hintern fiel. Im Fallen riss ich ihm den Stockschaft aus der Hand und stieß damit nach dem Schlangenmann.


      Der wurde davon knapp unterhalb des Brustbeins getroffen. Er keuchte verblüfft auf. Ich wirbelte herum und knallte ihm den Stock an die Schläfe. Das hohle Holzstück zerbrach, und ich hatte nur noch einen Stumpf in der Hand. Einen normalen Menschen hätte dieser Schlag zu Boden gestreckt. Eigentlich hätte der Schlangenmann also erledigt sein müssen.


      Er geriet aber nur leicht ins Straucheln, schüttelte den Kopf und stürzte sich dann mit seinen beiden Dolchen auf mich. Ich wich zurück und lockte ihn dabei von Saiman fort und zu dessen Wagen hin.


      Da erfasste uns der Lichtkegel eines Suchscheinwerfers, verharrte eine Sekunde lang und bewegte sich dann weiter. Die Wachen mussten uns nun entdeckt haben.


      Der Schlangenmann durchschnitt mit seinen Dolchen weiterhin die Luft, mit viel Energie, aber nicht sehr zielgenau. Es hatte ihm immer noch den Atem verschlagen. Wenn er sich jetzt wieder berappelte, steckten wir knietief in der Scheiße. Ich war nun schon fast beim Wagen angelangt. Einen Schritt noch. Und noch einen.


      Saiman richtete sich schwankend auf.


      »Bleib weg!«, schrie ich.


      Der Schlangenmann sah sich kurz um und holte mit der Rechten nach mir aus. Ich packte mit meiner Linken sein Handgelenk, zog ihn nach vorn und rammte ihm den Spazierstockstumpf unterhalb des Brustkastens, in der Nierengegend, in den Leib. Er schrie auf. Ich schleuderte ihn an mir vorbei und direkt an Saimans Wagen.


      Der Mann prallte bäuchlings gegen die Beifahrertür. Das Wehr leuchtete grellgelb auf und hielt ihn fest. Orangefarbene Funken flogen. Der Schlangenmann schlug wie wild auf das Wehr ein, wobei er wie festgeklebt an dem Wagen haftete, sein ganzer Körper zuckte in einem spastisch anmutenden Tanz. Von seiner Brust stieg der Gestank von verbranntem Fleisch auf. Seine Arme spannten sich an. Mit den Händen, die immer noch die Dolche hielten, versuchte er sich von dem Wagen abzustoßen. Er versuchte sich zu befreien. Auch das Wehr wurde einfach nicht mit ihm fertig. Der Scheißkerl wollte und wollte nicht sterben.


      Ich zog die Holzstäbchen aus meinem Haar und nahm sie in die Faust.


      Mit einem Laut wie von zerreißendem Papier gab das Wehr schließlich erschöpft nach. Der Schlangenmann riss sich los und stürzte sich erneut auf mich. Ich verpasste ihm einen Tritt vors Knie, der nicht von schlechten Eltern war. Der Mann ging zu Boden, und ich packte seinen Kopf bei den Haaren und rammte ihm die Holzstäbchen tief ins linke Auge, einmal, zweimal, dreimal, viermal. Er schrie. Ich wechselte den Griff und stieß ihm die Stäbchen so tief es nur ging in die Augenhöhle.


      Da fielen ihm die Dolche aus den Händen. Ich griff mir einen und schlitzte ihm damit die Kehle auf. Die Schneide war so scharf, dass sie ihm fast den Kopf abtrennte. Blut spritzte – und ich kriegte es ab. Ich sah mich schnell nach Cesare um, doch der Reaper war verschwunden.


      Der Schlangenmann lag mausetot in seinem Blut. Ich sah zu Saiman hinüber und hob einen blutbeschmierten Finger. »Auf keinen Fall menschlich.«


      Saiman bebte vor Zorn. »Es ist nicht zu fassen. Mir gehört ein Siebtel des Hauses.«


      Das Wehr an Saimans Wagen war nun durchbrochen. »Könntest du bitte mal aufschließen?«


      Er zog mit zitternder Hand die Fernbedienung hervor und drückte auf einen Knopf. Nichts geschah.


      »Die Magie herrscht«, erinnerte ich ihn.


      Er fluchte, kramte seine Schlüssel hervor und öffnete endlich die Beifahrertür. Ich schnappte mir Slayer. Jetzt ging es mir doch gleich schon viel besser.


      Saiman fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Du musst noch mal mit mir zurück in die Arena.«


      »Nein, ich bin schon anderweitig verabredet.«


      »Du bist meine Zeugin!«


      Ich gab mir Mühe, langsam und deutlich zu sprechen. »Ich muss jetzt woandershin.«


      »Wir sind hier irgendwo in der Pampa. Und du hast kein Auto.«


      »Ich habe zwei Beine.«


      »Wenn du mitkommst und bezeugst, was geschehen ist, fahre ich dich, wohin du willst.«


      Ich schüttelte den Kopf. Das alles würde viel zu lange dauern.


      »Ich besorge dir ein Pferd!«


      Da hielt ich inne. Mit einem Pferd würde ich nur ein Drittel der Zeit benötigen. Ich wandte mich um. »Na gut, ich werde aber nur eine sehr kurze Aussage machen, Saiman. Wir bringen das schnell hinter uns, und dann besorgst du mir ein Pferd, und ich haue ab.«


      »Abgemacht!«


      Wir gingen zurück zur Arena, er sagte: »Du hast doch gesagt, die Dinger in deinem Haar wären keine Klingen.«


      »Sind sie ja auch nicht. Es sind Spieße. Tief durchatmen, Saiman. Dir zittern ja immer noch die Hände.«


      Renes Augen waren klar und kalt wie das Wasser eines Gebirgsbachs. Saimans Wutausbrüche prallten an ihrer eisigen Gefasstheit ab.


      »Wie lange dauert es denn, einen einzigen Toten herzuschaffen?«


      »Die Leiche wird jeden Moment hier sein.«


      Ich lehnte mich an einen Schreibtisch. Wir befanden uns in einem Raum der Sicherheitsabteilung. Wertvolle Sekunden verstrichen. Ich konnte nichts tun, um die Angelegenheit zu beschleunigen. Rene machte nur ihre Arbeit, und ich musste sie machen lassen.


      Sie sah mich an. »Haben Sie das Herz herausgeschnitten?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Das hielt ich nicht für nötig. Ich habe ihm das Hirn zerstochen und den Kopf abgeschnitten. Und ich hab noch nie erlebt, dass sich einer von so was wieder erholt hätte.«


      »Das stimmt.« Rene nickte.


      Saiman nahm einen Kaffeebecher, starrte ihn an und schleuderte ihn an die Wand, wo er in Dutzende Scherben zersprang. Wir sahen ihn an.


      »Ihr Begleiter macht einen leicht hysterischen Eindruck«, bemerkte Rene zu mir.


      »Soll ich mal ein bisschen Männlichkeit in ihn hineinprügeln?«


      Saiman starrte mich sprachlos an. Rene hätte offenkundig sehr gern gelacht, tat es aber nicht.


      Ein Trupp der Red Guard kam herein. Sie trugen den toten Schlangenmann auf einer Bahre. Ihnen folgten zwei weitere Wachen und ein älterer Mann. Der Mann gab Rene ein in Leder gebundenes, großes Buch und sagte leise etwas zu ihr. Sie nickte zackig.


      »Die Sicherheit unserer Gäste, zumal der Mitglieder des Hauses, liegt uns sehr am Herzen. Jedoch …« Sie hob eine Hand und zählte die einzelnen Punkte an den Fingern ab. »Erstens fand dieser Zwischenfall außerhalb unseres Zuständigkeitsbereiches statt. Unsere Verantwortung endet an der weißen Linie. Zweitens ist dieses Wesen nicht als Mitglied der Reaper-Mannschaft oder ihres Betreuerstabs gemeldet. Niemand konnte ihn bisher identifizieren. Dass ein Mitglied des Reaper-Teams den Zwischenfall mit ansah, legt keineswegs den Schluss nah, dass das Team in diesen Überfall verwickelt ist. Er ist in keiner Weise verpflichtet, Hilfe zu leisten, und war vielleicht einfach nur ein ganz normaler Schaulustiger. Drittens hat das gesamte Reaper-Team samt Betreuerstab, ausgenommen Mart und zwei Betreuer, das Gelände verlassen, sobald der erste Kampf begann, also vor nunmehr beinahe schon drei Stunden …«


      Mir lief es eiskalt über den Rücken. »Ist das üblich?«


      Rene starrte mich an, ungehalten, dass ich sie unterbrochen hatte.


      Ich fragte noch einmal: »Ist das üblich?«


      »Nein«, sagte sie schließlich. »Normalerweise bleiben sie da und sehen sich die Kämpfe an.«


      Derek unternahm nie etwas ohne Vorbereitung. Er würde einige Stunden zu früh am Treffpunkt sein. Die Reaper hatten nun theoretisch schon drei Stunden Zeit gehabt, sich mit ihm auseinanderzusetzen, während ich damit beschäftigt gewesen war, zu Saimans Belustigung beizutragen. Ich wirbelte zu ihm herum. »Ich brauche das Pferd sofort.«


      Saiman zögerte.


      »Ein Pferd, Saiman! Oder ich schwöre dir, ich bringe zu Ende, was er begonnen hat!«


      Das Red Roof Inn befand sich am Rand eines verwüsteten Platzes, beiderseits flankiert von Schutthaufen, die in einem früheren Leben Häuser gewesen waren. Es war ein zweigeschossiges Gebäude, und das Obergeschoss neigte sich unter einem windschiefen, knallrot lackierten Dach ein wenig zur Seite.


      Ich verharrte am Saum des Platzes. Der hellbraune Wallach unter mir schnaubte und schnaufte nach einem fünfzehnminütigen Kanter durch die dunklen Straßen.


      Auf dem bröckelnden Asphalt erblickte ich Blutflecken. Im silbernen Mondschein wirkten sie schwarz und zäh wie geschmolzener Teer.


      Ich stieg vom Pferd und betrat den Platz. Während meines Ritts war die Magie verschwunden. Die Technik hatte erneut die Oberhand gewonnen, und ich nahm nichts wahr: weder Magierückstände noch Spuren irgendeines Zaubers. Da war nur staubiger Asphalt und Blut. Sehr viel Blut. Es war überall, in langen, fächerförmigen Spritzern und feinen Sprühmustern.


      Ich hockte mich neben einen Blutfleck und tunkte einen Finger hinein. Das Blut war kalt. Was auch immer hier geschehen war – es war schon eine ganze Weile her.


      Mein Herz wurde wie von einer Faust zusammengedrückt. Furcht schnürte mir die Kehle zu, und ich bekam keine Luft mehr. Ich hätte den Zettel früher lesen müssen.


      Ich packte dieses Gemisch aus Schuldgefühlen und Angst, das mich zu umklammern drohte, und stopfte es in den hintersten Winkel meines Geistes. Die Aufgabe, die vor mir lag, erforderte einzig und allein meinen Verstand. Mit dem ganzen Kummer würde ich mich später beschäftigen. Jetzt musste ich mich auf diesen Tatort konzentrieren und brauchte einen klaren Kopf.


      Es war hier zu Gewalttaten gekommen, aber der Platz sah gar nicht danach aus, als hätte hier ein Kampf mit einem Werwolf stattgefunden. Gestaltwandler verfügten über zwei Gestalten: die menschliche und die tierische. Sehr begabte Gestaltwandler vermochten noch eine dritte Gestalt anzunehmen, eine Zwischenform zwischen Mensch und Tier, ein riesiges, humanoides Wesen, das mit den Klauen und Reißzähnen des Monsters bewaffnet war. Den meisten Gestaltwandlern fiel es schwer, diese Form lange beizubehalten, und nur die wenigsten vermochten in dieser Form zu sprechen, aber trotz dieser Nachteile war diese Kämpfergestalt die wirksamste Waffe im Arsenal eines Werwolfs. Derek war in dieser Hinsicht einer der besten. Er hätte diese Gestalt angenommen, sobald es zu einem Kampf gekommen wäre.


      Wenn Derek auf diesem Platz gekämpft hätte, hätte er auf jeden Fall Kratzer im Asphalt hinterlassen, hier und dort ein paar Wolfsfellbüschel oder Fleischfetzen – denn er neigte dazu, seine Gegner kurzerhand aufzuschlitzen. Doch von derlei Dingen war hier nichts zu erkennen. Vielleicht hatte er hier doch nicht gekämpft. Vielleicht war er nur dazugekommen, als gerade ein Kampf stattfand, und war sofort geflohen … Ich stopfte diese Hoffnung in denselben Winkel wie die Schuldgefühle. Später.


      Zu meiner Linken sah ich einige helle Tröpfchen auf dem Asphalt. Ich ging hin, wobei ich vorsichtig den Blutflecken auswich, und kniete mich hin. Die vagen Hoffnungen, die ich mir gemacht hatte, lösten sich in Luft auf. Die Farbe dieser Tröpfchen hätte ich überall erkannt. Es war geschmolzenes Silber, in der Nachtkälte in Kügelchenform erstarrt. Ich löste einige der Kügelchen vom Asphalt und steckte sie mir in die Tasche. Ohne magische Hilfsmittel konnte man unmöglich mitten auf einem verwaisten Platz Silber schmelzen. Entweder hatten die Reaper also einen fähigen Magier dabei oder …


      Ein eindringliches Knurren erklang, und ich fuhr herum. Zwei Wölfe waren am Rande des Platzes aufgetaucht, und ihre Augen leuchteten hellgelb, wie Zwillingsmonde. George und Brenna.


      George baute sich breitbeinig auf und bleckte die schwarzen Lefzen, entblößte seine hell schimmernden Reißzähne. Ein Knurren drang aus seiner Kehle.


      Ich erhob mich ganz langsam und hielt die Hände hoch. »Ich komme in friedlicher Absicht.«


      Brenna schnappte in die Luft. Ihr Nackenfell richtete sich auf.


      »Ich habe mit diesem Blutbad nichts zu tun. Ihr kennt mich. Ich bin eine Freundin des Rudels. Bringt mich zu Jim.« Solange ich Slayer nicht anrührte, bestand die Chance, zu friedlichem Einvernehmen zu gelangen. Wenn sie sich auf mich stürzten, während ich mein Schwert in der Hand hielt, würde ich sie gezwungenermaßen übel zurichten. Ich war darauf trainiert zu töten, und ich war gut darin; im Adrenalinrausch eines Kampfes mit zwei fast hundert Kilo schweren Tieren würde ich wahrscheinlich beide töten und es dann bis an mein Lebensende bereuen.


      Ihr Knurren übertönte meine Stimme. Sie kamen näher, Blutgier verströmend, wie ein todbringendes Parfüm. Mein Schwertarm juckte.


      »Lasst das. Ich will euch nicht wehtun.«


      Das Heulen eines Kojoten mischte sich unter ihr Knurren. Aus der Dunkelheit heraus segelte ein schmaler Schatten über die Wölfe hinweg. Ein großer, zottiger Leib griff mich an – ein Gestaltwandler in seiner Zwischenform. Er flog auf seinen stämmigen Beinen förmlich über den Asphalt und hatte die mächtigen, muskulösen Arme weit gespreizt. Ich erhaschte einen Blick auf seinen grotesk wirkenden Kiefer, der mit fingerlangen Reißzähnen bestückt war.


      Nun griffen auch die Wölfe an. Scheiße!


      Ich duckte mich unter dem ersten Klauenhieb des Gestaltwandlers und rammte ihm meine Schulter in die Magengrube. Er fuhr zusammen, und ich stieß ihm direkt hinterm Ohr zwei Silbernadeln in den Nacken. Er schrie auf und griff sich panisch an den Kopf.


      Hinter ihm spie die Nacht zwei weitere albtraumhafte Wesen aus.


      Die Wölfe waren schon fast bei mir.


      Ich trat dem Gestaltwandler einmal kräftig vors Knie. Knochen brachen knackend. Ade, Abendspaziergänge! Mach’s gut, Gehvermögen! Ich schleuderte ihn auf George, ließ mir eine weitere Nadel auf den Handteller foppen, wirbelte herum und prallte mit Brenna zusammen. Mist. Zähne packten meinen Handgelenkschoner, nun hatte sie meinen Arm im Maul, und ich ließ ihr die Nadel in den Schlund fallen. Brenna ließ sofort von mir ab und jaulte auf, lief im Kreis und versuchte verzweifelt, die Silbernadel auszuspeien, die ihr in der Kehle brannte.


      Greller Schmerz loderte über meinen Rücken. Ich fuhr herum, rammte den orangefarben bepelzten Arm des Angreifers und stieß ihm eine Nadel ins Schultergelenk. Der Gestaltwandler heulte auf, und sein Arm hing nur noch schlaff herab.


      Nun stürzten sie sich gemeinsam auf mich. Klauen trafen mich an den Schultern. Zähne gruben sich mir ins linke Bein. Ich trat und schlug um mich und stieß Silbernadeln in die pelzigen Leiber. Knochen brachen unter meinen Tritten. Ich wirbelte herum, landete einen schnellen Boxhieb, brach einem der Wesen die Schnauze, dann war meine Bewegungsfreiheit mit einem Mal dahin. Ein rötlich-gelber Pelzarm drückte mir die Luftröhre zu und unterband den Blutstrom zum Hirn. Ich befand mich in einem klassischen Würgegriff. Ich warf mich nach hinten und trat mit beiden Beinen aus, hatte aber nicht genug Raum. Und ich kriegte keine Luft mehr. Ich fühlte mich, als würde mir ein glühend heißes Eisenband die Lunge zusammenziehen, und es wurde immer dunkler um mich. Riesige Reißzähne schlossen sich um mein Gesicht, stinkende Atemwolken hüllten mich ein. Ein letzter Gedanke fuhr mir durchs Hirn: Welche Tierart gibt denn einen orangefarbenen Gestaltwandler ab? Dann wurde alles dunkel, und ich spürte nichts mehr.


      


      


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 12


      Der Hals tat mir weh. Und mein Bein brannte – entweder hatte man mich mit heißem Fett übergossen, während ich bewusstlos war, oder ein Werwolf hatte mich gebissen. Der Rest von mir fühlte sich an wie durch die Mangel gedreht. Ich schlug die Augen auf und sah Jim auf einem Stuhl sitzen.


      »Scheißkerl!«, sagte ich und setzte mich auf.


      Jim rieb sich mit einer Hand das Gesicht, als versuchte er abzureiben, was ihn plagte.


      Mir tat alles weh, aber ich schien keine bleibenden Schäden zurückbehalten zu haben. Ich hatte Blutgeschmack im Mund. Ich fuhr mit der Zunge an meinen Zähnen entlang. Alle noch da.


      »Habe ich jemanden getötet?«


      »Nein. Aber zwei meiner Leute sind außer Gefecht gesetzt, bis ihre Knochen wieder geheilt sind.«


      Wir sahen einander an.


      »Ich stand mit erhobenen Händen da, Jim. So.« Ich hob die Hände. »Ich habe mein Schwert nicht gezogen. Ich habe ihnen nicht gedroht. Ich stand einfach nur ganz unterwürfig da und hab sie gebeten, mich mit dir sprechen zu lassen. Und so was kommt dann dabei heraus?«


      Jim erwiderte nichts. Arschloch.


      »Zeig mir einen einzigen Gestaltwandler in Atlanta, der mich nicht kennt. Deine Leute haben mich erkannt. Sie wussten, wer ich bin, sie wussten, was ich mache, und dennoch haben sie sich auf mich gestürzt. Du hast vier Jahre lang mit mir zusammengearbeitet, Jim. Ich habe an der Seite des Rudels gekämpft, und ich habe für das Rudel gekämpft. Ich habe an deiner Seite gekämpft. Ich bin eine Verbündete, die es sich mittlerweile verdient haben sollte, dass man ihr vertraut. Und dennoch behandelst du und behandeln deine Leute mich wie einen Feind.«


      Jims Blick wurde eiskalt. »Hier vertraut man dir nur, wenn dir ein Fell wächst.«


      »Ach ja? Wenn mich also morgen ein Loup beißt, bedeutet euch das mehr als alles, was ich für euch getan habe.« Ich erhob mich. Stechende Schmerzen fuhren mir durchs Bein. »Ist Derek okay?«


      Eisiges Schweigen.


      »Himmel Herrgott noch mal, Jim! Ist der Junge okay?«


      Er schwieg. Nach all der Scheiße, die wir gemeinsam durchgemacht hatten, ließ er mich jetzt außen vor. Einfach so. Die Loyalität, die mich mit Derek verband, bedeutete ihm nichts. Die Jahre, die ich damit verbracht hatte, auf Jim aufzupassen, während er auf mich aufpasste, bei unseren gemeinsamen Einsätzen für die Söldnergilde, das alles bedeutete gar nichts mehr. Mit einer einzigen Entscheidung hatte Jim das bisschen Standing weggewischt, das ich mir in den vergangenen sechs Monaten unter größten Mühen beim Rudel erkämpft hatte. Und nun saß er einfach nur da, eiskalt, wie ein Fremder.


      Schließlich sagte er: »Du solltest jetzt gehen.«


      Nun hatte ich die Schnauze wirklich gestrichen voll. »Also gut. Du sagst mir nicht, warum deine Leute über mich hergefallen sind. Du lässt mich Derek nicht sehen. Das ist dein gutes Recht. Wenn du es so haben willst, dann kannst du es so kriegen: James Damael Shrapshire, in Ihrer Eigenschaft als Sicherheitschef des Rudels haben Sie zugelassen, dass Mitglieder des Rudels, die Ihrem Befehl unterstanden, einem Mitarbeiter des Ordens vorsätzlich Körperverletzungen zufügten. Mindestens drei der an diesem Überfall Beteiligten befanden sich in der Zwischenform der Gestaltwandler. Nach den Gesetzen des Bundesstaates Georgia ist ein Gestaltwandler in dieser Zwischenform gleichzusetzen mit jemandem, der eine tödliche Waffe trägt. Demzufolge fallen Ihre Taten unter den Paragraphen 16/5, Absatz 21 (c) des O.C.G.A., gefährliche Körperverletzung im Amt, zu ahnden mit einer Freiheitsstrafe von fünf bis zwanzig Jahren. Ich werde innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden beim Orden Anzeige gegen Sie erstatten. Ich kann Ihnen nur empfehlen, juristischen Beistand zu suchen.«


      Jim starrte mich an. Die Härte wich aus seinem Blick, und er wirkte nur noch verblüfft.


      Ich hielt diesem verblüfften Blick eine ganze Weile stand. »Ruf mich nicht an, und komm nicht vorbei. Wenn du irgendwas brauchst, halte dich an den Dienstweg. Und wenn wir uns das nächste Mal sehen und du mir dumm kommst, mach ich dich platt, da kenn ich nichts. Und nun gib mein Schwert her, denn ich hau jetzt ab, und keiner von euch Idioten sollte es wagen, sich mir in den Weg zu stellen.«


      Ich marschierte zur Tür.


      Jim stand auf. »Im Namen des Rudels bitte ich um Entschuldigung …«


      »Nein. Das Rudel ist nicht schuld daran. Du bist schuld daran.« Ich griff nach der Türklinke. »Ich bin so wütend auf dich, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«


      »Kate … warte.«


      Jim kam zu mir, öffnete die Tür und hielt sie mir auf. Draußen auf dem Korridor hockten drei Gestaltwandler auf dem Fußboden: eine zierliche Frau mit kurzem, dunklem Haar, ein Latino und der ältere Bodybuilder, der sich mir in der Dead Cat Street in den Weg gestellt hatte. Ein kurzer, dunkelgrauer Strich zog sich über den Hals der Frau, wo der Lyc-V durch den Kontakt mit Silber abgestorben war. Hallo, Brenna. Sie hatten ihr wahrscheinlich den Hals aufschneiden müssen, um die Nadel herauszubekommen. Der Schnitt war verheilt, aber der Körper würde noch ein paar Tage brauchen, bis die graue Verfärbung wieder verschwand. Gestaltwandler hatten Schwierigkeiten mit sämtlichen Münzmetallen – deshalb trugen sie meist auch nur Schmuck aus Stahl oder Platin –, und was die Toxizität für den Lyc-V anging, war Silber noch viel wirksamer als Gold oder Kupfer.


      Die Gestaltwandler sahen Jim an.


      Muskeln arbeiteten rund um seine Kiefer. Unter dem schwarzen T-Shirt spannten sich seine Schultern an. Er stand mit dem Rücken zu einer Wand, die nur er selber sehen konnte. »Mein Fehler.«


      »Dein Fehler?« Mehr hatte er dazu nicht zu sagen? Das war alles?


      Er überlegte kurz und nickte. »Mein Fehler. Jetzt bin ich dir was schuldig.«


      »Dein Versuch der Schadensbegrenzung wurde zur Kenntnis genommen.« Kopfschüttelnd ging ich weiter.


      »Kate, es tut mir leid. Ich hab Scheiße gebaut. Es ist alles vollkommen schiefgelaufen.«


      Endlich klang er aufrichtig. Ein Teil von mir hätte ihm am liebsten einen Tritt in die Fresse verpasst und wäre dann gegangen. Ich ließ mir die Sache durch den Kopf gehen: Jim hatte sich vor seinen Leuten entschuldigt. Mehr würde ich von ihm im Leben nicht bekommen. Er würde nicht vor mir auf die Knie fallen und mich um Vergebung anflehen. Und letztendlich ging es hier nicht um Jim und mich. Letztendlich ging es um den Jungen.


      Jim musste geahnt haben, was ich dachte. »Ich bringe dich zu ihm.«


      Damit hatte sich die Sache. Als wir an den Gestaltwandlern vorübergingen, blieb Jim stehen, sah sie an und sagte: »Sie ist mit im Boot.«


      Ich folgte ihm den schummrig beleuchteten Korridor und eine wackelige Treppe hinab. Die Luft hier roch muffig. Die Treppenstufen knarrten protestierend unter unseren Füßen. Das hier war keins der üblichen Büros des Rudels, zumindest erkannte ich es nicht wieder. Jims Miene wurde mit jedem Schritt grimmiger.


      Ich war immer noch stinksauer. »Welche Art von Gestaltwandler hat eigentlich orangefarbenes Fell?«


      »Ein Werdingo.«


      Jetzt konnte ich beruhigt sterben, denn jetzt hatte ich wirklich alles gesehen.


      Am Fuß der Treppe kamen wir an eine schwere Tür. Jim blieb davor stehen. Sein Blick bohrte sich in diese Tür, mit einem Hass, der Todfeinden vorbehalten war.


      »Sie haben ihn gebrochen«, sagte Jim. »Sie haben den Jungen gebrochen. Selbst wenn er überlebt, wird er nie wieder der sein, der er mal war.«


      Der Raum war unzulänglich beleuchtet. Eine kleine Stehlampe beschien ein rechteckiges Glasbassin, das mit einer sumpfgrünen Flüssigkeit gefüllt war. Das Bassin war nicht sehr hoch, nur etwa sechzig Zentimeter, und im ersten Moment hielt ich es versehentlich für einen Sarg.


      Ich hatte so etwas schon einmal gesehen. Die Gestaltwandler nannten es »Tank« – eine Wiederherstellungsapparatur, erfunden von Dr. Doolittle, dem Haus- und Hofarzt des Rudels.


      Ein nackter Körper lag in der grünen Flüssigkeit. Über Infusionsschläuche war er an ein Lebenserhaltungssystem angeschlossen.


      In den fünfundzwanzig Jahren meines Lebens hatte ich nie einen Gestaltwandler gesehen, der künstlich am Leben erhalten werden musste.


      Ich kniete vor dem Tank nieder. Mir stockte der Atem.


      Derek befand sich in einem Drahtverhau. Tiefrote Schwellungen zogen sich an seinem Körper über die Stellen, an denen die Knochen gebrochen waren und die misshandelten Muskeln nicht mehr heilen wollten. Sein rechtes Bein war unterhalb des Knies vollkommen zerschmettert, sein ganzes Schienbein bestand nur noch aus violetten Wunden und dunkelgrauen Streifen. Ein weiterer violetter Fleck zog sich über seinen linken Oberschenkel – der Femur, der Oberschenkelknochen, der kräftigste Knochen im Leib eines Menschen, war wie ein Zahnstocher in der Mitte entzweigebrochen.


      Zwei Brüche hatten Narben an Dereks rechtem Arm hinterlassen: über dem Ellbogen und am Handgelenk. Ähnliche Spuren waren am linken Arm zu sehen. Die unmenschliche Akribie eines Geistes, der das Bedürfnis verspüren konnte, jemandem beide Arme an den gleichen Stellen zu brechen, ließ mich mit den Zähnen knirschen.


      Mein Herzschlag verlangsamte sich. Mein Kopf wurde heiß, meine Fingerspitzen kalt. Die Atemluft fühlte sich in meiner Lunge eiskalt an. Das war nicht nur eine Schlägerei gewesen. Das war eine Zurschaustellung. Eine bewusste Demonstration von Grausamkeit und Hass. Sie hatten ihn so übel zugerichtet, als wollten sie ihn vollkommen auslöschen.


      In mir kochte Wut hoch, und ich ballte die Fäuste so fest, dass sich mir die Fingernägel in die Handflächen gruben.


      Dunkelviolette und graue Streifen zogen sich über Dereks Brust und zum Halsansatz hinauf, der in einem Stützapparat ruhte. Eine klaffende Wunde verlief quer über seinen Oberkörper, von der linken Flanke über die Brust bis zur rechten Schulter. Und diese Wunde war schwarz. Nicht grau, nicht blutrot – schwarz.


      Ich sah ihm ins Gesicht. Er hatte kein Gesicht mehr. Es war nur noch ein Gemenge aus gebrochenen Knochen und rohem, mit grauen Stellen durchzogenem Fleisch, so als hätte jemand versucht, aus Hackfleisch ein Gesicht zu formen, und es dann an der frischen Luft verwesen lassen.


      Zorn packte mich. Euch kriege ich. Euch kriege ich, ihr Drecksäue, und dann werdet ihr mir dafür büßen. Ich reiße euch mit bloßen Händen in Stücke.


      Alle rationalen Gedanken wichen aus meinem Hirn. Der Raum schrumpfte zusammen, als würde ich erblinden, und in mir toste und brüllte die Wut. Ich wollte schreien, wollte irgendwas kurz und klein schlagen, aber mein Körper machte nicht mit. Ich fühlte mich vollkommen macht- und hilflos, und das war ein absolut schreckliches Gefühl.


      Lange Minuten vergingen. Derek lag immer noch in dem mit grüner Flüssigkeit gefüllten Bassin im Sterben. Seine Brust hob und senkte sich ganz schwach, doch von dieser kaum merklichen Bewegung abgesehen, hätte er genauso gut bereits tot sein können. Wenn er ein normaler Mensch gewesen wäre, hätte er diese Prügelorgie unmöglich überlebt. Manchmal bedeutete sehr gutes Heilfleisch auch sehr großes Leiden.


      Jemand legte mir eine Hand auf die Schulter. Ich blickte mich um und sah in Doolittles freundliches Gesicht.


      »Komm«, sagte er leise und zog mich hoch. »Steh auf. Lass uns einen Tee trinken.«


      


      


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 13


      Wir befanden uns in einer kleinen Küche. Doolittle nahm eine Eiswürfelschale aus dem Gefrierfach, knetete sie mit seinen Händen durch und ließ ein paar Würfel klirrend in ein Glas fallen. Dann goss er aus einem Krug Eistee darüber und stellte mir das Glas hin.


      »Tee hilft immer«, sagte er.


      Ich trank aus Respekt vor ihm. Es war entsetzlich süß, erinnerte eher an Sirup. Ich zerbiss einen Eiswürfel.


      »Wieso heilen seine Verletzungen nicht?«, fragte ich, meine Stimme klang vollkommen ausdruckslos.


      Doolittle saß mir gegenüber. Er hatte eine vornehme Art, die einem sofort jede Befangenheit nahm. Normalerweise ging es mir gleich besser, wenn ich mich in der Gegenwart des Rudelarztes befand. Doch heute war dem nicht so. Ich suchte in seinem Blick nach einer Versicherung, dass Derek es überleben würde, aber seine Augen boten mir keinen Trost: Sie blickten dunkel und traurig und versprühten nichts von der guten Laune, die ich sonst von ihm gewohnt war. Heute wirkte er einfach nur erschöpft – ein alter, schwarzer Mann, der sich über sein Glas Eistee beugte.


      »Der Lyc-V kann Wunder bewirken«, sagte Doolittle, »aber er hat auch seine Grenzen. Die grauen Verfärbungen zeigen Stellen, an denen der Virus in großer Zahl abgestorben ist. Es ist nicht mehr genug Lyc-V in seinem Gewebe übrig, um seine Wunden zu heilen. Der Rest hält ihn gerade so am Leben – wie lange noch, weiß kein Mensch.« Er sah in sein Glas. »Sie haben ihn sehr schlimm zusammengeschlagen. Seine Knochen sind an so vielen Stellen gebrochen, dass ich sie mir gar nicht alle merken kann. Und nachdem sie ihn durch die Mangel gedreht hatten, haben sie ihn mit geschmolzenem Silber übergossen. Sie haben es ihm in die Brust gekippt.«


      Ich ballte die Fäuste.


      »Und übers Gesicht. Und dann haben sie ihn halb tot aus einem fahrenden Karren auf die Straße geworfen, vier Blocks von unserer südlichen Dienststelle entfernt.«


      Doolittle griff hinter sich und reichte mir ein Geschirrtuch.


      Ich nahm es und sah ihn fragend an.


      Er schenkte mir ein leises Lächeln. »Für die Tränen«, sagte er.


      Ich berührte meine Wange, und da erst merkte ich, dass ich weinte. Ich hielt mir das Tuch ans Gesicht.


      »Weinen tut gut. Dafür muss man sich nicht schämen.«


      »Kann man ihm nicht helfen?« Meine Stimme klang wieder ganz normal. Ich konnte bloß nicht mehr aufhören zu weinen.


      Doolittle schüttelte den Kopf.


      Mein Hirn begann ganz langsam wieder zu arbeiten, wie ein altes Uhrwerk nach jahrelangem Stillstand. Die Reaper hatten Derek beim Red Roof Inn entdeckt, hatten ihn zusammengeschlagen und in der Nähe der Dienststelle des Rudels abgeladen. Jims Team hatte ihn gefunden und die Witterung zu der Stelle zurückverfolgt, an der das Massaker stattgefunden hatte.


      »Er hat sich nicht verwandelt«, sagte ich.


      Doolittle sah mich fragend an.


      »Am Tatort gab es keine Anzeichen für die Anwesenheit eines Wolfs. Literweise Blut, viel zu viel für einen Einzelnen, also muss er gegen sie gekämpft und sie verwundet haben. Aber keine Fell- oder Klauenspuren. Er hat in seiner Kämpfergestalt einen Vampir getötet. Er hätte eigentlich in dem Augenblick, da sie sich auf ihn stürzten, die Gestalt wandeln müssen, aber das hat er nicht getan. Wie ist das möglich?«


      »Wir wissen es nicht«, sagte Jim.


      Er lehnte am Türrahmen, wie ein aus Wut gewirkter dunkler Schatten. Ich hatte ihn nicht hereinkommen hören.


      »Die Regeneration und das Wandeln der Gestalt sind unauflösbar miteinander verbunden«, sagte Doolittle und trank einen Schluck Tee. »Es gibt Dinge, die getan werden können, um eine Veränderung in uns auszulösen. Wir haben sie alle ausprobiert, haben versucht, ihn aus diesem Koma herauszuholen. Doch irgendetwas blockiert ihn.«


      Sie blieben so ruhig dabei. »Wieso wundert euch das überhaupt nicht?«


      Doolittle seufzte.


      »Er ist nicht der Erste«, sagte Jim.


      Das erste Foto zeigte die Leiche eines Mannes. Sein Gesicht war zerschmettert, der Schädel mit solcher Wucht eingeschlagen, dass er eine schaufelförmige Gestalt angenommen hatte. Das Brustbein war herausgeschnitten, die Rippen ragten aus dem dunklen Blutbrei.


      Das Schwarz-Weiß-Foto wirkte auf der rot-weiß karierten Tischdecke vollkommen fehl am Platz. Wie ein Loch, durch das man in eine abscheuliche andere Welt blicken konnte.


      Jim trank einen Schluck Tee. »Doc, das ist ja der pure Honig.«


      »Ein bisschen was Süßes hat noch keinem geschadet.« Doolittle schaute ein wenig gekränkt und schenkte mir von seinem Sirup nach.


      Jim schüttelte den Kopf. »Die Midnight Games. Vor sechzehn Jahren ist da ein Meisterschaftskampf aus dem Ruder gelaufen. So ein großer, dummer Scheißbär ist ausgerastet. Hat jede Menge unbeteiligte Zuschauer umgebracht.«


      Ich unterbrach ihn nicht. Endlich redete er, und ich wollte nichts tun, das dazu geführt hätte, dass er wieder damit aufhörte.


      »Viele Leute hätten sich damals freiwillig melden sollen, um den Bären zur Strecke zu bringen, und haben es nicht getan. Curran aber hat es auf sich genommen und hat den Job erledigt. Wie es sich für einen Alpha gehört. Anschließend war klar, wer der Anführer sein sollte.«


      Jim beugte sich vor und stützte sich auf dem Tisch ab. »Das erste Gesetz, das ein Alpha erlässt, muss Bestand haben. Dieses Gesetz zeigt, wofür der Alpha steht. Und der Alpha muss dieses Gesetz hüten, komme, was da wolle, denn wenn er zulassen würde, dass jemand dieses Gesetz infrage stellt, würde damit seine gesamte Herrschaft infrage gestellt. Und Currans erstes Gesetz lautete: ›Finger weg von den Games.‹ Und das ist ein gutes Gesetz«, fuhr Jim fort. »Wir müssen uns wirklich nicht mit einem Verein abgeben, der nur darauf aus ist, uns auf unterhaltsame Weise abzuschlachten. Selbst das Volk hält sich davon fern, seit das Ganze in den Untergrund abgewandert ist.«


      Er verstummte. Wie Curran verbarg auch Jim meist seine Emotionen. Nun aber verrieten ihn seine Augen. Sie blickten betrübt und besorgt. Er hielt es in Schach, aber ich spürte es. Jim war nicht wohl in seiner Haut. Irgendetwas plagte ihn.


      »Und was hat dich dazu gebracht, die Finger dennoch nicht von den Games zu lassen, Jim?«, lieferte ich ihm das Stichwort.


      »Sie importieren Gestaltwandler. Manche davon sind ganz okay. Vor ein paar Monaten brachten sie eine Bergkatze aus Missouri her, das war eine anständige Frau. Aber manche sind auch Abschaum. Die kommen hierher, um unser Territorium auszukundschaften. Sie stellen eine Gefahr dar. Das ist ein Sicherheitsproblem, und deshalb muss ich mich darum kümmern.«


      Nun fügten sich die Puzzleteile allmählich ineinander. »Du hast bei den Games einen Maulwurf eingeschleust. Und du hast Curran nichts davon gesagt, weil du glaubtest, er würde diese Sache nicht vernünftig angehen.« Jim hatte es auf sich genommen, eine Entscheidung zu treffen, die nur dem Herrn der Bestien zustand. Das war, um es vorsichtig auszudrücken, keine gute Idee gewesen.


      Jim schob mir ein Foto hin. »Garabed. Eine gute, starke Katze. Armenier. Den haben wir nur einen Block von unserer nördlichen Dienststelle entfernt gefunden.«


      Jetzt verstand ich. Jim hatte einen toten Gestaltwandler, und er konnte Curran nichts davon erzählen, da ihm klar war, dass Curran die ganze Sache dann abblasen würde. Der Herr der Bestien musste dafür sorgen, dass seine Gesetze eingehalten wurden. Doch nachdem nun einer seiner Leute dabei draufgegangen war, konnte Jim nicht mehr zurück. Er musste den Schuldigen finden und ihn bestrafen. Erstens, um für den Tod des Mannes Vergeltung zu üben, und zweitens, weil seine Leute ihn fallen lassen würden, wenn er es nicht tat. Die erste Pflicht eines Alphas bestand darin, seinen Clan zu beschützen, und Jims Leute, sein Team, waren für ihn wie ein Clan.


      »Und bei Garabed gab es auch keine Anzeichen dafür, dass er seine Gestalt gewandelt hätte?«, fragte ich.


      »Nein. Keine.«


      An Jims Stelle hätte ich nun erneut jemanden in die Games eingeschleust. Jemanden, der klug und fähig war. Jemanden, der sich nicht so leicht zur Strecke bringen ließ …


      »Und dann hast du Derek eingeschleust.«


      Jim nickte. »Er ist der beste verdeckte Mitarbeiter, den ich habe. Er sieht aus wie …« Die Worte blieben ihm im Halse stecken. »Er sah aus wie ein hübscher, dummer Junge. Keiner beachtet ihn. Aber ihm entgeht nichts.«


      »Und was geschah dann?«


      Jim verzog das Gesicht. »Nachdem er etwa einen Monat lang dort war, kam er mit einer vollkommen abgedrehten Story über die Reaper wieder. Das ist eine der Mannschaften. Sie sind vor ein paar Wochen wie aus dem Nichts hier aufgetaucht und haben einen Mordswirbel ausgelöst. Die Hälfte von ihnen sind laut M-Scan Menschen, aber Derek sagte, das stimmte nicht. Irgendwas stank an der ganzen Sache. Derek sagte, die hätten was gegen uns. Nicht nur gegen das Rudel, sondern gegen unsere ganze Art. Irgendwie ging es darum, dass wir eine Mischung aus Mensch und Tier sind und dass diese Typen beides nicht abkönnen. Er hat mir erzählt, es gäbe im Team der Reaper ein Menschenmädchen, und hat mir lang und breit erzählt, dass sie die Seite wechseln will und uns verraten würde, was es mit den Reapern wirklich auf sich hat und wer hinter dem Mord an Garabed steckt, wenn wir sie bloß da rausholen würden.«


      »Und du hast das abgelehnt.«


      Jim trank ein Drittel seines Glases aus. »Ich hab ihm gesagt, das wäre zu riskant. Die Reaper sind immer nur gemeinsam unterwegs, in Gruppen von fünfzehn, zwanzig, manchmal dreißig Mann, und sie sind immer bewaffnet.«


      »So als wären sie sich bewusst, dass sie sich auf feindlichem Territorium bewegen.«


      Jim nickte.


      »Und sie lassen sich nicht anhand ihrer Witterung verfolgen? Sie müssen doch irgendeine Art von Basis haben.«


      Jim machte ein Gesicht, als hätte er gerade in eine Zitrone gebissen. »Das Problem ist nicht, ihnen zu folgen. Das Problem ist die Gegend, in der sich ihre Basis befindet.«


      »Wo ist sie denn?« Wieso hatte ich bei dieser Frage ein so ungutes Gefühl? Bei meinem Glück sagte er nun gleich etwas vollkommen Irrsinniges, wie etwa Unicorn Lane …


      »Unicorn Lane.«


      Unicorn Lane kannte kein Pardon. Dort strömte ungezähmte Magie durch ausgeweidete Wolkenkratzerskelette, viel zu mächtig, um nutzbar gemacht zu werden, und viel zu gefährlich, um dagegen anzukämpfen. Ganz alltägliche Gegenstände wurden dort mit tödlicher Macht aufgeladen. Wahnsinnige Kultanhänger mit geheimen Kräften, Loups, ausgestoßene Herren der Toten – wenn sie nirgends mehr hinkonnten, wenn auch der letzte Freund oder Verwandte ihnen die Tür wies, wenn die Polizei Anweisung hatte, sie sofort und ohne Vorwarnung niederzuschießen, und wenn die Verzweiflung sie endgültig um den Verstand gebracht hatte, dann erst versuchten sie nach Unicorn Lane vorzudringen. Die meisten endeten ganz schnell als Futter für andere Abscheulichkeiten. Die wenigen, die überlebten, wurden wahnsinnig, wenn sie das nicht längst waren.


      Es gab also einen Grund dafür, dass Andorf, der Bär, der bei der letzten legalen Veranstaltung der Midnight Games einen Tobsuchtsanfall bekommen hatte, anschließend nach Unicorn Lane geflohen war. Und es gab einen Grund dafür, dass sich Curran das erste Mal ausgerechnet am Rande von Unicorn Lane mit mir getroffen hatte, gerade so dicht dran, dass es abschreckend für die Ängstlichen war und tödlich für die Dummen.


      Dreißig Monstern in Menschengestalt nachts nach Unicorn Lane zu folgen war eine sehr grausame und sehr ausgefallene Methode, Selbstmord zu begehen.


      »Ihre Basis auszukundschaften kommt also nicht infrage«, sagte Jim. »Aber mal angenommen, wir würden uns dieses Mädchen irgendwie schnappen, ehe sie in Unicorn Lane ankommen. Damit hätten wir dann einen von ihnen entführt. Und ob sie nun schuldig sind oder nicht, und ob sie menschlich sind oder nicht – daraufhin würden sie gegen uns in den Krieg ziehen. Und noch so einen verdammten Krieg können wir uns verdammt noch mal nicht leisten.«


      »Jedenfalls nicht ohne guten Grund«, fügte Doolittle hinzu.


      »Alles, was wir hatten, waren ein paar komische Gerüchte und ein Mädchen mit einer großen Klappe. Ich hab dem Jungen gesagt, er soll aufhören, den Weibern nachzustellen, und mir stattdessen wasserdichte Beweise bringen. Anschließend war er nur noch ein einziges Mal da, aber ich hab gemerkt, dieses Mädchen hat Eindruck auf ihn gemacht.«


      »Ich hab sie gesehen«, sagte ich. »Und ich kann ihn verstehen.«


      Jim starrte mich an. »Wie das?«


      »Erzähl erst du zu Ende, dann erzähle ich meine Geschichte.«


      Jim zuckte die Achseln. »Danach hat Derek keinen Piep mehr gesagt. Ich hab gemerkt, dass ihm mit Vernunft nicht mehr beizukommen war. Er hatte sich in den Kopf gesetzt, sie so oder so da herauszuholen, also habe ich ihn von der Sache abgezogen. An Eintrittskarten für die Games kommt man schwierig ran, und sie kosten drei Riesen pro Stück. Ich wusste, dass er nicht so viel auf der Tasche hatte, und selbst wenn er die Kohle irgendwie zusammengekratzt hätte, hätten sie ihn mit der Karte, die er dafür gekriegt hätte, nicht bis ins Untergeschoss vorgelassen. Ich hab ihn beschatten lassen, hab ihm gesagt, er soll sich wieder einkriegen, und eigentlich dachte ich, die Angelegenheit wäre damit gegessen.«


      Aha, doch dann hatte Derek Saiman bei den Games gesehen und ihn anhand seiner Witterung erkannt. Er wusste, dass Saiman in seiner Rolle als Durand Mitinhaber des Hauses war und Eintrittskarten besaß, mit denen man überall durchgelassen wurde.


      »Anschließend habe ich Linna an Dereks Stelle bei den Games eingeschleust.« Jim legte ein weiteres Foto vor mich hin. Darauf war der Leichnam einer Frau auf einem OP-Tisch zu sehen. Die Umrisse ihres Körpers waren unregelmäßig. Ich betrachtete das Bild und erkannte, dass sie zerstückelt war. Ihr Körper war zerstückelt und anschließend wieder zusammengesetzt worden.


      »Sie haben sie in zwölf Teile zerschnitten«, sagte Doolittle. »Und jedes Teil war genau sechs Zoll lang. Und sie war dabei wahrscheinlich noch am Leben. Und nein, auch sie hat nicht die Gestalt gewandelt. Sie trug immer noch ihre Kleidung.«


      »Ich war gerade dabei, sie von der Straße aufzusammeln, als du dazukamst«, sagte Jim und biss die Zähne zusammen. »Dann kam mein Beschatter wieder. Der Junge hatte ihn abgeschüttelt. Und dann fanden wir Derek.«


      Mehr musste er mir nicht erklären. Jims Team hatte die Witterung zurückverfolgt und damit den Weg, den Dereks Angreifer genommen hatten, und war am Ende dieser Spur auf mich gestoßen, wie ich gerade meine Fingerspitzen in sein Blut tunkte.


      »Und was weißt du?«, fragte Jim.


      Ich erzählte es ihm. Als ich bei der Stelle angelangt war, an der ich Curran an den Ort geführt hatte, wo man Linna abgeladen hatte, schloss Jim die Augen und sah aus, als hätte er mich am liebsten gewürgt. Ich fuhr fort, bis ich alles erzählt hatte. Jim schenkte sich Tee nach. Er hätte in diesem Augenblick wahrscheinlich gern etwas sehr viel Stärkeres getrunken, aber da war Doolittle vor. Der Rudelarzt hielt nichts von Alkoholkonsum.


      »Hast du Curran davon erzählt?«


      »Nein.«


      »Weiß er überhaupt von diesen Räumlichkeiten hier?« Bitte sag Ja.


      »Nein. Die sind meine Privatsache.«


      »Also hast du dich, soweit er weiß, mit deinen Leuten unerlaubt von der Truppe entfernt?«


      Er nickte.


      Doolittle schaltete sich ein: »Was Jim dir noch nicht verraten hat: Curran geht gegenwärtig davon aus, dass sich ein Teil seiner Sicherheitskräfte vom Rudel abgespalten hat. Er lässt auf der Suche nach Jim die ganze Stadt auf den Kopf stellen. Jim hat den Befehl, sich bei Curran zu melden.«


      »Ich ruf ihn morgen früh mal an«, sagte Jim.


      »Und das wird alles nur noch schlimmer machen, denn der Herr der Bestien wird ihm befehlen, in die Festung zurückzukehren, und dieser junge Mann hier wird sich diesem Befehl widersetzen.«


      Jim knurrte leise. Doolittle ließ das vollkommen kalt.


      »Wieso solltest du so etwas tun?« Ich starrte Jim an.


      »Ich habe meine Gründe.«


      »Sich einem ausdrücklichen Befehl zu widersetzen ist ein Verstoß gegen das Rudelgesetz«, entgegnete Doolittle. »Jim wird traditionsgemäß drei Tage Zeit bekommen, es sich anders zu überlegen. Und wenn er es sich nicht anders überlegt, wird Curran tun müssen, was ein Alpha tun muss, wenn sich jemand seinem Willen widersetzt.« Doolittle schüttelte den Kopf. »Es ist ein entsetzlicher Gedanke – dass man einen Freund töten muss. So was kann einen in den Wahnsinn treiben.«


      Und ein wahnsinnig gewordener Curran käme einer Naturkatastrophe gleich – einem Tornado oder einem Erdbeben.


      Ich wandte mich an Doolittle. »Und du? Wie bist du in diesen Schlamassel hineingeraten?«


      »Wir haben ihn entführt«, antwortete Jim. »Am helllichten Tag und mit großem Getöse. Er hat von Curran nichts zu befürchten.«


      »Und nachdem ich Derek in den Tank gepackt hatte, musste ich die Verletzungen meiner Entführer verarzten.« Doolittle schüttelte den Kopf. »Es war nicht gerade nett, dass sie mich auf einen Karren verfrachtet und auf mir herumgehockt haben.«


      Da Jim sich so viel Mühe gegeben hatte, Doolittle als unschuldiges Opfer dastehen zu lassen, ging er offenbar von einem fürchterlichen Donnerwetter aus, wenn Curran sie erst einmal fand.


      »Ich wurde entführt«, sagte Doolittle und lächelte. »Ich habe nichts zu befürchten. Aber wenn jemand Jim aus freien Stücken dabei hilft, sich vor seinem Alpha zu verbergen – nun ja, das ist dann schon eine ganz andere Angelegenheit.«


      »Hast du nicht irgendwas zu erledigen?« Jims Augen funkelten grün.


      Doolittle stand auf und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Denk noch mal drüber nach, bevor du dein Todesurteil unterschreibst.«


      Dann ging er hinaus. Nun war ich mit Jim allein.


      In einem Kampf hätte ich keine Chance gegen Curran gehabt. Und er hatte mich nie gemocht. Überdies hatte er mich gewarnt und aufgefordert, mich aus den internen Machtkämpfen des Rudels herauszuhalten. Diesmal gab es für mich also keine Möglichkeit, mich irgendwie herauszureden.


      »Jim?«


      Er sah mich an, und da erkannte ich es, durch seine ganzen geistigen Schutzschilde hindurch: Angst. Jim hatte schreckliche Angst. Nicht um sich selbst – ich kannte ihn lang genug, um zu wissen, dass eine Gefährdung seines persönlichen Wohlergehens keine solche Furcht bei ihm auslöste. Er war aus dem Gleichgewicht, so als wäre er in der Dunkelheit niedergeschlagen worden und anschließend wieder aufgesprungen, ohne zu wissen, woher der nächste Hieb kommen würde.


      Er hatte »seine Gründe«, und ich musste diese Gründe erfahren. »Erklär mir mal bitte, warum ich nicht auf der Stelle Curran anrufen und diese ganze Sache hochgehen lassen sollte.«


      Jim blickte in sein Glas. Seine Armmuskeln spannten sich an. In seinem Innern spielte sich ein Kampf ab, und ich wusste nicht, welche Seite die größeren Siegeschancen hatte.


      »Vor sieben Jahren gab es in den Appalachen eine ganze Reihe von Loup-Infektionen«, sagte er. »Ich war damals gerade zum Rudel gestoßen. Sie nahmen mich zur Unterstützung mit. Tennessee ließ uns sofort rein, aber North Carolina brauchte geschlagene zwei Jahre, bis sie einsahen, dass sie mit dieser Scheiße nicht alleine fertig wurden. Also fuhren wir hin. Es ist ziemlich gebirgig da. Alte Familien, schottischen oder irischen Ursprungs, Separatisten, religiöse Spinner, die hocken da alle auf ihren eigenen Berggipfeln und sind fruchtbar und mehren sich, und ihre Kinder lassen sich dann in Hütten oder Wohnwagen gleich in der Nähe nieder, nur einen Steinwurf entfernt. Die Leute ziehen da hin, um unter sich zu sein. Alle kümmern sich nur um ihre eigenen Angelegenheiten. Da hat keiner auch nur mit uns gesprochen. Ganze Familien sind zu Loups geworden, ganze Familienclans, und keiner wusste davon. Und wenn sie es wussten, haben sie nichts unternommen. Du warst ja selbst damals bei den Buchanans dabei. Du weißt ja, was wir da gefunden haben.«


      Den Tod. Sie hatten den Tod gefunden – und Planschbecken voller Blut und halb aufgefressener Kinder. Männer und Frauen, vergewaltigt und niedergemetzelt. Menschen, denen bei lebendigem Leib die Haut abgezogen worden war. Sie hatten Loups gefunden.


      »Wir durchkämmten gerade Jackson County, als die örtliche Polizei uns rief. In der Caney Fork Road brannte ein Haus, und keiner von denen wollte dorthin. Sie sagten, das Haus gehöre Seth Hayes, und der würde auf jeden schießen, der sich bei ihm blicken ließe, und da wir ja eh in der Nähe wären und eh schneller dort sein könnten, sollten wir doch bitte mal da vorbeischauen.«


      Das war natürlich gelogen. Die Polizisten wussten, dass Hayes zum Loup geworden war. Sie wussten es wahrscheinlich schon eine ganze Weile. Wieso hätten sie sonst bei einem brennenden Gebäude Gestaltwandler zur Hilfe gerufen?


      »Das Haus stand an einem Abgrund. Wir brauchten eine Stunde, bis wir da ankamen. Da war mittlerweile schon alles niedergebrannt. Von dem ganzen Haus war nichts mehr übrig, nur noch verkohltes Holz und Qualm und dieser Gestank. Dieser Loup-Gestank.«


      Ich kannte diesen Gestank. Er war moschusähnlich und sauer, hinterließ einen bitteren Geschmack auf der Zunge und ließ einen unweigerlich würgen. Es war der Gestank eines Menschenkörpers, der außer Kontrolle geraten war und sich im Lyc-V-Delirium verloren hatte. Wenn man diesen Gestank einmal gerochen hatte, vergaß man ihn nie wieder.


      Jim fuhr mit tonloser Stimme fort: »Der Junge saß dort in der Asche. Er hatte zwei Leichen herausgezerrt, was von seinen Schwestern noch übrig war, und saß einfach da und wartete darauf, dass wir kurzen Prozess mit ihm machen würden. Ein schmutziger, abgemagerter, ausgehungerter Junge, mit dem Blut seines Vaters besudelt. Er stank wie ein Loup. Ich dachte, wir sollten ihn töten. Als ich ihn sah, dachte ich nur: ›ein Loup-Junge‹, und das habe ich auch gesagt. Curran aber sagte: Nein. Er hat uns befohlen, den Jungen mitzunehmen. Ich dachte, der Mann ist doch wahnsinnig. Was für eine Scheiße dieser Junge durchgemacht hatte, und außerdem war er nicht mal mehr ein Mensch. Ich hab ihn angesehen und hab nicht gesehen, dass da vielleicht noch was übrig war. Aber Curran ist hingegangen und hat sich mit dem Jungen zusammengehockt und ihn überredet, mit uns zu gehen. Der Junge hat nichts gesagt. Ich glaubte damals, er könnte gar nicht sprechen.«


      Jim fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Wir wussten nicht mal, wie er hieß, verdammt noch mal. Er ist Curran überallhin gefolgt, wie ein Schatten: zum Training, in die Festung, zu den Kämpfen. Und wenn Ratssitzung war, blieb er vor der Tür hocken, wie ein Hund. Curran hat ihm aus Büchern vorgelesen. Er hat sich mit ihm hingesetzt und ihm vorgelesen und ihn dann nach seiner Meinung gefragt. Das hat er einen Monat lang gemacht, und eines Tages hat der Junge dann zum ersten Mal was gesagt.«


      Jims Augen funkelten. »Und mittlerweile hat der Junge eine bessere Zwischengestalt als ich. Hat sich selbst beigebracht, in der Zwischengestalt zu sprechen. Könnte eines Tages der Alpha der Wölfe werden. Ich kann ihm das nicht antun.«


      »Was?«


      »Ich muss das wieder geradebiegen, Kate. Gib mir eine Chance, das wieder geradezubiegen.«


      »Ich kann dir gerade nicht so ganz folgen, Jim.«


      Doolittle kam wieder herein, mit einem großen Teller Hushpuppies in der Hand. »Sie weiß nicht, wovon du redest, James. Lass mich das mal übernehmen.« Er setzte sich und schob mir den Teller hin. »Wenn ein Gestaltwandler unter großem Stress steht, egal ob körperlicher oder psychischer Stress, wird dadurch die Produktion des Lyc-V angeregt. Der Virus wird in unserem Körper in großer Menge ausgeschüttet. Und je stärker und schneller der Virus ausgeschüttet wird, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass der betreffende Gestaltwandler zum Loup wird.«


      »Deshalb besteht zu Beginn der Pubertät die größte Gefahr, zum Loup zu werden«, sagte ich und nickte.


      »Ja, und Derek steht nun unter immensem Stress. Irgendetwas blockiert ihn, und wenn es uns gelingen sollte, diese Blockade zu beseitigen, würde der Virus bei ihm sehr schnell und sehr stark ausgeschüttet. Es wäre wie eine biologische Explosion.«


      »Derek könnte zum Loup werden.«


      Doolittle nickte. »Diese Gefahr besteht.«


      »Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit?«


      »Ich würde sagen, fünfundsiebzig Prozent, dass er zum Loup wird.«


      Ich stützte die Ellenbogen auf den Tisch und legte die Stirn auf meine Fäuste.


      »Wenn Curran von dieser Situation erfährt, und wenn Derek tatsächlich zum Loup wird, muss Curran ihn töten«, erklärte Doolittle. »Das wäre seine Pflicht als Herr der Bestien. Das Gesetz des Rudels besagt: Wenn ein Mitglied des Rudels zum Loup wird, ist es die Pflicht des höchstrangigen anwesenden Alphas, ihn zu eliminieren.«


      Oh, Gott. Das wäre für Curran, als müsste er den eigenen Sohn oder Bruder töten. Er hatte so hart daran gearbeitet, ihn zu fördern, nachdem Derek schon einmal um ein Haar zum Loup geworden wäre. Wenn Derek nun diesem Wahnsinn verfiel, würde das … Er würde ihn töten müssen. Und er würde es persönlich tun, denn es war seine Pflicht. Es wäre, als müsste ich Julie töten.


      Doolittle räusperte sich. »Curran hat keine Familie. Er ist der einzige Überlebende eines Massakers. Mahon hat ihn großgezogen, ihn gerettet, etwa so, wie Curran Derek gerettet hat. Derek zu töten würde bei ihm einen schweren psychischen Schaden hinterlassen«, fuhr Doolittle fort. »Er würde es tun. Er hat sich nie vor einer Verantwortung gedrückt, und er würde nicht wollen, dass jemand anderes das auf sich nimmt. Außerdem war er in diesem Jahr schon anderen großen Belastungen ausgesetzt. Er ist zwar ein Herr der Bestien, aber letzten Endes ist er auch nur ein Mensch.«


      Ich stellte mir vor, wie Curran vor Dereks Leichnam stehen würde. Es stand in meiner Macht, ihm das zu ersparen – um seinetwegen. Man sollte Kinder, die man gerettet hat, nicht töten müssen.


      Und anschließend wäre er außer sich vor Wut. Er würde Jim in Stücke reißen.


      »Er hat uns drei Tage Zeit gelassen«, sagte ich. »Wenn wir das nach diesen drei Tagen nicht geregelt haben, werde ich zu ihm gehen und ihm alles erzählen. Und wenn Derek vorher zum Loup wird, werde ich ihn töten.« Bitte, Gott, wer auch immer du bist, lass es nicht so weit kommen.


      »Das ist meine Verantwortung«, sagte Jim.


      »Nein. Curran hat ein Unterstützungsangebot des Ordens angenommen. Das bedeutet, dass ich bei dieser Ermittlung einen höheren Rang habe als du. Es wäre meine Pflicht, und ich würde sie wahrnehmen.« Mir blieben drei Tage. In drei Tagen konnte ich eine Menge erreichen.


      Jims Augen funkelten.


      »Damit musst du jetzt einfach mal klarkommen«, teilte ich ihm mit und wandte mich dann an Doolittle. »Was könnte einen Gestaltwandler denn davon abhalten, die Gestalt zu wandeln?«


      »Magie«, erwiderte er. »Sehr starke Magie.«


      »Erst kommt das Fressen, dann die Fortpflanzung, dann das Gestaltwandeln. Das sind die stärksten Triebe«, stieß Jim hervor.


      »Die Reaper haben diesen Trieb aber außer Kraft gesetzt. Sie besitzen diese Möglichkeit. Und sie hätten Derek damit beinahe vernichtet.« Ich biss die Zähne zusammen.


      »Dein Schwert qualmt«, murmelte Doolittle.


      Zarte Rauchfähnchen stiegen von Slayer auf, das in seiner Scheide steckte. Das Schwert nährte sich von meiner Wut.


      »Gar nicht weiter beachten«, sagte ich und trommelte mit den Fingerspitzen rhythmisch auf den Tisch. »Ich bin wahrscheinlich in der Lage, die Reaper zu verhaften. Aber ich habe keinen Grund, sie festzuhalten. Erstens haben wir keinen Beweis dafür, dass sie es waren, die Derek überfallen haben.«


      »Sie müssten seinen Blutgeruch an sich haben«, sagte Jim.


      »Den habe ich auch an mir. Auf diesem Platz war genug Blut, um jeden zu behaften, der damit in Berührung gekommen ist. Das reicht nicht. Habt ihr den Tatort mit einem M-Scanner untersucht?«


      »Haben wir. Überall nur blau und grün«, sagte Jim mit einem Achselzucken.


      Blau stand für Menschen, grün für Gestaltwandler. Das brachte uns also nicht weiter. Vielleicht hätte ich zu Miss Marple beten sollen, damit sie mich auf die heiße Spur brachte …


      »Ein weiteres Problem, wenn ich sie verhaften würde, wären die Games«, fuhr ich fort. »Mal angenommen, ich verhafte sie. Dann müsste ich ihnen Fragen stellen wie ›Was habt ihr auf diesem Platz gemacht?‹. Und wenn sie angeben würden, eine Mannschaft zu sein, die an den Midnight Games teilnimmt, müsste ich dieser Sache weiter nachgehen. Ich könnte die Existenz eines illegalen Gladiatoren-Turniers nicht einfach ignorieren. Die Polizei, der Orden und das Militär müssen doch wissen, dass diese Turniere stattfinden. Dass sie stattfinden können, bedeutet doch, dass einflussreiche Leute dem Ganzen Rückendeckung geben.«


      Jim nickte. »Sie würden dich von der Sache abziehen, ehe bei dieser Ermittlung auch nur das Geringste herauskommen könnte.«


      Das war der Grund, weshalb ich gern mit Jim zusammenarbeitete. Er vergeudete keine Zeit damit, mich als Feigling hinzustellen, mich mit irgendwas zu ködern oder anzudeuten, dass ich der Belastung nicht gewachsen wäre. Ihm war klar, dass diese Ermittlung, wenn die Mächtigen Druck auf mich ausübten, nur noch im Schneckentempo vorankommen konnte. Er nahm das einfach als Tatsache hin und suchte nach einem gangbaren Ausweg. Keine Angst, kein Bullshit, kein Drama.


      »Dann können wir beide also nichts Offizielles unternehmen«, sagte ich.


      »Sieht so aus.«


      Doolittle schüttelte nur den Kopf und futterte seine Hushpuppies.


      »Dann müssen wir also selbst bei den Games kämpfen, um an die Reaper heranzukommen.«


      »Sieht so aus.«


      »Wieso holst du mich eigentlich nie für die einfachen Jobs?«


      »Weil ich dich gerne neuen Herausforderungen aussetze«, erwiderte er. »Das hält dich fit.«


      Ich beugte mich vor und zog mit dem Zeigefinger eine Linie über die Tischdecke. »Unicorn Lane. Zweiunddreißig Blocks lang und zehn Blocks breit.« Vor noch gar nicht langer Zeit waren es dreißig mal acht Blocks gewesen. Der Flair hatte dafür gesorgt, dass sich Unicorn Lane weitere Teile der Stadt einverleibt hatte. »Soweit ich das verstanden habe, gehen die Reaper dort hinein und verschwinden einfach. Und eure Leute können sie nicht aufspüren.«


      »Worauf willst du hinaus?«


      »Erinnerst du dich noch an den Feuervogel, den wir im Sommer vor zwei Jahren gefangen haben? Halb Chatham County stand in Flammen. Diesen Vogel konntest du auch nicht aufspüren, und er brannte ein Loch in jede Falle, die wir ihm stellten.« Und auch damals war Jim stinksauer gewesen.


      Er runzelte die Stirn. »Ja, ich erinnere mich. Wir haben ihn schließlich mit einem toten Opossum geködert, dem wir einen Peilsender eingepflanzt hatten.«


      »Könntest du so einen Peilsender noch mal besorgen?«


      »Ja, das ließe sich machen.«


      »Wie groß wäre die Reichweite?«


      »Etwa fünfundzwanzig Meilen, aber natürlich nur, wenn nicht gerade die Magie herrscht.«


      Ich lächelte. Das war mehr als ausreichend für ganz Unicorn Lane.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      Jim stand mit finsterem Blick vor Saimans Tür. »Dieser Perverse«, knurrte er.


      »Er sieht sich eher als Person mit abweichendem Sexualverhalten.«


      »Wortklauberei.«


      Auf dem Weg durch die Stadt hatten wir unseren Plan durchgesprochen. Es war kein besonders toller Plan, aber er war immerhin ein bisschen besser als meine übliche Vorgehensweise: allen Beteiligten so lange auf die Füße zu treten, bis jemand die Nerven verlor und mir ans Leder wollte. Jetzt musste ich die ganze Sache nur noch Saiman schmackhaft machen.


      Saiman öffnete die Tür. Er war in eine große, schlanke Platinblondine gewandelt, komplett mit endlos langen Beinen und hochmütigem Lächeln. Jim zeigte seinen Widerwillen. In seiner Tiergestalt hätte sich ihm nun das Fell gesträubt.


      Die meisten Leute hätten, wenn bei ihnen zwei bewaffnete Schlägertypen wie wir vor der Tür gestanden wären, erst mal innegehalten, um die Lage einzuschätzen. Zumal wenn einer der beiden dem Wohnungsinhaber fünf Stunden zuvor noch mit dem Tod gedroht hatte, falls der ihm nicht sofort ein Pferd beschaffte, und es sich bei dem anderen um einen Hünen mit glühenden grünen Augen handelte, der in einen Umhang mit Pelzbesatz gehüllt war, ein großes Gewehr bei sich trug und ganz so aussah, als bestünde seine Lieblingsbeschäftigung darin, Leute mit dem Gesicht voran gegen Ziegelmauern zu knallen. Doch Saiman nickte nur und trat beiseite. »Kommt rein.«


      Und das taten wir. Ich nahm auf dem Sofa Platz. Jim baute sich links hinter mir auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Im Hintergrund lief leise Technomusik. Saiman bot nicht an, das abzustellen.


      »Ich hab dir dein Pferd wiedergebracht«, sagte ich. »Ich habe es unten bei den Wachen abgegeben.« Jim hatte ein Ersatzpferd für mich mitgenommen.


      »Das Pferd kannst du gern behalten. Ich brauche es nicht. Darf ich dir etwas zu trinken anbieten?«


      Und mir noch einen Vortrag zum Thema Luxus anhören? Mal überlegen … »Nein danke.«


      »Und dir?« Saiman sah kurz zu Jim hinüber, kassierte von ihm den Blick des Todes und befand, dass ihm Sicherheit doch mehr bedeutete als Höflichkeit. »Entschuldigt mich bitte kurz, ich möchte etwas trinken. Ich kann mit einem Glas in der Hand einfach besser denken.«


      Er machte sich einen Martini, ließ sich dann auf dem Zweiersofa mir gegenüber nieder, schlug die nicht enden wollenden Beine übereinander und gönnte mir einen tiefen Blick in sein Dekolleté. Ja, ja, tolle Titten hast du. Jetzt krieg dich wieder ein.


      »Wie ist es denn mit den Reapern gelaufen?«, fragte ich.


      Saiman sah kurz zu Jim hinüber. »Alles andere als zufriedenstellend.«


      »Der Orden interessiert sich für die Reaper.« Im weiteren Sinne entsprach das der Wahrheit. Ich war eine Mitarbeiterin des Ordens, und ich interessierte mich für die Reaper. Besonders interessierte ich mich dafür, jeden Einzelnen von ihnen auf möglichst einfallsreiche und schmerzhafte Weise ins Jenseits zu befördern.


      »Ach ja?« Saiman hob eine Augenbraue und imitierte mich damit erneut.


      »Genauer gesagt, hege ich in dieser Sache ein persönliches Interesse. Ich will, dass die Reaper vom Erdboden verschwinden.«


      Saiman sah mich fragend an. »Wieso das? Hat das etwas mit deinem jungen Freund zu tun?«


      Ich sah keinen Sinn darin zu lügen. »Ja, das hat es.«


      Saiman prostete mir zu. »Ich finde ja, persönliche Motive sind immer die besten.«


      Das war mir klar, du selbstsüchtiger Scheißkerl.


      »Und was willst du von mir?«, fragte er.


      »Ich schlage dir eine Partnerschaft vor.« Ich wurde allmählich besser bei diesen Spielchen. Mir wurde nicht mal richtig schlecht, als ich das sagte. Ein kleiner siegreicher Schritt nach dem anderen. »Du willst, dass die Reaper verschwinden. Das Rudel will das auch, und ich will es ebenfalls. Also bündeln wir unsere Kräfte und schließen uns zusammen. Du lieferst den Zugang zu den Games, und wir liefern die nötige Schlagkraft.«


      »Ich soll die Gelegenheit bieten – und ihr die Mittel?«


      Ich nickte. »Wir tauschen Informationen und Ressourcen aus, um ein gemeinsames Ziel zu erreichen. Sieh es als geschäftliche Vereinbarung.« Das mit dem geschäftlich musste ihm doch gefallen.


      Saiman beugte sich vor, nun ganz bei der Sache. »Wieso sollte ich mit euch zusammenarbeiten? Wie wichtig ist dir denn diese Sache, Kate?«


      Aus Jims Kehle drang ein leises, warnendes Knurren.


      Ich lehnte mich zurück und schlug die Beine übereinander, ahmte nunmehr ihn mit dieser Geste nach. »Du brauchst uns dringender als wir dich. Ich kann auch einfach nur meinen Ausweis zücken, in die Midnight Games reinmarschieren und allen Leuten dort mordsmäßig auf den Zeiger gehen. Ich bin sehr gut in so was.«


      »Das bezweifle ich nicht«, murmelte Saiman.


      »Ich würde einen großen Scheinwerfer auf die Games und besonders auf die Reaper richten. Früher oder später würden sie das brennende Verlangen empfinden, mir nach dem Leben zu trachten, und dann wäre Jim zur Stelle und würde mir dabei helfen, sie einen nach dem anderen niederzumachen. Er hat eine schöne große Axt und versteht damit umzugehen. Und währenddessen würden die Zuschauerzahlen einbrechen, das Haus würde kaum noch Geld einnehmen, und du würdest herbe Verluste einfahren.«


      Ich schenkte ihm ein Lächeln. Es sollte ganz nett rüberkommen, doch als er es sah, erbleichte er ein wenig und wich vor mir zurück. Das mit dem netten Lächeln musste ich wohl bei Gelegenheit noch üben.


      »Wenn du nicht mit uns zusammenarbeiten willst, musst du irgendwelche Leute anheuern, die dir gegen die Reaper beistehen. Und wie der Zwischenfall auf dem Parkplatz gezeigt hat, sind die Reaper entschlossen, dich auf direktem Wege auf den Friedhof zu befördern. Du brauchst Schutz, und das wird dich viel Mühe und Geld kosten, und wenn ich so an Mart denke, musst du, wenn du am Leben bleiben willst, absolute Spitzenkräfte engagieren. Nachdem die Reaper ein paar deiner Leibwächter in die ewigen Jagdgründe befördert haben, wirst du Ersatzleute finden müssen, bloß dass du dann mit dem Ruf herumlaufen wirst, ein Mann zu sein, dessen Leibwächter sterben wie die Fliegen. Die Preise werden in den Himmel schießen, und die Qualität des Angebots wird gleichzeitig tief in den Keller sinken. Es ist ein weitverbreiteter Irrtum, dass die meisten Leibwächter selbstmörderische Neigungen hegen. Du siehst also, dass du uns dringender brauchst als wir dich. Wir töten die Reaper so oder so. Die Umstände sind uns ziemlich schnuppe. Uns geht es um Rache, nicht um Geld.«


      Saiman sah mich an, als sähe er mich zum ersten Mal. »Ich entdecke da gerade eine Seite an dir, die ich noch gar nicht kannte.«


      Es war die Seite an mir, die ich dazu nutzte, Zwistigkeiten zwischen der Gilde und dem Orden zu schlichten, was streng genommen mein Job war. Ich stand auf. »Denk darüber nach. Meine Nummer hast du ja.«


      »Hat dein Wahnsinn irgendeine Methode?«, fragte Saiman.


      »Um das herauszufinden, musst du dich darauf einlassen. Hand drauf.« Da ich ihm ungefähr so weit über den Weg traute, wie ich ihn hätte werfen können, wäre mir seine mit eigenem Blut geschriebene Unterschrift auf einem auf magische Weise bindenden Vertrag lieber gewesen, aber mit einem Handschlag würde ich mich auch begnügen. Vorausgesetzt, dass er nicht vorher in die Handfläche spuckte.


      Ich hatte genau drei Schritte in Richtung Wohnungstür gemacht, ehe er sagte: »Also gut, abgemacht.«


      »Ich weiß Folgendes«, sagte ich. Manches davon stammte von Jim, anderes hatte ich mir selbst zusammengereimt. »Die Reaper sind vor etwa zwei Monaten hier aufgetaucht. Die meisten von ihnen sind als Menschen anerkannt und haben den M-Scanner-Test problemlos bestanden.«


      »Durchgehend blau.« Saimans Gesicht war eine Grimasse des Widerwillens.


      »Streng genommen sind die Reaper jedoch keine Menschen. Das haben wir festgestellt. Da sie bei den Kämpfen aber als ›normal‹ antreten, hat ihnen das Haus ursprünglich keine großen Chancen eingeräumt. Man kannte sie nicht näher, und da Menschen einen Kampf gegen Gestaltwandler oder Vampire normalerweise verlieren, haben die Reaper das Haus bereits eine schöne Stange Geld gekostet. Stimmt’s?«


      Saiman bestätigte das mit einem knappen Nicken. »Ja. Es gibt aber noch weitere Gründe für ihre ›Menschlichkeit‹. Um an dem Turnier teilnehmen zu können, muss ein Team aus sieben Mitgliedern bestehen, von denen mindestens drei Menschen oder Menschenähnliche sein müssen, also beispielsweise Gestaltwandler. Ohne diese drei Menschen könnten sie sich nicht an dem Turnier beteiligen.«


      »Um es also mal zusammenzufassen: Du weißt nicht, was sie sind, du weißt nicht, wie sie den M-Scanner austricksen, und du weißt nicht, wohin sie verschwinden, wenn die Kämpfe vorüber sind?«


      »Nein«, sagte Saiman und zog vor Widerwillen die Nase kraus, eine ganz und gar weibliche Geste, die der Blondine ausgezeichnet zu Gesicht stand.


      »Du bist uns keine große Hilfe«, sagte Jim.


      Vielen Dank für Ihre Unterstützung, Mister Chefdiplomat.


      Saiman sah zu ihm hinüber. »Am dreiundzwanzigsten April vor einundzwanzig Jahren hast du den Mann ermordet, der deinen Vater ermordet hatte, während die beiden inhaftiert waren. Du hast den Mörder deines Vaters mit einem Brecheisen durch den Bauch am Boden festgenagelt, und anschließend hast du ihn verstümmelt. Die Rechtsmedizin schätzte später, dass es über drei Stunden dauerte, bis der Mann endlich tot war. Sein Name war David Stiles. Und gegen dich wurde in diesem Fall nie Anklage erhoben.«


      Au Backe.


      »Ich erwähne das nur, um nicht den Eindruck aufkommen zu lassen, ich wäre irgendwie inkompetent. Ich handele mit Informationen. Ich bin Experte auf diesem Gebiet. Wenn ich sage, dass ich nicht weiß, was die Reaper sind, sage ich das mit dem gesamten Gewicht meines fachmännischen Rates.«


      Jim lachte leise und zeigte in einem breiten Lächeln seine weißen Zähne.


      Saiman neigte in einer freundlichen Verbeugung den Kopf. Er mochte ja Informationen über Jim zusammengetragen haben, aber er kannte Jim nicht. Jim war ein Jaguar. Er zeigte seine Zähne nur denen, die er töten wollte. Er würde Saiman nicht auf der Stelle umbringen, denn wir brauchten ihn ja noch, aber eines Tages, wenn Saiman am allerwenigsten damit rechnete, würde ihn der Tod ereilen.


      Und ich hatte dann nichts damit zu tun. »Zurück zu den Reapern«, sagte ich. »Weißt du, was sie wollen?«


      »Das kann ich beantworten. Sie wollen den Wolfsdiamant«, sagte Saiman.


      Ich wartete darauf, dass er das weiter ausführte, doch er nippte nur an seinem Martini. Er wollte, dass ich nachfragte. Also gut. Fragte ich halt nach. »Was ist der Wolfsdiamant?«


      »Das ist ein sehr großer gelber Topas.«


      »Und wieso der Name?«, fragte Jim.


      »Er hat genau die gleiche Farbe wie ein Wolfsauge. Und dieser Stein ist größer als meine Faust.«


      Eine schöne Trophäe. Der Topas war schon wegen seiner Einmaligkeit vermutlich viel wert, und die Gegenwart dieses Steins verlieh dem Turnier ein geradezu legendäres Flair: ein Wettstreit zwischen den fähigsten Kämpfern um einen berühmten Edelstein und Ruhm. In Wirklichkeit war es natürlich einfach nur ein widerliches Spiel, bei man für Geld über Leichen ging. Ruhm? Man erwarb sich keinen Ruhm dabei, wenn man starb, damit irgendwelche Leute Wetten gewannen oder sich an dem Schauspiel ergötzten.


      »Und woher habt ihr diesen Stein?«, fragte Jim.


      »Der wurde von einem Mitglied des Hauses angekauft und als Siegertrophäe für das nächste Turnier gestiftet. Es ist ein ganz außergewöhnlicher Preis, der gut zu unserem gegenwärtigen Stil passt. Unsere Stammgäste erwarten einen gewissen exotischen Touch.«


      Und ein Topas, der größer war als eine Faust – das war auf jeden Fall etwas Exotisches. Ich zermarterte mir das Hirn auf der Suche nach meinen rudimentären Kenntnissen über Edelsteine. Der Topas war einer der zwölf apokalyptischen Steine, die das Neue Jerusalem beschützten. Er war meist gelb, hatte angeblich eine kühlende Wirkung auf das Gemüt, und es hieß, er würde seine Träger vor Albträumen bewahren. Diese »schützenden« Eigenschaften galten für sämtliche Edelsteine – so etwas sagten die Leute halt, wenn sie keine Ahnung hatten, was ein Stein bewirken konnte, oder wenn er gar keine mystischen Eigenschaften besaß. Ich nahm mir vor, in einem Buch über Edelsteinkunde mal etwas über Topase nachzulesen.


      »Ich habe die Geschichte dieses Steins drei Besitzer weit zurückverfolgt, bis zu einer deutschen Familie«, sagte Saiman. »Er scheint keine übernatürlichen Eigenschaften zu haben. Es sind damit nur eine ganze Reihe von Legenden verbunden, was bei einem kostbaren Stein von dieser Größe aber ganz normal ist. Der vorherrschende Glaube scheint zu sein, dass dieser Stein eine gewisse Tugendhaftigkeit besitzt: Er lässt sich nicht verkaufen oder rauben, sondern muss geschenkt oder errungen werden, sonst bringt er demjenigen, der ihn widerrechtlich an sich genommen hat, den Tod. Ich habe noch nicht feststellen können, ob das Blödsinn ist oder nicht. Die Reaper scheinen jedenfalls an diesen Fluch zu glauben. Sie traten an das Haus heran, kurz nachdem wir den Stein erworben hatten, und fragten, wie sie in den Besitz des Steins gelangen könnten. Angesichts ihres Hangs zur Gewalt habe ich damit gerechnet, dass sie versuchen würden, den Stein zu rauben oder bei einem Einbruch zu erbeuten, aber bisher haben sie nichts dergleichen getan.«


      Ich zog die Stirn in Falten. »Da wir kaum etwas über sie wissen, wäre das ein erster Schritt, sie zu identifizieren.«


      »Und was schlägst du vor, wie sollen wir das tun?«, fragte Saiman, hob eine Augenbraue und schenkte mir ein verführerisch gemeintes Lächeln. Es verfehlte seine Wirkung gleich zweifach: weil er Saiman war, und weil er wie eine Frau aussah.


      »Ganz einfach. Wir töten einen von ihnen.«


      Saiman ließ sich das durch den Kopf gehen.


      Es zu planen war ein Kinderspiel. Es auch zu tun eine ganz andere Angelegenheit.


      »Wir wissen, dass sich die Reaper immer nur in Gruppen fortbewegen, was es schwer macht, ihnen zu folgen. Wir wissen auch, dass sie in Unicorn Lane verschwinden, was es schwer macht, sie anhand ihrer Witterung oder Magie aufzuspüren. Wir sind jedoch im Besitz eines Peilsenders, dessen Reichweite die gesamte Unicorn Lane abdeckt. Wir töten einen Reaper und pflanzen der Leiche diesen Sender ein. Sobald sie aufbrechen, können wir verfolgen, wohin genau in Unicorn Lane sie gehen und können uns diesem Ort dann ganz nach Belieben nähern. Anschließend observieren wir ihr Hauptquartier. Dort finden wir Antworten auf allerhand interessante Fragen: Wie viele sind sie? Wie sind sie organisiert? Haben sie Wachen? Sind diese Wachen menschlich? Woher bekommen sie ihre Nahrung? Wovon ernähren sie sich überhaupt? Haben sie ein Team, das auf Nahrungssuche geht? Könnten wir diese Nahrungssucher festnehmen und …« Schön langsam in Stücke reißen, bis mir diese verdammten Scheißkerle verraten, wie wir Derek wieder hinkriegen. »… verhören?«


      »Du scheinst dir sicher zu sein, dass du einen Reaper töten könntest.« Saiman starrte in sein leeres Glas, offenbar bass erstaunt, dass er seinen Martini schon ausgetrunken hatte.


      Ich dachte an Derek, der in dem Bassin im Sterben lag. Mit gebrochenen Knochen und zerstörtem Gesicht …


      Saiman bewegte sich unbehaglich auf seinem Sitz. »Kate, dein Schwert scheint irgendeinen Dampf auszustoßen.«


      Ich riss mich zusammen. »Bring du mich in die Grube. Dann kümmere ich mich um den Rest.«


      »Das würde ich wirklich herzlich gern, aber das kann ich nicht«, sagte Saiman. »Die Reaper sind noch für einen letzten Kampf vor Beginn des Turniers gebucht, das dann ein Mannschaftswettbewerb sein wird. Es ist ein Kampf der sogenannten Stein-Klasse. Und dafür bist du nicht qualifiziert.«


      »Ich könnte es tun«, sagte Jim.


      Saiman schüttelte den Kopf. »So gern ich den Sicherheitschef des Rudels auch in der Grube hätte, dafür bist auch du nicht qualifiziert. Stein-Klasse bedeutet: besonders große Kämpfer.«


      Und Jim war nie ein Schwergewichtler gewesen. Selbst in seiner Zwischengestalt war er schlank, schnell und mordsgefährlich, aber nicht massig.


      »Ich hätte da einen passenden Kämpfer zu bieten«, sagte Saiman. »Mich.«


      Die Schläge, die ich erst kurz zuvor von den Mitgliedern des Rudels hatte einstecken müssen, hatten mein Hörvermögen offenbar dauerhaft geschädigt. »Mich? Welchen Mich?«


      »Mich – im Sinne von ich.«


      Ich kniff die Augen zu.


      »Was tust du?«, fragte Saiman.


      »Ich zähle in Gedanken bis zehn.« Wenn das bei Curran half, wirkte es vielleicht auch bei mir … Nein, es wirkte nicht.


      Ich schlug die Augen wieder auf. »Töten ist mein Geschäft. Versteh also bitte, dass ich dir das jetzt mit dem ganzen Gewicht meiner Professionalität sage: Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein. Du bist doch vollkommen unerfahren, und dir fehlen sowohl die Körperkräfte als auch die nötigen Reflexe, um einen Reaper töten zu können. Wenn du dich in die Grube begibst, kommst du darin um, unter schrecklichen Schmerzen und auf scheußliche Weise, und ich werde nicht dort reinspringen und dich herausziehen können.«


      »Du hast mich noch nie in meiner ursprünglichen Gestalt kämpfen sehen.«


      Ich musste an den goldgelockten Adonis denken, der mit mir im Schnee getanzt hatte. »Stimmt, aber ich habe dich tanzen sehen. Und deine ursprüngliche Gestalt, so umwerfend sie auch auf notgeile Frauen oder Schwule wirken mag, wird dir nicht dabei helfen, irgendwelche Reaper zur Strecke zu bringen. Sie werden dir einfach den Schädel einschlagen, und wir verpassen damit unsere Gelegenheit, den Peilsender zu implantieren.«


      Saiman lächelte schmal und ohne jeden Humor. »Das war nicht meine ursprüngliche Gestalt.«


      Eins zu null für ihn. »Dann hoffe ich, dass du in deiner wahren ursprünglichen Gestalt ein doppelköpfiger, Feuer speiender Drache bist.«


      »Gib mir die Gelegenheit zu versagen«, erwiderte Saiman. »Ich verspreche dir auch, dass mein Leichnam dich nicht bei deiner Ich-hab’s-dir-ja-gesagt-Ansprache unterbrechen wird. Der Kampf findet heute Abend statt. Darf ich auf euch beide als meine Betreuer zählen?«


      Blieb uns eine andere Wahl? »Also gut.«


      Saiman stand auf. »Ich muss zu Beginn des Abends einen formellen Auftritt absolvieren. Nach dem Kampf – vorausgesetzt, es gelingt uns tatsächlich, einen von ihnen zu töten – werden die Reaper etwa eine Stunde lang von der Red Guard aufgehalten werden, was uns einen Vorsprung verschafft. Das Haus möchte nicht, dass es außerhalb des Rings zwischen den Kämpfern zu irgendwelchen Reibereien kommt. Dadurch bleibt euch beiden genug Zeit, nach Unicorn Lane zu gelangen und dort die nötigen Vorkehrungen zu treffen. Ich bleibe die Nacht über in der Arena, in meinen Privatgemächern, und erhole mich.«


      Entweder das, oder er würde die Nacht in der Leichenhalle verbringen. Der Gedanke stand im Raum, doch keiner von uns sprach ihn aus.


      


      


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 15


      Nach unserem Besuch bei Saiman brachte mich Jim noch nach Hause. Eigentlich wollte ich mit zu ihm. Ich wollte dort sein, für den Fall, dass Derek aus dem Koma erwachte. Ich hatte die vollkommen irrationale Idee, dass es irgendwie zu seiner Genesung beitragen könnte, wenn ich in der Nähe blieb.


      Doch das war natürlich Quatsch. Wenn ich mit zu Jim gegangen wäre, hätte ich in dieser Nacht kein Auge zugetan, und ich brauchte dringend Schlaf und etwas zu essen. Die Reaper würden nicht sehr freundlich darauf reagieren, wenn einer der ihren umgenietet wurde. Falls es Saiman tatsächlich gelang, seine Ankündigung wahr zu machen, fielen sie womöglich über uns her. Ich musste ausgeruht sein und brauchte einen klaren Kopf. Also duschte ich, schrubbte mich von Kopf bis Fuß mit parfümierter Seife ab, um den Geruch von Jims Leuten loszuwerden, aß etwas kalten Rinderbraten mit Schwarzbrot, Tomaten und Käse, schluckte eine heiß begehrte und kostspielige Aspirin-Tablette, legte mich ins Bett und war sofort weg.


      Ich erwachte gegen acht Uhr, als mein Telefon klingelte. Ich hob den Kopf vom Kissen und starrte den Apparat an. Er klingelte und klingelte. Dann sprang der Anrufbeantworter an, und eine mir nur allzu bekannte Stimme brachte mich dazu, dass ich mich kerzengerade im Bett aufsetzte.


      »Kate.«


      Curran. Ach du Scheiße. Zwei Stunden Schlaf reichten nicht, um mich dem auszusetzen.


      »Ruf mich so schnell wie möglich zurück.«


      Ich nahm ab. »Ich bin hier.«


      »Du hörst bei deinem AB mit?«


      »Wieso nicht? Das erspart mir Gespräche mit Idioten.«


      »Soll das eine Beleidigung sein?« Seine Stimme ging in ein tiefes Knurren über.


      »Du bist kein Idiot«, erwiderte ich. »Du bist bloß ein gemeingefährlicher Psychopath mit einem Gottkomplex. Was willst du?«


      »Hast du Jim gesehen?«


      »Nein.«


      »Er hat dich nicht angerufen?«


      »Nein.« Aber seine Schergen haben mich windelweich geprügelt.


      »Und Derek?«


      »Nein, den habe ich auch nicht gesehen.«


      Kurze Pause. »Du lügst.«


      Mist. »Wie kommst du denn auf so was?«


      »Weil du mich nicht gefragt hast, ob es Derek gut geht.«


      Das würde mir eine Lehre sein: Nie wieder gleich nach dem Aufwachen diplomatische Gespräche führen.


      »Weil es mir egal ist. Du hast gesagt, dass du mich in die Ermittlung einbeziehst. Du hast mir uneingeschränkte Kooperation versprochen und Vernehmungen in Aussicht gestellt. Das war am Freitagmorgen. Jetzt ist es Sonntag. Seitdem sind achtundvierzig Stunden vergangen. Du hast mich verarscht, Curran. Wie du das immer machst. Weil du von mir erwartest, dass ich alles stehen und liegen lasse, um dem Rudel zu helfen, das ach so edle Rudel sich andererseits aber viel zu fein ist, um mit jemandem von außerhalb zu kooperieren. Was du da in meiner Stimme hörst, ist einfach weiter nichts als Gleichgültigkeit.« Und Bullshit. Haufenweise Bullshit.


      »Du brabbelst.«


      Zwei zu null für ihn.


      »Es ist sehr wichtig, Kate. Jim hat sich meinem Befehl widersetzt. Er hatte strikte Anweisung, sein Team zurückzupfeifen, und hat sich geweigert. Ich kann ihm das nicht durchgehen lassen. Er hat zweiundsiebzig Stunden Bedenkzeit. Wenn dann nichts geschieht, muss ich ihn finden.«


      »Du kennst Jim doch seit vielen Jahren. Willst du ihm nicht einen gewissen Vertrauensvorschuss geben?«


      »Nicht diesmal.« In Currans harter Schale zeigten sich Risse: Für einen Moment war der Alpha verschwunden, und an seine Stelle trat ein ganz normaler Mensch. »Ich will ihn nicht finden müssen«, sagte er.


      Ich schluckte. »Ich nehme mal an, er will auch nicht, dass du ihn findest.«


      »Dann hilf mir. Sag mir, was du weißt.«


      »Nein.«


      Er seufzte. »Vergiss doch mal für einen Augenblick, dass ich es bin. Und lass dein Ego aus dem Spiel. Ich bin der Herr der Bestien. Du bist eine Mitarbeiterin des Ordens. Du bist bei dieser Ermittlung meine Untergebene. Ich befehle dir, mir deine Kenntnisse in dieser Sache zu offenbaren. Mach deinen Job.«


      Das saß. Ich machte meinen Job, so gut ich konnte. »Da irrst du dich. Ich bin keineswegs deine Untergebene. Du und ich, wir befinden uns auf einer Ebene.«


      »Soso. Ist Jim jetzt gerade bei dir?«


      »Ja, ist er. Er liegt hier bei mir im Bett. Wir ficken. Du störst.«


      Ich legte auf.


      Das Telefon klingelte erneut.


      Ich ließ den AB rangehen »… nicht sehr hilfreich, Kate …«


      Ich nahm den Hörer wieder ab, hielt ihn eine Sekunde lang in der Hand und legte wieder auf. Ich wollte Curran nicht anlügen. Nicht einmal, wenn es zu seinem eigenen Besten war. Ich war in diesem Augenblick einfach nicht dazu in der Lage, mir irgendwelchen Schwachsinn einfallen zu lassen und geistreiche Sticheleien mit ihm auszutauschen.


      In meinem Schlafzimmer war es schön gemütlich dunkel, bis auf einen schmalen Streifen Licht, der sich durch eine Lücke im Vorhang hereinschlich und mir direkt ins Gesicht schien. Ich vergrub den Kopf unter dem Kissen.


      Ich war schon auf bestem Wege ins Reich der Träume, als ich hörte, wie im Schloss meiner Wohnungstür ein Schlüssel umgedreht wurde. Dann öffnete sich die Tür.


      Der Einzige, der einen Schlüssel zu meiner Wohnung besaß, war der Hausmeister, und der wäre nie unangekündigt hereingekommen.


      Ich zwang mich, reglos dazuliegen, meine Gliedmaßen ganz locker. Ich bot wirklich einen tollen Anblick: Mein Hintern ragte in einem weißen Baumwollslip hervor, den Kopf hatte ich unter ein Kissen gesteckt. Nicht eben die vorteilhafteste Ausgangsstellung für einen Kampf.


      Ich lag da, hellwach, alle Sinne aufs Äußerste angespannt. Sehr leise Schritte näherten sich dem Bett. Sie kamen näher und näher.


      Jetzt!


      Ich wirbelte herum und landete einen Tritt. Mein Fuß traf den Eindringling am Oberkörper, entlockte ihm ein männlich klingendes Ächzen und schickte ihn zu Boden. Ich sprang vom Bett und griff nach Slayer, aber mein Schwert war nicht mehr da, wo ich es hingelegt hatte. Dann erblickte ich es unterm Bett. Der Eindringling hatte es im Fallen dorthin befördert.


      Eine stählerne Hand packte mein Handgelenk. Ich drehte mich um und trat dem Mann mit voller Wucht gegen die Schulter.


      Er stöhnte auf, und da sah ich sein Gesicht. »Curran!« Irgendein wahnsinniger Mörder wäre mir lieber gewesen. Obwohl, Moment mal …


      Diese eine Sekunde der Verblüffung kam mich teuer zu stehen: Er stürzte sich auf mich, schlug meinen Arm beiseite, als wäre das gar nichts, und drückte mich zu Boden. Seine Beine blockierten meine. Meinen rechten Arm hielt er über meinem Kopf fest, den linken zwischen uns beiden. Sein Gesicht war nur noch eine Handbreit von meinem entfernt, und meine Seite berührte seine Brust.


      Er hatte mich komplett im Griff. Ich konnte mich nicht mehr bewegen.


      »Ich dachte, du wärst irgendein Wahnsinniger!«, knurrte ich.


      »Bin ich ja auch.«


      »Was machst du hier?«


      »In deinem Bett nach Jim suchen.«


      »Er ist nicht hier.«


      »Das sehe ich.«


      Goldene Fünkchen tanzten in seinen dunkelgrauen Augen. Er sah entsetzlich zufrieden mit sich aus und auch ein klein wenig hungrig.


      Ich versuchte mich aus seinem Griff zu lösen, doch er hielt mich nur umso fester gepackt. Ich kam mir vor wie in einer stählernen Zwangsjacke. Er gab keinen Millimeter nach. Vom Herrn der Bestien festgenagelt. Diese Scharte würde ich nie wieder auswetzen können.


      »Du kannst mich jetzt loslassen«, sagte ich.


      »Erlaubst du mir das, ja?«


      »Ja, ich erlaube es dir. Und ich verspreche, dass ich dir nichts antun werde.«


      Die Andeutung eines Grinsens spielte um seine Mundwinkel. Er hatte nicht vor, mich loszulassen. Und er war viel kräftiger als ich. Mist, verdammter.


      »Dir macht das Spaß, was?«


      Er nickte – und strahlte nun übers ganze Gesicht.


      »Wie bist du hier hereingekommen?«


      »Ich habe meine Mittel und Wege.«


      Da ging mir ein Licht auf. Er war es gewesen, der zwei Monate zuvor meine Türschlösser hatte austauschen lassen, während ich vollauf damit beschäftigt gewesen war, nicht den Löffel abzugeben. »Du hast einen Schlüssel zu meiner Wohnung zurückbehalten. Wie oft kommst du hierher?«


      »Hin und wieder.«


      »Wieso?«


      »Um nach dir zu sehen. Das erspart mir die Mühe, neben dem Telefon auszuharren und auf einen deiner Komm-und-rette-mich-Anrufe zu warten.«


      »Das muss dich nicht mehr kümmern, denn solche Anrufe wird es nicht mehr geben. Lieber verrecke ich, als dich anzurufen.«


      »Das ist es ja gerade, was mir Sorgen bereitet«, gab er zurück.


      Seine Beine hielten meine Beine fest, und seine Schenkel waren so hart, als wären sie aus Holz geschnitzt. Seine Brust war an meine Brüste gepresst. Hätte ich mich ein bisschen nach rechts drehen können, so wäre mein Po vor seinen Unterleib gerutscht. Und nur ein bisschen weiter nach links, und mein Gesicht hätte an seinem Hals geruht.


      »Ich bin nicht deine Untergebene«, sagte ich. Er war mir viel zu nah, viel zu warm, viel zu greifbar. »Ich befolge nicht deine Befehle, und ich brauche auch ganz bestimmt nicht deinen Schutz.«


      »Mmmh«, machte er. Er fand mein Gesicht offenbar unglaublich faszinierend, denn er hörte gar nicht mehr auf, es anzusehen – meine Augen, meinen Mund …


      »Kommst du auch her, wenn ich zu Hause bin?«


      »Manchmal.«


      »Das hätte ich doch gehört.«


      »Du schiebst Zwölfstundenschichten, und anschließend bist du total erledigt, und ich bin sehr leise.« Sein Griff löste sich ein klein wenig. Ich lag reglos da und sträubte mich nicht mehr. Ja, das war’s: Ich musste ihn in Sicherheit wiegen. Wir waren nicht allzu weit von meinem Nachttisch entfernt, und auf dessen unterstem Bord lag ein Dolch.


      »Der Herr der Bestien – mein persönlicher Stalker. Na, davon träumt doch jedes Mädchen.«


      »Ich bin kein Stalker.«


      Ich sah ihn ungläubig an. »Wie würdest du das denn sonst bezeichnen?«


      »Ich kontrolliere meine Gegnerin, damit sie mich nicht verletzen kann.«


      »Und was hast du noch getan, während du hier warst? Hast du meine Post gelesen? In meiner Unterwäsche rumgewühlt?«


      »Nein. Ich schnüffele nicht in deinen Sachen herum. Ich komme nur ab und zu hierher, um mich zu überzeugen, dass du unversehrt bist. Ich weiß gern, dass du in Sicherheit bist, in deinem Bettchen liegst und schläfst. Ich habe nichts gestohlen –«


      Ich riss meinen linken Arm aus seinem Griff und rammte ihm meinen Ellenbogen in die Magengrube. Er stieß keuchend Luft aus. Ich griff mir den Dolch, und ehe er sichs versah, hockte ich auf ihm, drückte mit den Knien seine Oberarme zu Boden und hielt ihm den Dolch an die Kehle.


      Er lag reglos da. »Ich ergebe mich«, sagte er schließlich und lächelte. »Jetzt bist du am Zug.«


      Äh. Ich hockte in Unterwäsche auf dem Herrn der Bestien und hielt ihm ein Messer an den Hals. Was zum Teufel machte ich als Nächstes?


      Currans Blick richtete sich auf eine Stelle an meiner Schulter. »Das ist ja eine Krallenspur«, sagte er, und seine Stimme klang wieder ein wenig ernster. »Von einem Wolf. Wer war das?«


      »Niemand!« Hey, das war doch mal eine echt brillante Antwort. Das würde er mir auf jeden Fall glauben.


      »Einer von meinen Leuten?« Goldfunken blitzten in seinen Augen auf.


      Na ja, da sämtliche Gestaltwandler Atlantas seine Leute waren, beantwortete sich diese Frage von selbst, nicht wahr? »Seit wann interessierst du dich denn für mein Wohlergehen? Ich glaube, du verkennst den Charakter unserer Beziehung. Du und ich, wir kommen nicht miteinander klar. Du bist ein geistesgestörter Kontrollfreak. Du kommandierst mich herum, und ich würde dich dafür am liebsten abmurksen. Ich hingegen bin eine dickköpfige notorische Befehlsverweigerin. Ich treibe dich regelmäßig fast in den Wahnsinn, und am liebsten würdest du mich erwürgen.«


      »Einmal! Das habe ich nur ein einziges Mal versucht!«


      »Einmal hat mir vollauf gereicht. Der Punkt ist doch: Wir kommen einfach nicht miteinander klar. Wir –«


      Er riss die Arme unter meinen Knien hervor, zog mich an sich, den Dolch gar nicht beachtend, und küsste mich.


      Seine Zunge fuhr über meine Lippen. Wohlige Wärme wallte durch mich hindurch. Seine Hand in meinem Haar. Mit einem Mal wollte ich wissen, wie er wohl schmeckte. Er hatte mich schon einmal geküsst, kurz vor dem großen Kampf in Red Point. Seit vier Monaten erinnerte ich mich nun an diesen Kuss. Es konnte gar nicht so schön gewesen sein, wie es mir in der Erinnerung vorkam. Nun wollte ich ihn küssen und diesen anderen Kuss damit gewissermaßen tilgen, damit ich nie wieder daran denken musste. Also öffnete ich den Mund und ließ ihn ein.


      Oh. Mein. Gott. Das ganze Universum erbebte.


      Er schmeckte absolut berauschend.


      Ich schmiegte mich an ihn, trunken von seinem Geschmack und Geruch, verführt von dem Gefühl, seinen harten Leib an mir zu spüren. Mir schwanden die Sinne.


      Küss mich. Küss mich noch einmal. Küss mich, Curran.


      Was zum Teufel stimmte nicht mit mir?


      »Nein!« Ich wehrte mich gegen die Felswand seiner Brust. Er hielt mich einen kleinen Augenblick zu lange fest und ließ mich dann mit einem leisen, hungrigen Knurren los. Ich sprang auf und wich vor ihm zurück, nicht ganz sicher auf den Füßen. »Bist du vollkommen übergeschnappt?«


      »Was ist denn los? Hattest du etwa deinen Spruch vergessen, dass du mich auch dann nicht anrühren würdest, wenn ich der letzte Mann auf Erden wäre?«


      »Raus!«


      Er blieb einfach auf meinem Teppich liegen und räkelte sich wie ein träger Kater, ein selbstgefälliges Lächeln auf dem Gesicht. »Wie war’s?«


      »Fad und öd«, log ich. »Ich habe nichts gespürt. Es hat nicht die Bohne gefunkt. Als hätte ich meinen Bruder geküsst.«


      Mir schwirrte immer noch der Kopf. Ich wollte ihn berühren, wollte mit den Fingern über sein T-Shirt fahren, an den stahlharten Armen entlang … Ich wollte seinen Mund auf meinem spüren.


      Nein! Keine Berührungen. Keine Küsse. Nichts davon!


      »Wirklich? Hast du mir deshalb die Arme um den Hals gelegt?«


      Scheißkerl. »Das war nur eine ganz kurze, vorübergehende Unzurechnungsfähigkeit.« Ich wies zur Tür.


      »Soll ich wirklich nicht bleiben? Ich würde dir einen Kaffee kochen und mich erkundigen, wie dein Tag war.«


      »Raus. Sofort.«


      Er seufzte übertrieben und sprang auf die Füße, ohne dabei die Hände zu Hilfe zu nehmen. Verdammter Angeber.


      Dann hielt er mir meinen Dolch hin, mit dem Griff voran. »Willst du den wiederhaben?«


      Er hatte mich tatsächlich dazu gebracht, den Dolch sinken zu lassen. Und dabei ließ ich nie irgendwelche Waffen sinken, es sei denn, ich verfolgte irgendein Ziel dabei.


      Ich riss ihm den Dolch aus den Fingern und scheuchte ihn damit zur Tür. Curran öffnete sie und blieb auf der Schwelle noch einmal stehen. »Zweiundsiebzig Stunden, Kate. Mehr Zeit lasse ich Jim nicht. Er weiß das, und er weiß auch, dass ich nach ihm suche. Und jetzt weißt du es auch.«


      »Schon klar«, fauchte ich.


      »Willst du wirklich keinen Abschiedskuss, Baby?«


      »Wie wär’s mit einem Abschiedstritt in den Arsch?«


      Ich knallte die Tür hinter ihm zu, lehnte mich mit dem Rücken daran und ließ mich langsam zu Boden sinken, um mir einen Überblick über die Lage zu verschaffen. Der Herr der Bestien. Der Löwe von Atlanta. Der Oberboss. Ein gefährlicher Scheißkerl, der mir auf den Zeiger ging und mir Angst einjagte, bis ich panisch reagierte und mein Mundwerk mit mir durchging.


      Er hatte mich geküsst. Nein, er hatte gestanden, dass er in meine Wohnung eingedrungen war, um mir beim Schlafen zuzusehen, hatte mich dann auf dem Boden in die Zange genommen und mich dann geküsst. Ich hätte ihm die Nase brechen sollen. Stattdessen hatte ich seinen Kuss auch noch erwidert. Und ich wollte mehr.


      Ich versuchte diese Dinge in die richtige Perspektive zu rücken. Ich hatte ihm gesagt, dass ich niemals mit ihm schlafen würde. Er hatte entgegnet, das würde ich durchaus. Für ihn war es ein Spiel, und er versuchte einfach nur zu gewinnen. Jemand hatte mir mal gesagt, wenn man alle ehemaligen Geliebten Currans aufgereiht hätte, hätte man mit ihnen eine richtige Parade abhalten können. Es ging ihm bei mir lediglich um eine weitere Kerbe in seinem Bettpfosten. Wenn ich nachgab, würde ich unter »ferner liefen« in der Liste seiner Freundinnen enden: Kate Daniels, Ermittlerin des Ordens, die Seine Majestät vorübergehend gevögelt hatte, bis ihn die Langeweile packte und er zu neuen Ufern aufbrach und sie mit ruinierter Street Credibility zurückließ.


      Eine unverhüllte Beziehung mit Curran würde für mich beruflichen Selbstmord bedeuten. Als Mitarbeiterin des Ordens war ich zur Überparteilichkeit verpflichtet. Wenn ich erst einmal mit dem Chef der Gestaltwandler geschlafen hatte, würde sich niemand mehr auf irgendwelche Abmachungen mit mir einlassen. Und was viel wichtiger war: Wenn Curran schließlich das Interesse an dem verlor, was ich ihm zu bieten hatte, würde er mir damit unwiderruflich das Herz brechen, wohingegen er selber ungerührt weiter seiner Wege ziehen würde.


      All das war mir klar, dennoch wollte ich ihn. Er zog mich an wie ein Magnet. Ich wollte ihn dringender, als ich jemals in meinem ganzen Leben jemanden gewollt hatte. Für diesen kurzen Augenblick hatte er mir das Gefühl gegeben, geborgen zu sein, gewollt, gebraucht, begehrenswert, doch das war nur eine Illusion. Ich musste mich zusammenreißen.


      Und je länger ich darüber nachdachte, desto saurer wurde ich. Er dachte, er hätte mich bereits zur Strecke gebracht. Da stand Seiner Majestät aber ein ziemlich unsanftes Erwachen bevor.


      Ich knurrte und ging mich anziehen.


      Gegen sieben Uhr traf ich im Büro ein. Der Orden war in einem unscheinbaren Gebäude untergebracht, das, wenn die Magie herrschte, von so starken Wehren geschützt wurde, dass es dem Beschuss einer ganzen Division der Supernatural Defense Unit des Militärs tagelang standgehalten hätte. Es musste in der Stadt noch ein weiteres Gebäude des Ordens geben, ein auf dem neusten Stand der Technik befindliches Hauptquartier mit allen Schikanen, aber ich war nicht hochrangig genug, um zu erfahren, wo es sich befand.


      Ich ging die Treppe zum ersten Stock hinauf, öffnete die Tür und betrat den Bürokorridor. Er war lang und grau und erstreckte sich wie ein enger Tunnel in die Ferne, und an seinem Ende befand sich eine schwarze Tür. In ihrer Mitte prangte ein heraldischer Löwe aus poliertem Stahl und zeigte an, dass es sich um das Büro des Protektors handelte, Chef dieser Sektion des Ordens und mein unmittelbarer Vorgesetzter.


      »Guten Morgen, meine Liebe«, ertönte Maxines Stimme in meinem Kopf.


      »Guten Morgen, Maxine«, erwiderte ich. Streng genommen hätte ich es auch bloß zu denken brauchen, vorausgesetzt, ich hätte mich stark genug konzentriert, damit Maxine es hätte wahrnehmen können, doch ich sprach es lieber aus. Ich vermochte den Geist eines Untoten mit meinem Geist zu ergreifen und wie eine Laus zu zerquetschen, aber in Telepathie war ich eine Niete. Ich betrat mein Büro und rechnete auf meinem Schreibtisch mit einem halbmeterhohen Aktenstapel. Doch meine Schreibtischplatte war leer und blitzblank.


      »Maxine? Was ist denn mit meinen Akten geschehen?«


      »Der Protektor hat beschlossen, dich von dieser Arbeitslast zu befreien.«


      »Ist das eine gute oder eine schlechte Nachricht?«


      »Der Orden weiß deine Arbeit sehr zu schätzen. Vor allem das, was du in den Nachtschichten leistest.«


      Da ging mir ein Licht auf. Ted gab mir auf inoffizielle Weise grünes Licht, mich mit den Midnight Games zu befassen. Es würde keine offizielle Ermittlung geben. Ted wusste bereits so viel über die Games, wie ein Mensch nur wissen konnte. Ihm fehlten einfach nur die Mittel oder ein Vorwand, um etwas dagegen zu unternehmen. Und nun lieferte ich ihm eine wunderbare Gelegenheit. Er warf mich förmlich auf die Games, wie man jemandem einen Stock in die Speichen wirft. Ich war einerseits fähig und andererseits absolut entbehrlich. Wenn ich öffentliches Aufsehen verursachte, konnte man das damit entschuldigen, dass ich im Grunde gar nicht dazugehörte. Ich war kein Ritter. Ich war nicht richtig ausgebildet. Der Orden würde jedwede Kenntnis von meinen Aktivitäten bestreiten, mich als übereifrige Unfähige hinstellen und mich mit einem Arschtritt vor die Tür befördern.


      Andrea kam herein und schloss die Tür hinter sich. »Raphael hat angerufen. Da wurde wohl gerade ein Befehl ausgegeben. Jedes Mitglied des Rudels, das dich angreift, muss sich auf ein langes, unangenehmes Gespräch mit Curran einstellen.«


      Ich reckte mit gespieltem Triumph meinen Stift in die Höhe. »Juhu! Ich hatte ja gar keine Ahnung, dass ich ein zartes Blümchen bin, dass des Schutzes Seiner Majestät bedarf.«


      »Wurdest du denn angegriffen?«


      »Ja. Und ich war brav und hab keinen umgebracht.«


      Andrea setzte sich auf meinen Besucherstuhl. »Was geht hier vor?«


      Ich stand auf und aktivierte das Wehr. Orangefarbene Glyphen leuchteten auf dem Boden auf und verbanden sich in verschlungenen Mustern. Vor der Tür stieg eine orangefarbene Wand empor und versiegelte sie. Es war der Zauber, den mein Mentor genutzt hatte, um diesen Raum zu sichern. Die Leute vertrauten einem Wahrsager des Ordens Geheimnisse an, wie in der Beichte oder beim Psychiater. Gregs Wehr war schalldicht, blickdicht und magiedicht. Nicht einmal Maxines telepathische Kräfte vermochten es zu durchdringen. Ich hatte einen ganzen Monat gebraucht, um anhand der Glyphen auf dem Fußboden zu ermitteln, wie er dieses Wehr errichtet hatte.


      Ich schloss meine oberste Schreibtischschublade auf, nahm die Akte heraus und legte sie auf den Tisch. »Der Schwur.«


      Andrea hob die rechte Hand. »Ich werde die Informationen, die ich nun erhalte, an niemanden weitergeben, es sei denn, die Person, die mir diese Informationen anvertraut, ermächtigt mich dazu. Ich werde diese Informationen nicht für meine eigenen Zwecke nutzen, nicht einmal unter Zwang oder um mich selbst oder andere vor unmittelbar drohenden körperlichen Schäden zu bewahren. Ich schwöre es bei meiner Ehre als Ritter des Ordens.«


      Dieser Eid war nicht von Pappe. Und aus der Akademie flogen mehr Leute wegen Eidbruchs heraus als wegen sämtlicher sonstiger Proben auf ihre Willensstärke. Nachdem sie verprügelt, unter Wasser getaucht, ausgepeitscht und mit heißen Eisen verbrannt worden waren, hätten die meisten alles verraten, nur damit diese Folter endlich ein Ende nahm. Ich hatte einen hellen Hautstreifen auf dem Rücken, der an der Stelle zurückgeblieben war, an der das glühend heiße Brandeisen mich damals berührt hatte. Diese Narbe bewies, dass ich den Test bestanden hatte. Ich wusste, dass auch Andrea so eine Narbe besaß. Wir beide würden uns an die Geheimnisse, die wir für diesen Testeid wahren mussten, bis ans Ende unserer Tage erinnern und sie niemals offenbaren.


      Ich gab ihr die Akte. Sie las sie quer und sah mich dann an. Ich informierte sie über das, was nicht darin stand, auch über Currans Besuch.


      Andrea blinzelte ein paarmal. »Ach du dicke Scheiße. Der Sicherheitschef des Rudels ist abtrünnig, Derek ist so gut wie tot, und du bist mit dem Herrn der Bestien verbandelt.«


      »Jim ist nicht abtrünnig; er befolgt bloß gegenwärtig keine Befehle.«


      »Genau das bezeichnet das Wort abtrünnig doch wohl!«


      Also gut, da musste ich ihr recht geben. »Und ich bin nicht mit Curran verbandelt.«


      Andrea schüttelte den Kopf. »In welcher Welt lebst du eigentlich? Er schleicht sich nachts in deine Wohnung, um dich im Schlaf zuzudecken. Das ist sein Beschützerinstinkt. Er glaubt auf jeden Fall, ihr wärt verbandelt.«


      »Er kann gerne glauben, was er will. Deshalb ist es noch lange nicht wahr.«


      Andrea bekam große Augen. »Gerade ist mir klar geworden, dass er dich behandelt, als wärst du ein Gestaltwandler-Alpha. Hat er dich schon gebeten, für ihn zu kochen? So ein Abendessen ist enorm wichtig.«


      »Nein, hat er nicht.« Und eher fror die Hölle zu, als dass ich für Curran kochte. »Aber ich bin kein Gestaltwandler, und er war auch früher schon mit Menschenfrauen zusammen.«


      »Das ist es.« Andrea pochte mit den Fingernägeln auf die Tischplatte. »So eine direkte Herangehensweise ist eine Herausforderung. So würde ein Alphamännchen sich einem Alphaweibchen nähern. Bei denen dreht sich alles um Machtkämpfe und die Jagd, mit irgendwelchen Feinheiten haben sie’s nicht so. Mir ist schon klar, dass das seltsam klingt, aber er macht dir damit indirekt ein Kompliment.«


      »Er kann sich seine Komplimente gern in seinen pelzigen Allerwertesten stecken.«


      »Darf ich dich mit diesen Worten zitieren?«


      »Nur zu. Ich habe zu hart gearbeitet, um als seine vorübergehende Laune zu enden.«


      Ich legte die Akte zurück in die Schublade, und dabei strichen meine Finger über ein altes Taschenbuch. Die Brautprinzessin. An diesem Abend damals in Savannah, als er mich beinahe geküsst hatte, hatte er in diesem Buch gelesen, und als ich ihn aufgefordert hatte zu gehen, hatte er gesagt: »Wie du willst.«


      Andrea runzelte die Stirn. »Also, wie gehst du das alles jetzt an? Wirst du für eine Weile von der Bildfläche verschwinden?«


      Ich nickte. »Ich muss diese Sache zu Ende bringen, und das kann ich nicht, wenn mir Curran im Nacken sitzt.«


      »Kann ich dir bei irgendwas helfen?«


      »Ja. Ich muss einige Silberproben analysieren und mit einer Computer-Datenbank abgleichen lassen. Das könnte ein paar Tage dauern. Wenn du die Ergebnisse abholen könntest …«


      Andrea fuchtelte mit den Armen. »Selbstverständlich mach ich das. Ich meinte eher, ob ich irgendjemanden für dich umlegen soll? Die Art von Hilfe …«


      »Ach so. Nein, im Augenblick nicht. Aber ich sage dir Bescheid, wenn sich Tötungsbedarf ergibt.«


      »Mach das. Und halt die Ohren steif.«


      »Okay.«


      Wir sahen einander an.


      »Und? Wie war’s?«, fragte sie. »Curran zu küssen?«


      »Ich darf nie wieder zulassen, dass er mich küsst, denn wenn das geschieht, werde ich mit ihm schlafen.«


      Andrea zwinkerte mir zu. »Na ja«, sagte sie schließlich, »dann weißt du ja wenigstens, wo du stehst.«


      Ich rief bei Jim an und verließ das Büro. Dann kämpfte ich mich durch den Morgenverkehr. Niemand folgte mir. Bei einem kleinen Hähnchenimbiss machte ich halt.


      Glenda strahlte, als sie mich sah. Die mollige Frau mit dem honigfarbenen Haar war einst allnächtlich von Phantomschlangen gepeinigt worden. Es hatte eine ganze Woche gedauert, aber schließlich hatte ich die Verursacher auf ihrem Dachboden entdeckt und unschädlich gemacht. Nun bekam ich meine Chicken Wings immer mit einem dankbaren Lächeln serviert.


      Ich hielt ihr einen Zehndollarschein hin.


      »Möchtest du eine Fünferportion?«, fragte Glenda.


      »Nein. Ich würde gerne mal telefonieren.« Dabei ging es um ein Telefonat, das ich besser nicht vom Büro aus führte.


      Glenda platzierte einen Telefonapparat auf dem Tresen, stellte sicher, dass ein Freizeichen kam, und nahm meinen Zehner.


      Ich rief in der Festung an, stellte mich der geisterhaften Frauenstimme vor und bat darum, den Herrn der Bestien sprechen zu dürfen. Keine fünfzehn Sekunden später hatte ich Curran am Apparat.


      »Ich werde jetzt gemeinsam mit Jim untertauchen.«


      Das Schweigen am anderen Ende der Leitung hatte einen deutlich wahrnehmbaren bedrohlichen Unterton. Vielleicht hatte er angenommen, dass mich seine Superkräfte als Küsser um den Verstand gebracht hätten. Von wegen. Ich würde verhindern, dass er Derek töten musste. Das wäre eine Bürde, die man ihm nicht aufhalsen durfte.


      »Ich habe über heute Morgen nachgedacht«, sagte ich und gab mir alle Mühe, ganz ruhig und vernünftig zu klingen. »Und ich habe den Hausmeister beauftragt, das Schloss auszuwechseln. Wenn ich dich noch einmal in meiner Wohnung erwische, werde ich eine offizielle Beschwerde einreichen. Ich habe von dir Essen angenommen. Zwar unter Zwang, aber dennoch. Du hast mir ein oder zwei Mal das Leben gerettet, und du hast mich fast nackt gesehen. Mir ist klar, dass du das alles nach Gestaltwandlermaßstäben beurteilst und dass du nun von mir erwartest, dass ich mich auf den Rücken lege und die Beine für dich breit mache.«


      »Nicht unbedingt.« Seine Stimme klang ebenso ruhig wie meine. »Du könntest dich auch auf Händen und Knien hinhocken, wenn dir das lieber ist. Oder dich an eine Wand lehnen. Oder dich auf einen Küchentresen legen. Ich würde dich vermutlich sogar nach oben lassen, wenn du dafür sorgst, dass es mir gefällt.«


      Ich knirschte nicht mit den Zähnen – das hätte er gehört. Ich musste ganz ruhig und vernünftig bleiben. »Ich will damit sagen: Nein.«


      »Nein?«


      »Es wird nichts dergleichen stattfinden: kein Sex und schon gar keine Beziehung.«


      »Ich wollte dich damals küssen, in deinem Haus in Savannah.«


      Wieso verdammt noch mal klopfte mir nun das Herz? »Und?«


      »Du sahst aus, als hättest du Angst. Das war nicht die Reaktion, auf die ich gehofft hatte.«


      Sei ruhig und vernünftig. »Da bildest du dir was ein. So Furcht einflößend bist du nicht.«


      »Nachdem ich dich heute Morgen geküsst hatte, hattest du wieder Angst. Gleich nachdem du ausgesehen hattest, als würdest du gleich dahinschmelzen.«


      Dahinschmelzen?


      »Du hast Angst davor, dass sich zwischen uns beiden etwas entwickeln könnte.«


      Wow. Diese Einzelheit musste ich erst mal verdauen. »Jedes Mal, wenn ich dachte, du hättest den absoluten Gipfel der Arroganz erreicht, zeigst du mir, dass du noch viel höher hinaus kannst.«


      »Du hast heute Morgen überlegt, mich in dein Bett zu zerren.«


      »Ich habe überlegt, dich niederzustechen und schreiend wegzulaufen. Du bist in meine Wohnung eingebrochen, und dann hast du mich auch noch vollgesabbert. Du bist ein gemeingefährlicher Wahnsinniger! Und bring jetzt bloß nicht den Spruch, du könntest wittern, wie sehr ich dich begehre; ich weiß nämlich, dass das Schwachsinn ist.«


      »Das musste ich gar nicht wittern. Das habe ich gesehen und gespürt: an dem verträumten Blick in deinen Augen und an der Art, wie sich deine Zunge in meinem Mund bewegt hat.«


      »Dann ergötze dich an dieser Erinnerung«, presste ich zwischen den Zähnen hervor. »Denn das war das letzte Mal, dass so was geschehen ist.«


      »Geh doch mit Jim deine Spielchen spielen. Ich werde euch beide schon finden, wenn ich euch brauche.«


      Arrogantes Arschloch. »Ich sag dir was: Wenn du es tatsächlich schaffst, uns zu finden, ehe die drei Tage rum sind, koche ich dir ein Abendessen und serviere es dir nackt.«


      »Versprochen?«


      »Ja. Und jetzt fick dich selber.«


      Ich knallte den Hörer auf die Gabel. Na dann. Wie ich es mir vorgenommen hatte: ruhig und vernünftig.


      Von der anderen Seite des Tresens starrte mich ein älterer, korpulenter Mann an, als wären mir gerade Hörner gewachsen.


      Glenda gab mir das Geld zurück. »Dieses Gespräch war zehn Dollar wert.«


      Als ich von meinem Platz aufstand, sah ich Brenna näher kommen, hoch zu Ross und mit einem Zweitpferd am Zügel.


      


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 16


      Ich besuchte Derek. Ich blieb eine halbe Stunde lang bei ihm, dann kam Doolittle herein, sah mir kurz ins Gesicht und verordnete mir ein weiteres Glas von seinem Tee. Ich folgte ihm in die Küche. Dort duftete es köstlich nach Braten und frischem Gebäck. Ich kam gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Jim einen goldbraunen Laib aus dem Ofen holte. Behutsam schnitt er eine fingerdicke Scheibe davon ab, und zum Vorschein kam medium gebratenes Rinderfilet.


      Ich wäre fast aus den Stiefeln gekippt. »Filet Wellington?«


      »Bloß weil du nie was Anständiges im Kühlschrank hast …«, grummelte Jim.


      »Das liegt ausschließlich daran, dass Derek, Julie oder du immer schon alles weggefuttert haben.«


      Brenna kam herein und nahm eine Schale Salat aus dem Kühlschrank.


      »Teller stehen im Schrank«, sagte Jim.


      Ich holte vier Teller heraus, fand auch Besteck und deckte den Tisch. Doolittle stellte mir ein Glas Eistee hin. Ich kostete davon. Er enthielt so viel Zucker, dass ein Löffel darin gestanden hätte.


      Jim legte mir eine Scheibe Braten vor. Wenn ich Filet Wellington machte, sah es gut aus. Das hier sah perfekt aus.


      Brenna setzte sich neben mich. »Tut mir leid mit dem Bein.«


      Ich brauchte einen Augenblick, bis ich die stechenden Schmerzen in meinem Oberschenkel mit der Frau neben mir in Verbindung bringen konnte, die wirkte, als könnte sie kein Wässerchen trüben. »Macht nichts. Tut mir leid mit der Nadel.«


      Die Narbe an ihrem Hals war verblasst, aber ein grauer Strich war noch deutlich zu sehen. »Ist schon okay«, sagte sie. »Das war nicht das erste Mal, dass ich Silber abbekommen habe.«


      »Wo sind denn die anderen?«, fragte ich.


      Niemand antwortete mir. Die reinsten Plaudertaschen, diese Gestaltwandler.


      Ich schnitt einen Bissen von meinem Filet Wellington ab und schob ihn mir in den Mund. Es schmeckte himmlisch. Jim zerschnitt sein Fleisch mit der Präzision eines Chirurgen.


      »Curran hat bei mir angerufen.«


      Die drei Gestaltwandler rings um mich her stellten für einen Moment das Atmen ein.


      »Ich dachte, ich sage es euch, bevor ihr mit dem Essen anfangt. Ich wollte nicht, dass sich jemand verschluckt.«


      »Hat er was gesagt?«, wollte Jim wissen.


      »Du hast drei Tage Zeit, dich zu stellen.« Ich ahmte Currans Stimme nach. »Anschließend wird er dich finden müssen. Und er will dich nicht finden.«


      »Sonst noch was?«


      »Dann hat er nur noch geschimpft wie ein Rohrspatz. Ich hab ihm gesagt, du und ich, wir hätten gerade wilden Sex, und er würde uns stören.«


      Brenna kam der Tee zur Nase heraus.


      Jim rang einen ganzen Moment lang mit sich. »Ich wünschte, du hättest das nicht gesagt«, bemerkte er schließlich.


      »Er hat es eh mir nicht geglaubt.« Ich beließ es dabei. Wenn ich auch noch von meiner Morgengymnastik und dem Versprechen des Nacktservierens erzählt hätte, hätte Jim vermutlich einen Schlaganfall erlitten. »Er kann uns doch hier nicht finden, oder?«


      »Man sollte unseren Herrn nie unterschätzen«, sagte Doolittle.


      »Schwer zu sagen«, erwiderte Jim. »Curran ist hartnäckig. Irgendwann findet er uns bestimmt. Aber das dürfte noch eine Weile dauern.«


      Hoffentlich hatte er recht. Denn wenn nicht, hatten wir beide eine ganze Menge zu erklären.


      Wir warteten auf dem Parkplatz der Arena auf Saiman.


      Jims schwarzer, pelzbesetzter Umhang bauschte sich beim Gehen, und man sah, dass er eine schwarze Lederweste, eine schwarze Hose und schwarze Stahlkappenstiefel trug. Sein ganzer Körper war austrainiert, und er wirkte wie ein Berufsboxer auf dem Höhepunkt seiner Laufbahn. Dazu schritt er ausgesprochen selbstbewusst aus, sein ganzes Gebaren verkündete: Hier kommt ein richtig knallharter Kerl. Hinzu kam noch, dass er ein Gesicht machte, als wollte er gleich jemandem die Fresse polieren.


      »Du solltest eine Sonnenbrille tragen«, sagte ich. »Sonst hält dich noch jemand für einen Yuppie.«


      »Wohl kaum.«


      Saimans Schlitten fuhr auf dem Parkplatz vor. Er stieg aus, in seine elegante, weltmännische Thomas-Durand-Gestalt gewandet, öffnete den Kofferraum und nahm einen länglichen, in Segeltuch eingeschlagenen Gegenstand heraus. Er schwang sich das Ding auf die Schulter, was gar nicht so einfach schien, denn das Ding war gut anderthalb Meter lang und einen halben Meter breit.


      Wir gingen zum Eingang. Unterwegs holte Saiman uns ein und gab sein Päckchen an Jim weiter. Jim ließ sich keinerlei Anstrengung anmerken, als er das Ding übernahm. Es hätte federleicht sein können, doch daran, wie leichtfüßig Saiman anschließend ging, sah ich, dass es das keineswegs war.


      »Eure Betreuerausweise.« Saiman gab mir zwei gelbe Karten, blieb dann zurück und ließ uns in einigem Abstand vorausgehen.


      Am Eingang der Arena zeigte ich die Ausweise bei den Wachen vor. Sie winkten uns durch, und anschließend wurden wir von Rene empfangen. Ihrem Blick sah ich an, dass sie mich erkannte. Sie musterte Jim und wandte sich dann an mich.


      »Gratulation, meine Liebe. Wie ich sehe, haben Sie sich verbessert. Behandelt er Sie auch gut?«


      »Er ist so lieb wie ein Teddybär«, antwortete ich.


      Der Teddybär guckte, als litte er unter Mordentzug. Rene grinste. »Das glaube ich gern. Im ersten Raum rechts können Sie sich anmelden.« Rene sah zum Haupteingang, wo Saiman gerade mit großer Geste auftauchte. »Beeilen Sie sich, Ihr Ex kommt gerade herein. Wir wollen doch nicht, dass er schon wieder hysterisch wird.«


      Die Etage der Kämpfer erstreckte sich beiderseits eines langen, ringförmigen Korridors. Auf diesem Flur wimmelte es von Männern der Red Guard wie von Fliegen auf einem Pferdekadaver. Doch es waren große, mordsgefährliche Fliegen, bewaffnet mit Tasern, Ketten und Netzen. Sie hätte jede Rangelei augenblicklich unterbunden. Innerhalb des Rings und damit direkt unterhalb der Grube befand sich ein großer Trainingsraum. Und außen an diesem Ringkorridor gingen die Räumlichkeiten ab, in denen die Kämpfer untergebracht waren und auf ihren Einsatz warteten.


      Jim lehnte am Eingang unserer Kabine an der Wand, und die Männer der Red Guard machten einen großen Bogen um ihn.


      Ich saß auf einer Bank. Zuvor hatte ich unser Quartier inspiziert: Der vordere Raum, in dem wir uns nun befanden und warteten, war lang und schmal, ein Flaschenhals. Zum Korridor hin war er durch keine Tür abgetrennt. Falls es Scherereien gab, konnten ein paar Wachen recht leicht ein Dutzend Leute in diesem Raum in Schach halten.


      Links führte eine Tür in eine enge Umkleide mit einer Bank darin und drei Duschen, dahinter befand sich eine kleine Toilette. Hinter mir ging es durch eine weitere Tür in ein großes Schlafzimmer mit acht Etagenbetten. In den Akten des Ordens hieß es, dass die Mannschaften zu Beginn des Turniers in diesen Räumlichkeiten einquartiert wurden und sie dann drei Tage lang nur noch zu den Kämpfen verließen.


      Über uns tobte das Publikum vor Begeisterung darüber, dass irgendjemand zu Tode gekommen war.


      Schuldgefühle nagten an mir, ließen mich nicht mehr los und warteten nur auf einen ruhigen Moment, um mich erneut zu plagen. Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass sie Derek das antaten. Als sie ihn dort auf dem Platz zusammenschlugen, war er mutterseelenallein gewesen. Ihm war vollkommen klar, dass ihm niemand zu Hilfe kommen würde. Und seine letzte Erinnerung war, dass sie ihm geschmolzenes Silber ins Gesicht gossen.


      Mein Herz war schwer. Ich wollte irgendwas sagen, um diese Gedanken aus meinem Kopf zu vertreiben. »Meinem Vater hätte es hier gefallen. Er hat mich zu vielen Kampfplätzen mitgenommen, aber das hier ist der am besten ausgestattete und am besten gesicherte, den ich je gesehen habe.«


      Jims Blick war immer noch starr auf den Korridor und die Wachen gerichtet. »Was war denn das für ein Vater, der seine Tochter in solche Schlachthäuser mitgenommen hat?«


      »Ein Vater, der wollte, dass sich seine Tochter an den Tod gewöhnte. Und man könnte sagen, dass ich so geworden bin, wie er mich haben wollte.«


      »Tja. Hat er dir auch beigebracht, ständig so einen Schwachsinn zu reden?«


      »Nee. Das hab ich mir bei dir abgeguckt.«


      Wir schwiegen eine ganze Weile.


      »Mein Vater hat das Töten gehasst«, sagte Jim. »Er konnte es nicht, selbst wenn er musste.«


      »Nicht jeder wächst zu einem Monster heran.«


      Wieder ein Donnern. Das Getöse des Publikums ebbte ab. Ich holte meine Wurfmesser hervor und begann sie mit einem Tuch zu polieren.


      »Er war ein Mensch«, sagte Jim.


      »Das Rudel hat ihn nicht umgedreht?«


      »Nein.«


      Jim war halb und halb. Das hätte ich nicht gedacht, so wie er mit Außenstehenden umsprang. Die menschlichen Partner von Gestaltwandlern wurden normalerweise irgendwann selber zu Gestaltwandlern.


      »Wie ist das denn beim Katzenclan angekommen?«


      Jim zuckte kaum merklich die Achseln. »Wir sind Katzen. Wir kümmern uns nur um unseren eigenen Kram. Er war willkommen, denn er war Arzt. Wir haben beim Rudel nicht allzu viele Ärzte. Doolittle und er waren befreundet. Sie haben zusammen ihren Abschluss gemacht.«


      Ich musste an Saimans Worte denken. Er hatte gesagt, Jim hätte den Mann getötet, der seinen Vater ermordet hatte, während die beiden inhaftiert waren. »Wieso ist er denn im Knast gelandet?«


      »Ein junger Luchs wurde zum Loup. Ein kleines Mädchen. Sie war erst zehn Jahre alt. Der Alpha war gerade nicht da, und die Eltern brachten sie zu meinem Vater, damit er sie einschläferte. Humanes Sterben und so.«


      Wenn ein Gestaltwandler erst einmal zum Loup geworden war, gab es kein Zurück mehr.


      »Er hat es nicht übers Herz gebracht«, sagte Jim. »Er hat ihr irgendein Mittel gespritzt, und sie ist eingeschlafen. Den Eltern hat er gesagt, er wollte ihren Körper behalten, um ihn zu obduzieren und herauszufinden, was den Loupismus ausgelöst hat. Sie haben ihm geglaubt. Und er hat die Kleine in einem Käfig im Keller versteckt. Hat Gewebeproben entnommen und versucht, ein Heilmittel zu finden. Sie ist ausgebrochen und hat zwei Menschen getötet, ehe wir sie fangen und endgültig einschläfern konnten. Und einer dieser beiden Menschen war eine schwangere Frau. Es kam zu einem Gerichtsverfahren. Er kriegte fünfundzwanzig Jahre bis lebenslänglich.«


      Jim sah mich immer noch nicht an. »An seinem zweiten Tag im Knast hat ihm ein Assi namens David Stiles eine Klinge in die Leber gerammt. Später habe ich Stiles gefunden und habe ihn gefragt, warum er das getan hatte. Und weißt du, was er gesagt hat?« Nun wandte sich Jim zu mir um. »Er hat gesagt, ihm wäre gerade so danach gewesen. Es gab überhaupt keinen Grund dafür.«


      Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte.


      »Mein Vater hat den Leuten geholfen. Er hat ein Loup-Kind so behandelt, als wäre es normal. Ich hingegen habe ein normales Kind so behandelt, als wäre es ein Loup, und sechs Jahre später habe ich es losgeschickt, um sich das Gesicht zermalmen zu lassen. Doolittle sagt, er wird immer schwächer. Er macht es nicht mehr lange. Wenn mein Vater noch am Leben wäre, er würde mir ins Gesicht speien.«


      Es war ein alte Wunde, und er hatte den Schorf abgerissen, um sie mir zu zeigen. Ich besaß keine Heilsalbe, mit der ich sie hätte verarzten können, aber ich konnte ihm im Gegenzug eine meiner Narben zeigen. »Wenn mein Vater wüsste, dass ich mich ganz bewusst in diese Situation gebracht habe, um jemandem zu helfen, würde er glauben, er hätte an mir versagt.«


      Jim sah mich an. »Wieso das?«


      »Weil er mir, seit ich gehen konnte, beigebracht hat, mich nur auf mich selbst zu verlassen. Ich sollte niemals eine Beziehung zu einem anderen Menschen aufbauen oder mich an einen anderen Menschen binden, nicht einmal an ihn. Er hat mich oft im Wald ausgesetzt und mich tagelang dort allein gelassen, und ich hatte weiter nichts dabei als ein Messer. Und als ich zwölf Jahre alt war, hat er mich nach Warren gebracht und dort auf der Straße stehen lassen. Einen Monat lang war ich Mitglied der Breakers. Wurde ein paarmal zusammengeschlagen und zweimal fast vergewaltigt.« Ich formte mit den Fingern das Bandenzeichen der Breakers. »Siehst du, ich kann es immer noch.«


      Jim starrte mich nur an.


      »Freunde sind was Gefährliches«, sagte ich. »Man fühlt sich für sie verantwortlich. Man will sie schützen. Man will ihnen helfen, und dann werfen sie einen aus dem Gleichgewicht, und ehe man sichs versieht, sitzt man da und heult sich die Augen aus, weil man nicht rechtzeitig zur Stelle war. Ihretwegen fühlt man sich dann hilflos. Und deshalb wollte mein Vater, dass aus mir ein Soziopath wird. Ein Soziopath kennt kein Mitgefühl. Er konzentriert sich ausschließlich auf seine Ziele.«


      »Hat ja wohl nicht so ganz hingehauen«, sagte Jim leise.


      »Nein. Seine Ausbildung hatte einen entscheidenden Makel: Er sorgte sich. Er hat mich immer gefragt, was ich essen wollte. Er wusste, dass Grün meine Lieblingsfarbe war, und wenn er die Wahl zwischen einem blauen Pulli und einem grünen Pulli hatte, kaufte er mir den grünen Pulli, auch wenn der teurer war. Ich bin schon immer gern geschwommen, und wenn wir auf Reisen waren, hat er die Route so gewählt, dass wir an einem See oder einem Fluss vorüberkamen. Er hat mich sagen lassen, was ich dachte. Meine Meinung war ihm wichtig. Ich war für ihn ein gleichwertiger Mensch, und ich sah ihn auch andere Leute so behandeln, als wären sie ihm wichtig. Und trotz seiner vorgeblichen Gleichgültigkeit gibt es eine Stadt in Oklahoma, in der er verehrt wird, und ein Dorf in Guatemala, das eine Holzstatue von ihm am Dorfeingang errichtet hat, um die Leute dort vor bösen Geistern zu schützen. Er hat den Menschen geholfen, wenn er es für richtig hielt.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe eine Vorstellung davon, wie mein Vater wollte, dass ich werde, aber der werde ich wohl nie entsprechen. Und ich will das auch gar nicht. Ich habe meine eigenen Regeln, und an die halte ich mich. Das ist schon schwierig genug. Und wenn das bedeutet, dass mein Vater mir ins Gesicht speien würde, tja, dann ist das halt so.«


      Fast zwei Stunden waren vergangen, als Saiman schließlich hereinkam. Er hatte einen forschen Schritt am Leib und ein hochrotes Gesicht.


      »Der Sender?«


      Jim hielt ihm ein fleischfarbenes Scheibchen hin, das so groß war wie eine Vierteldollarmünze. »Das ist er«, sagte er. »Je tiefer er im Körper steckt, desto besser. Sorg dafür, dass er ihn runterschluckt. Wir wollen nicht, dass er gefunden wird.«


      Saiman nahm den Sender, ging, sein Päckchen hin und her schwenkend, in die Umkleide und schloss die Tür hinter sich.


      Minuten vergingen. Dann gab es hinter der geschlossenen Tür einen dumpfen Schlag.


      »Glaubst du, er schafft es?«, fragte Jim.


      »Nein. Aber wir haben keine andere Wahl.«


      Wir saßen weiter da und warteten. Über uns in der Grube heulte jemand auf, und es hallte dumpf durch die Decke.


      »Es ist kalt geworden«, sagte Jim mit einem Mal.


      Da spürte ich es auch. Eine trockene, intensive Kälte drang durch die Tür, hinter der sich Saiman befand. Ich stand auf. »Ich werd mal nach ihm sehn.«


      Ich klopfte an. Die Tür war eiskalt. »Saiman?«


      Keine Antwort.


      Ich schob die Tür auf. Dahinter machte der Raum einen Schlenker nach rechts, sodass ich von der Türschwelle aus nur einen kleinen Teil der Umkleide einsehen konnte, der vom bläulichen Schein der Feenlampen erhellt war: eine Dusche, deren Vorhang beiseitegezogen war und von deren Duschkopf ein langer Eiszapfen herabhing.


      »Jemand zu Hause?«


      Der Fußboden war mit Raureif überzogen. Ich wandte mich nach rechts und ging vorsichtig hinein, und meine Schuhsohlen rutschten ein wenig weg. Ich stützte mich an der Wand ab, und dann sah ich ihn.


      Er saß zusammengesunken auf der Umkleidebank, sein riesenhafter Rücken war mit mächtigen Muskelpaketen bepackt und seine Haut so weiß und glatt, dass sie vollkommen blutleer wirkte. Struppiges Haar fiel ihm in einer blaugrünen Mähne auf den Rücken. Ein Haarstrang lief weiter die Wirbelsäule hinab und verschwand in einem Beinkleid aus Wolfspelz. Wie er dort saß, war er größer als ich – und damit eindeutig zu groß, um noch ein Mensch sein zu können.


      »Saiman?«


      Das Wesen wandte mir den Kopf zu. Hellblaue Augen starrten mich an, von innen heraus leuchtend, als wären es zwei Eisstücke, die sich irgendwie das Feuer eines Diamanten angeeignet hatten. Er hatte das Gesicht eines Kämpfers, wie von einem großen Bildhauer modelliert: Furcht einflößend, kraftvoll, arrogant, mit einem leichten Zug ins Grausame. Seine Augen lagen tief in ihren Höhlen, beschirmt von einer kräftigen Stirnwulst unter blauen Brauen. Die Wangenknochen waren markant, die Nase breit, die Kiefer so kräftig, dass er damit beinahe mühelos Knochen hätte durchbeißen können. Verschwunden war der Philosoph, der gebildete und weltgewandte Mann, der einem Vorträge über die Bedeutung des Luxus hielt, geblieben war nur ein Primitiver: hart, kalt und uralt, wie das Eis, das die Bank umschloss, auf der er saß.


      Ich hätte am liebsten die Hände gehoben, um mich vor diesem Blick zu beschirmen. Stattdessen zwang ich mich, zu der Bank zu gehen und mich zu ihm zu setzen. Er regte sich nicht. Neben ihm wirkte ich wie ein kleines Kind.


      »Das ist deine ursprüngliche Gestalt?«, fragte ich leise.


      »Das ist die Gestalt, in der ich geboren wurde«, erwiderte er mit tiefer Stimme.


      »Und der goldgelockte Tänzer auf dem Dach?«


      »Er ist der, der ich hätte werden können. Der ich hätte werden sollen. Es ist genug von ihm in meinem Blut enthalten, damit ich seine Gestalt mit Leichtigkeit annehmen kann, aber ich mache mir nichts vor. Das hier ist mein wahres Ich. Man kann sein Blut nicht verleugnen.«


      In diesem Punkte waren wir uns einig.


      Über uns gab es wieder einen dumpfen Schlag. Das Publikumsgetöse schwoll an. Saiman hob seinen monströsen Kopf und blickte zur Decke. »Ich habe Angst. Und ich finde das sehr sonderbar. Was für ein lächerliches Gefühl.«


      Er hob einen Arm. Der Unterarm war mit silberblauen Härchen überzogen. Und tatsächlich zitterten seine Finger.


      »Das ist nur natürlich«, sagte ich. »Nur ein Geisteskranker hätte vor so einem Kampf keine Angst. Jemand, der sich nicht vorstellen kann zu sterben.«


      »Hast du Angst, Kate?«


      »Immer.«


      »Warum machst du es dann?«


      Ich seufzte. »Die Angst ist ein Schmerz. Ich lasse mich in sie hineinsinken und nutze sie wie einen Wetzstein, der an einer Schwertklinge entlangfährt. Sie schärft mich, macht mich hellwach. Aber ich darf nicht zu lange Angst haben, sonst laugt es mich aus.«


      »Und wie schaffst du es, dass die Angst wieder aufhört?«


      »Indem ich töte.«


      Die blauen Augen betrachteten mich mit halb entsetztem, halb erstauntem Blick. »Das ist es? Gar keine hehren Ziele?«


      »Es gibt nicht immer ein hehres Ziel. Aber es gibt immer einen Grund. Jemand oder etwas muss gerettet werden. Ein Freund, ein geliebter Mensch, ein Unbeteiligter, der es nicht verdient hat, dass ihm etwas geschieht. Manchmal sind es selbstsüchtige Motive. Und manchmal ist es auch nur ein Job. Aber sich zu einem Kampf zu entschließen und dann auch tatsächlich in diesen Kampf zu ziehen – das sind zwei grundverschiedene Dinge.«


      »Wie kannst du so leben? Es erscheint mir unerträglich.«


      Ich zuckte die Achseln. »Wie du auch gebe ich mich keinen Illusionen hin. Ich wurde mit einem einzigen Ziel gezeugt, geboren, aufgezogen und ausgebildet: der beste Killer zu werden, der ich werden konnte. Deshalb mache ich es.« Damit ich eines Tages Roland töten kann, den mächtigsten Mann der Erde.


      »Es wird Zeit«, drang Jims Stimme durch die Tür.


      Saiman seufzte und erhob sich. Sein Kopf berührte beinahe die Decke. Er war mindestens zwei sechzig groß. Wow.


      »Ist dir der Ase lieber?«


      Das Wort traf mich wie ein Blitz. Nun fügten sich die gedanklichen Puzzleteile ineinander: Saiman, wie er trunken von Magie auf dem Dach tanzte und »die Zeit der Götter« feierte, seine geschwinden Gestaltwandlungen, seine Selbstbezogenheit, und wie er nun vor mir stand: ein großes Monster und gleichzeitig ein Riese von einem Mensch. Ich gaffte ihn mit offenem Munde an. So etwas wie ihn durfte es eigentlich gar nicht geben.


      »Meine andere Gestalt, Kate. Gefällt sie dir?«


      »Ja«, sagte ich und musste mir große Mühe geben, damit meine Stimme nicht bebte. »Bist du also ganz Gott, oder hat sich einer deiner göttlichen Vorfahren an einen Menschen rangemacht?«


      Nun lächelte Saiman zum ersten Mal und zeigte dabei Zähne wie aus einem Eisbärengebiss. »Nur ein Viertel. Und das reicht auch. Der Rest ist Frost und menschlich.«


      Er hob das Päckchen vom Boden auf. Die Segeltuchhülle glitt herab, und zum Vorschein kam eine anderthalb Meter lange Keule mit Metalldornen, die dicker waren als meine Finger. Saiman bückte sich und schritt durch die Tür hinaus. Ich hörte Jim aufgeschreckt knurren.


      Saiman ging weiter, durch den Raum hindurch und auf den Korridor hinaus, und seine Schritte waren doppelt so groß wie meine. Jim hatte die Zähne gebleckt.


      »Komm.« Ich zog Slayer und folgte Saiman. Die Männer der Red Guard drückten sich an die Wand, als er vorüberging.


      Jim holte mich ein. »Was zum Teufel ist er?«


      »Wikinger«, stammelte ich und musste regelrecht laufen, um mit Saiman mitzuhalten.


      »Was ist mit den Wikingern?«


      »Die Wikinger nannten ihre Götter ›die Asen‹.«


      »Sagt mir nichts.«


      Das Goldene Tor lag nun direkt voraus, und durch dieses Rechteck sah ich die Grube und das Publikum. Saiman hielt davor im Dämmerlicht inne, die Keule auf der Schulter.


      »Er hat gesagt, er sei ein Viertel-Ase, was wohl bedeutet, dass seine Großmutter eine Wikingergöttin war. Es gibt aber nur einen nordischen Gott, der mit gleicher Leichtigkeit wie er die Gestalt wechseln konnte, und der war meines Wissens kein Ase. Das war Loki, ein Riese, der später zum Gott wurde. Saiman ist der Enkel zweier nordischer Götter, Jim.«


      Saiman schwang die Keule von der Schulter, mit einer Leichtigkeit, als wäre er ein kleiner Junge mit einem Spielzeugbaseballschläger, und trat durch das Tor hinaus ins Licht. Das Publikum verstummte. Dieses Schweigen hielt an, während die Zuschauer diesen über zwei Meter fünfzig großen Humanoiden einzuschätzen versuchten. Saiman wartete das nicht ab. Mit der Keule in der Hand schritt er hinaus auf den Kampfplatz.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 17


      Der Reaper wartete schon am anderen Ende des Sandplatzes. Übermenschlich groß und muskulös, war er gebaut wie ein Profigewichtheber und hatte mit seinen überentwickelten Proportionen etwas von einer Actionfigur. Wenn ich gegen ihn hätte antreten müssen, hätte ich mich darauf konzentriert, ihn an einem Gelenk zu treffen, denn wenn er die Muskeln anspannte, drang das Schwert womöglich gar nicht hindurch.


      Der Reaper trug schwarze Stiefel – und sonst nichts. Schwungvolle hennafarbene Tätowierungen bedeckten jeden Quadratzentimeter seines bleichen Körpers. Er war mit zwei massiven Streitäxten bewaffnet, deren Schneiden rasiermesserscharf geschliffen und deren Stiele einen Meter lang waren. Sie waren dazu bestimmt, gleichzeitig eingesetzt zu werden.


      Saiman betrat auf seinen langen Beinen die Grube. Er überragte den Reaper um gut einen Kopf. Trotz dieses Größenunterschieds waren die beiden wahrscheinlich ungefähr gleich schwer. Während man bei Saiman die Rippen sah, hätte der Reaper vermutlich Schwierigkeiten gehabt, eine Münze vom Boden aufzuheben, ohne sich danach zu bücken.


      Ein Mann der Red Guard schloss das Tor im Zaun und huschte in Deckung.


      Als er das Tor zufallen hörte, fiel alle Entschlossenheit von Saiman ab. Ein leichtes Zittern lief durch seine Arme. Er zog die Schultern ein. Selbst dort, wo ich stand, vermochte ich seine panische Angst zu spüren. Der Reaper spürte sie auch und bleckte grinsend die Zähne. Sie waren spitz zugefeilt und sahen aus wie die eines Hais.


      Der Geruch von Blut und heißem Sand stieg mir in die Nase. Ich kniff gegen den grellen Schein der Feenlampen die Augen zu und trat einen Schritt auf die Grube zu … und wäre fast mit einem Wachmann zusammengeprallt, der mir den Weg versperrte.


      »Keinen Schritt weiter. Wenn Sie aus dem Tor herauskommen, hat Ihr Kämpfer automatisch verloren.«


      Es war nicht mein Kampf.


      Ich lehnte mich an den goldfarbenen Torbogen. Jim blieb neben mir stehen. Nun war es an Saiman.


      Der Reaper warf eine seiner beiden Streitäxte in die Luft. Sie wirbelte herum, und die bläuliche Schneide leuchtete, als sich das Licht der Fackeln darin fing. Dann fing er die Axt mit großer Behändigkeit wieder auf. Das Publikum war begeistert.


      Nun erklang der Gong. Und als sein Schlag verklungen war, sah sich Saiman zu uns um.


      »Komm her.« Die Stimme des Reapers war ein heiseres Knurren, und auch er sprach mit diesem Akzent, den ich nicht recht einzuordnen vermochte. Er fuchtelte mit der Axt. »Komm her! Ich hau dich kurz und klein.«


      Saiman zögerte.


      »Komm her!«


      Saiman wandte sich halb um und sah zu mir hin. Er blickte vollkommen verängstigt. Wir hätten ihn niemals in diese verdammte Grube lassen dürfen. Er war nun einmal kein Kämpfer. Ganz egal, wie groß er war – wenn er nicht den Mut aufbrachte, jemanden zu töten, um selbst am Leben zu bleiben, würde er das hier auf gar keinen Fall überstehen.


      »Beweg dich«, murmelte ich. Dieser erste Schritt war der schwerste. Wenn er erst einmal die Ketten der Furcht abgeworfen hatte, die ihn jetzt noch gefangen hielten, und den ersten Schlag getan hatte, sah die Sache schon ganz anders aus. Aber er musste sich jetzt bewegen.


      Der Reaper breitete die Arme aus, als erhoffte er vom Publikum eine Erklärung der Situation. Buhrufe ertönten, erst vereinzelt, dann zu einem Getöse anwachsend.


      Der Reaper reckte die Axt. Das Getöse erstarb. »Jetzt hack ich dich in Stücke«, verkündete er.


      Dann rückte er vor, ließ die Muskeln spielen und wiegte die Äxte in den Händen. Saiman wich einen Schritt zurück. Der Reaper grinste höhnisch und kam weiter auf ihn zu. Sein Gesicht war nur noch eine hässliche Grimasse. Er hob die Äxte und griff an.


      Saiman wich ihm aus, aber die Schneide der linken Axt erwischte ihn am Oberschenkel. Blut lief über die schneeweiße Haut. Saimans monströses Gesicht blickte entsetzt. Sein Gegner hielt inne, um die Ovationen entgegenzunehmen.


      Saiman starrte das Blut an. Seine Lippen bebten. Ein wildes Leuchten zeigte sich in seinen tief liegenden Augen.


      Es war der Schmerz, das wurde mir klar. Der Schmerz war der Schlüsselreiz, den er brauchte. Saiman fürchtete sich vor Schmerzen, und wenn sie ihn dennoch ereilten, würde er alles unternehmen, um zu verhindern, dass sich diese Erfahrung wiederholte.


      Mit einem markerschütternden Schrei schwang Saiman seine Keule. Der Reaper sprang beiseite, und die Keule traf den Boden und wirbelte Sandfontänen auf. Ohne innezuhalten, riss Saiman die Keule wieder hoch und griff erneut an. Der Reaper wich mit einem Sprung zurück. Die Stahldornen sausten knapp an seinem Gesicht vorbei. Der Reaper wich nach links aus, dann nach rechts, doch Saiman schlug mit der Keule nach ihm, als wäre sie federleicht. Nun trat der Reaper die Flucht an.


      Saiman brüllte und jagte dem Reaper kreuz und quer durch die Grube hinterher, sein Gesicht bot einen Furcht einflößenden Anblick, sein Geist war der Wut hingegeben. Ich war mir nicht mehr sicher, dass er wusste, wo er war und was er tat, aber er wusste auf jeden Fall, dass er den fliehenden Reaper töten musste.


      »Vereis ihn«, murmelte Jim. »Du musst ihn vereisen.«


      Unsere Blicke trafen sich, und Jim schüttelte den Kopf. Wie die nordischen Krieger in den alten Sagen war Saiman nun zum Berserker geworden und hatte sich schon viel zu sehr seiner Wut ergeben, um sich noch daran zu erinnern, dass er auch über Magie gebot.


      Der Reaper blieb stehen. Als die Keule um Haaresbreite an seiner Brust vorbeizischte, wirbelte er herum, schlug mit der rechten Axt nach dem Keulengriff und versuchte Saiman so aus dem Gleichgewicht zu bringen. Das war ein kluger Schachzug. Saimans Schwung, durch den Schlag des Reapers noch befördert, sollte die Keule weiter nach vorn schleudern, und dem Reaper würde sich so die Gelegenheit eröffnen, Saiman am rechten Arm und an der Seite zu treffen.


      Doch als die Axt die Keule berührte, schloss sich eine Eisschicht um die blaue Schneide, schoss den Axtstiel hinauf und legte sich um die Faust des Reapers. Der Reaper schrie. Verzweifelt hackte er in die Richtung von Saimans Ellenbogen, doch der ließ die Keule los und schleuderte den Reaper gegen den Maschendrahtzaun. Der Rücken des Reapers knallte direkt vor ihm in den Draht. Ihm blieb keine Zeit, davon abzuprallen. Saiman war sofort über ihm, sein Gesicht vollkommen verzerrt. Er schloss beide Hände zu einer riesenhaften Faust zusammen und schlug damit wie mit einem Vorschlaghammer auf den Schädel des Reapers ein.


      Der Reaper wich im letzten Moment aus, und der Schlag traf ihn an der rechten Schulter. Knochen krachten. Der Reaper heulte auf. Saiman griff nach den Schultern seines Gegners. Mit seinen Riesenpranken packte er ihn, riss ihn hoch, als wäre er ein kleines Kind, und rammte dem Reaper dann seine Stirn ins Gesicht. Blut spritzte. Saiman warf den Reaper erneut gegen den Zaun und hämmerte wie ein Besessener mit den Fäusten auf ihn ein.


      Der Maschendrahtzaun bebte und ächzte. Bei jedem Hieb drang der Draht in den muskelbepackten Rücken des Reapers und hinterließ blutige, rautenförmige Kerben. Der Reaper war offenkundig nicht mehr bei Bewusstsein. Sein Kopf hing schlaff herab. Saiman schlug wieder und wieder zu, und der Draht schnitt tiefer und tiefer.


      »Er wird ihn durch den Maschendrahtzaun dreschen, als würde er ihn durch ein Sieb passieren«, knurrte Jim.


      Das Publikum war angesichts der Heftigkeit dieses Angriffs sprachlos verstummt. Nun hallte nur noch Saimans schwerer Atem und sein wütendes Grunzen durch die Grube.


      Ich wandte mich an den Mann der Red Guard, der mir am nächsten stand. »Der Reaper ist tot; ihr müsst ihn von ihm wegreißen.«


      Der Mann sah mich an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank. »Sind Sie wahnsinnig? Da geht doch jetzt keiner rein. Wenn man da reingehen würde, würde er doch über einen herfallen.«


      Hinter uns sammelten sich die Wachen. »Oh, Gott«, murmelte einer von ihnen. Es gab nichts, was man hätte unternehmen können. Wir standen nur da und sahen mit an, wie Saiman seine Wut und Angst an dem längst zu Hackfleisch verarbeiteten Reaper abreagierte.


      Vier Minuten später wich mit einem Schlag die Magie aus der Welt, und Saiman ließ endlich von dem Toten ab. Was da auf den Boden der Grube glitt, hatte keinerlei Ähnlichkeit mehr mit einem menschlichen Wesen. Es war nur noch eine feuchte, rote Gewebemasse, die in schwarzen Stiefeln steckte.


      Saiman hob seine Keule auf. Die Trance verschwand aus seinem Blick. Er sah sich um und schüttelte den Kopf, als wäre er erstaunt, sich dort wiederzufinden. Dann hob er seine Waffe.


      Von links schrie eine einzelne Männerstimme: »Yeaaaaaahhhhh!«


      Dann brach das ganze Publikum in Jubelstürme aus.


      Saiman wandte sich um. Der Applaus gab ihm Auftrieb, er stolperte voran, wobei er sich große Mühe gab, sein blutüberströmtes Bein möglichst nicht zu belasten. Er stand kurz davor, in die Geschichte einzugehen: als der erste Mensch mit Selbstheilungskräften, der verblutet war.


      »Hier!« Ich hüpfte hoch und winkte. »Hier entlang!«


      Saiman schlurfte wie benommen herum.


      »Hierher!« Jims Gebrüll übertönte das Publikum und hätte fast mein linkes Trommelfell zum Platzen gebracht.


      Saiman wandte sich um. Dann sah ich seinem Blick an, dass er uns erkannte; er humpelte auf uns zu und zog seine Keule hinter sich her. Ein Mann der Red Guard öffnete das Tor im Zaun und zischte dann ab, wie ein verängstigtes Kaninchen. Am Tor angelangt, blieb Saiman erneut stehen.


      »Komm! Hier entlang!« Ich winkte ihm zu. »Komm!«


      Er humpelte durchs Tor, wobei er die Keule als Krücke nutzte, sackte dann zusammen und wäre sicher zu Boden gegangen, wenn Jim ihn nicht gestützt hätte. Mit einem Mal wimmelte es um uns nur so von Männern der Red Guard. Sie schlossen sich wie eine rot-schwarze Wand um uns.


      »Blutverlust«, keuchte Saiman.


      »Beim nächsten Mal die Selbstheilung nicht vergessen«, grunzte Jim und hielt ihn aufrecht.


      »Ich hab gewonnen.«


      »Ja, das hast du«, sagte ich. »Großartige Leistung.«


      Saiman ließ die blutbeschmierte Keule fallen. Ich hob sie auf und wäre unter dem Gewicht fast eingeknickt. Sie wog mindestens dreißig Kilo. Ich wuchtete sie mir mit einiger Mühe auf die Schulter.


      Wir gingen den Korridor hinab, ringsum von Wachen abgeschirmt.


      »Hast du ihm den Sender eingepflanzt?«, flüsterte Jim.


      »Ja. Hab ich ihm in die Brust gedrückt. Ich muss mich setzen.«


      »Halt noch einen Moment durch, wir sind gleich in der Kabine.« Jims Gesicht war keine Anstrengung anzusehen, aber die Muskeln an seinen Armen waren prall gespannt.


      »Es ist vorbei«, keuchte Saiman. »Ich bin so froh, dass es vorbei ist.«


      »Also gut, meine Herren.«


      Ich überlegte kurz, darauf hinzuweisen, dass ich keineswegs ein Herr war, aber Rene hatte einen Tonfall am Leib, der »Schnauze halten, ich arbeite« verkündete und keinen Raum für Diskussionen ließ.


      Sie musterte uns. Saiman saß auf dem Boden, den Rücken an die Wand gelehnt. Er hatte fast vier Liter Wasser getrunken, ehe die Blutung endlich aufgehört hatte. Die Wunde schloss sich, und nun hatte er auch die Augen geschlossen. Jim stand neben ihm und flößte jedermann das Gefühl ein, in seiner Nähe nicht willkommen zu sein. Hinter Rene blockierten vier Männer der Red Guard den Eingang zu unserem Raum. Zwei weitere standen drinnen und beäugten uns, als wären wir Juwelendiebe – und das hier ein Juweliergeschäft.


      »Die Reaper sind eine neue Mannschaft. Und das war das erste Mal, dass sie einen Verlust erlitten haben.«


      Streng genommen das zweite Mal, wenn man den Typ auf dem Parkplatz mitzählte.


      »Wir gehen jetzt strikt nach Vorschrift vor. Die Reaper wurden festgesetzt. Ihr habt eine Stunde Zeit, das Gelände zu verlassen und erhaltet damit einen angemessenen Vorsprung. Ich rate euch dringend, euch zu sputen. Wir wollen nicht, dass es außerhalb der Grube zu irgendwelchen Scherereien kommt.«


      Draußen auf dem Korridor entstand ein leichter Tumult.


      »Die Reaper sind hier, um euch zu gratulieren.«


      »Sind Sie verrückt?« Ich stellte mich zwischen den Eingang und Saiman. Ich hielt Slayer in der Hand. Ich konnte mich gar nicht erinnern, das Schwert gezogen zu haben.


      »Das ist eine zwanzig Jahre alte Tradition«, sagte Rene.


      Die Wachen traten beiseite, und Mart und der tätowierte Reaper betraten den Raum. Rene und die Männer der Red Guard guckten wie Jagdhunde, die gerade einen Hirsch erblickt hatten.


      Mart fixierte mich mit seinem eiskalten Blick.


      »Wir gratulieren euch zu eurem Sieg«, sagte Cesare mit dröhnender Stimme.


      »Das ist sehr nett von euch. Sie haben es gehört«, sagte Rene leise. »Jetzt könnt ihr wieder gehen.«


      Mart starrte mich immer noch an.


      »Jetzt könnt ihr wieder gehen«, sagte Rene noch einmal, dieses Mal mit etwas mehr Nachdruck.


      Mart drehte sich zum Ausgang um und warf dabei einen kurzen Stock in meine Richtung. Ich duckte mich, aber das war gar nicht nötig. Der Wächter neben mir erwischte ihn mit seinem Kurzschwert und schnitt ihn im Flug entzwei. Die beiden Hälften meines Haarstäbchens fielen zu Boden. Ein kleines Souvenir, das jemand dem toten Schlangenmann auf dem Parkplatz abgenommen und Mart überbracht hatte.


      Renes Rapier zielte auf Marts Kehle. »Noch so eine Nummer, und eure Mannschaft wird disqualifiziert.«


      Mart lächelte mir zu. Es war ein Lächeln, das echt von Herzen kam.


      Ich zeigte ihm meine Zähne. Trau dich doch, du kleiner Scheißer.


      Er deutete eine Verbeugung an, wobei er die Spitze des giftigen Rapiers, die nur Zentimeter von seiner Kehle entfernt war, nicht weiter beachtete, und ging.


      Rene folgte ihm hinaus.


      


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 18


      Wir lieferten den Riesen unter dem Vorwand, dass Durand ihn kennenlernen wollte, in Durands Gemächern ab. Dort angelangt, sank Saiman auf das opulente Bett. Sein Körper erbebte und nahm die Gestalt von Thomas Durand an. Dann schloss er die Augen und schlief ein. Ich deckte ihn zu, dann gingen wir hinaus.


      Wir verließen die Arena ohne irgendwelche weiteren Zwischenfälle, bestiegen unsere Pferde und brachen in Richtung Innenstadt auf.


      Jim ritt, als wäre er in Stacheldraht eingewickelt: steif, die Schultern starr, den ganzen Körper so aufrecht und reglos wie nur möglich.


      »Dieses Pferd verdient einen Orden dafür, dass es dich nicht abwirft.«


      Ein Schwall von Obszönitäten ergoss sich über mich. Als jemand, der viel Zeit in Jims Gesellschaft verbracht hatte, vermochte ich herauszudestillieren, was ihm so gegen den Strich ging: Wenn er gewusst hätte, dass die Technik wiederkehren würde, hätte er ein benzinbetriebenes Fahrzeug mitgebracht und nicht zwei zu Hysterie neigende Fleischportionen auf dünnen Beinen.


      Wir bogen nach Süden ab und ritten um Downtown herum auf das südliche Ende von Unicorn Lane zu. Die Reaper nahmen stets den direkten Weg, schnurstracks in Richtung Norden. Wenn sie unsere Witterung aufnahmen, schöpften sie womöglich keinen Verdacht, wenn wir gleich wieder nach rechts von ihrer Route abwichen.


      Es war kurz nach vier, als wir unser Ziel erreichten. Bis zum Sonnenaufgang blieb uns noch viel Zeit. Unicorn Lane lag nun direkt voraus, eine Narbe im Angesicht der Stadt. Die ausgeweideten Reste eingestürzter Geschäftshochhäuser ragten aus den Schuttbergen wie havarierte Schiffe, die kurz davor standen, in der sturmgepeitschten See des aufgeplatzten Asphalts zu versinken. Mondschein glitzerte auf Myriaden von Glasscherben, den Überresten Abertausender zerstörter Fenster. Die gelben Fäden des giftigen Lane-Mooses hingen von den längst abgeschalteten Stromleitungen herab und nährten sich von dem Metall.


      Schon einige Häuserblocks vor dem Beginn von Unicorn Lane wurde das Terrain zu unwegsam für die Pferde. Anders als am Nordende, wo die Straßen teilweise direkt nach Unicorn Lane hinein verliefen, versperrten hier Trümmer den Weg, an denen sich Geröllinseln inmitten von Abwasserströmen gebildet hatten. Der Gestank trieb mir Tränen in die Augen. Wenn man eine benutzte Windel als Gesichtsmaske getragen hätte, wäre die Wirkung auf den Geruchssinn vermutlich so ähnlich ausgefallen.


      Als wir näher kamen, trat ein Mann aus der Dunkelheit. Ich erkannte den Werdingo wieder. Er gab Jim einen Autoschlüssel. »Die waren schneller als ihr«, sagte er mit heiserer Stimme. »Sind vor ’ner halben Stunde angekommen. Sind über die Nordseite gekommen, dann gut ’ne Meile weit rein, und da haben sie haltgemacht.«


      Jim nickte, der Dingo übernahm die Pferde und verschwand mit ihnen in der Nacht. Jim ging in eine Ruine, und ich folgte ihm. Drinnen stand ein Jeep des Rudels bereit. Jim stieg ein und klopfte an ein kleines Digital-Display, das am Armaturenbrett angebracht war. Ein grünes Gitternetz erschien, und ich erkannte die Umrisse von Unicorn Lane. Ein kleiner grüner Punkt pulsierte fast genau in der Mitte des Bildes.


      Jim runzelte die Stirn. »Die sind schnell, diese Scheißkerle.«


      Die Reaper hatten uns überholt, obwohl wir eine Stunde Vorsprung hatten. Okay, wir hatten einen weiten Umweg gemacht, aber das Tempo der Reaper war dennoch unfassbar.


      Jim legte seinen Umhang ab und gab mir eine kleine Schachtel. Ich öffnete sie. Es war Tarnfarbe fürs Gesicht, in drei verschiedenen Tönen, jeweils in einem eigenen kleinen Fach. Im Deckel der Box war sogar ein Schminkspiegel angebracht. Solche Tarnfarbe gab es normalerweise in Stangenform, und sie war steinhart. Man musste das verdammte Zeug zwischen den Handflächen verreiben, bis es warm wurde, sonst fühlte sich das Gesicht hinterher an, als hätte man es mit Stahlwolle geschrubbt.


      »Nicht schlecht. Du bist bestens präpariert.«


      »Ich hab halt Beziehungen.« Jim grinste, jedoch ohne die Zähne zu zeigen.


      Ich schmierte mir eine dünne Schicht braune Farbe ins Gesicht und brachte dann hier und dort ein paar unregelmäßige grüne und graue Flecken an, wobei ich versuchte, meine Gesichtszüge zu verschleiern. Jim legte seine Gesichtstarnung flink an, ohne dabei auch nur ein einziges Mal in den Spiegel zu blicken.


      Der Punkt auf dem Display hatte sich derweil nicht von der Stelle bewegt.


      Ich checkte meinen Gürtel: Verbandszeug, Klebeband und Kräuter. Kein Wiederherstellungsset. Diese Sets versagten in etwa zehn Prozent aller Fälle. Und man konnte unmöglich vorhersagen, welchen Einfluss Unicorn Lane darauf nehmen konnte. Womöglich wuchsen dem Set Zähne und es biss einen Happen aus mir raus. Etwaige Wunden musste ich auf konventionelle Art und Weise behandeln.


      Wir ließen das Fahrzeug dort stehen und brachen ins Innere von Unicorn Lane auf.


      Eine halbe Stunde später hielten wir inne. Wir befanden uns gerade unter den verbogenen Überresten einer riesigen Reklametafel, die für irgendwelche längst vergessenen Kosmetika warb. Wir befanden uns nun etwa eine halbe Meile südlich der Stelle, die der Punkt markierte. Wenn wir uns noch weiter näherten, würden wir wahrscheinlich irgendwelchen Wachtposten der Reaper in die Arme laufen. Zwar deutete nichts darauf hin, dass die Reaper über Wachtposten verfügten, aber es deutete genauso wenig darauf hin, dass sie über keine verfügten. Wir mussten Unicorn Lane trotzen. Immerhin war die Magie noch nicht wiedergekehrt.


      »Willst du vorangehen?«, fragte ich.


      Jim schüttelte den Kopf. »Du führst, ich folge.«


      Hier in Unicorn Lane war mein magischer Sinn besser als seiner. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich das eines Tages mal erlebe.«


      »Dann pass gut auf, dass du diesen Tag auch überlebst.«


      Wieso musste er mir immer in die Suppe spucken?


      Vor uns versperrten Felsbrocken den Weg. Sie waren feucht von irgendwelchen magischen Ausdünstungen. Ich schlich mich zwischen ihnen hindurch.


      Bloß nichts anfassen.


      Nicht nachdenken.


      Vertrau deinen Sinnen.


      Ich wusste, dass Jim hinter mir meine Schritte genau nachvollzog. Wenn ich stehen blieb, würde auch er stehen bleiben.


      Wir schlichen weiter eine schmale Straße hinab und wichen den Trümmern aus. Über uns zitterte Lane-Moos am Gestrüpp der Stromleitungen, und ätzender Schleim tropfte herab.


      In einer Ruine rechts von uns leuchtete im ersten Stock ein Augenpaar auf. Die Augen waren schmal und scharlachrot und schienen keine Iris zu haben. Sie sahen uns nach, machten aber keine Anstalten, uns zu folgen.


      Wir wanderten um einen weiteren Trümmerhaufen herum, und dann sah ich links einen metallenen Käfig liegen. Er war groß genug für einen Menschen und wirkte nagelneu. Weder Roststellen noch Kratzer. Ich ging weiter und behielt den Käfig aus den Augenwinkeln im Blick. Der schmale Pfad würde uns daran vorbeiführen.


      Noch vier Meter.


      Drei.


      Zwei.


      Irgendetwas stimmte damit nicht. Ich blieb stehen.


      Plötzlich richtete sich der Käfig auf und öffnete sich wie ein Blütenkelch. Die Gitterstäbe gerieten in Bewegung. Das Metall verflüssigte sich und verwandelte sich in insektenartige Arme, die mit rasiermesserscharfen Klauen bewehrt waren. Ein dunkler Leib, in ein schwarzes Stachelkleid gehüllt, brach aus dem Schutt hervor und stürzte sich auf uns, die Gitterstabbeine fangbereit ausgestreckt.


      Ich stellte mich ihm entgegen und rammte ihm mein Schwert in den dunklen Bauch.


      Ich hockte mich in den dunklen Eingang einer Ruine. Jim stand hinter mir, in die Dunkelheit gehüllt wie in einen Umhang. Er zog ein Fläschchen aus der Tasche. Ich griff hinter mich und zog mir das Hemd hoch, um meinen Rücken freizumachen. Etwas Feuchtes fuhr über die schmerzende Schnittwunde an meinem Rücken, dann brannte das Desinfektionsmittel. Ich hörte, wie Heftpflaster abgerissen wurde. Jim legte mir eine Mullbinde an und fixierte sie mit dem Pflaster. Das Letzte, was ich gebrauchen konnte, war in Unicorn Lane Blutspuren zu hinterlassen.


      In der halben Stunde, seit wir nach Unicorn Lane vorgedrungen waren, waren wir viermal angegriffen worden, und zwar viermal von Wesen, die ich nicht einmal dem Namen nach kannte. Jims Hemd hing in Fetzen herab. Sein Körper hatte die Verletzungen wieder geheilt, aber das Blut an seinen Hemdfetzen zeugte davon, dass er ordentlich was hatte einstecken müssen.


      Ich ließ mein Hemd sinken und hob den Blick. Direkt voraus befand sich ein breites Gebäudes. Es war kein Hotel oder Bürohaus – die ragten meist eher hoch auf, und wenn sie der Magie zum Opfer fielen, kippten sie entweder um wie die Bauklötze oder wurden Etage um Etage von magischen Kräften aufgefressen und in Staub verwandelt. Nein, dieses Gebäude war lang gestreckt und verhältnismäßig gedrungen. Vielleicht ein Einkaufszentrum? Oder eins von den großen Kaufhäusern, die es schon lange nicht mehr gab?


      Das Haus hatte eine hellbraune Putzfassade. Das Dach und die oberste Etage fehlten, waren von der Magie aufgefressen worden. Dort ragten verbogene Stahlträger auf, wie die Gebeine eines halb verwesten Kadavers. Durch Lücken in der Fassade sah man etwas Grünes leuchten. Ich blickte zu Jim hinüber. Er nickte. Die Basis der Reaper. Das musste sie sein.


      Wir hockten uns hin.


      Fünf Minuten.


      Noch mal fünf Minuten. Die finstere Nacht war einem gedämpften Grau gewichen, wie es normalerweise dem Sonnenaufgang vorausging. In diesem frühen Morgengrauen war deutlich zu erkennen, was das Grüne hinter der Fassade war: Bäume. Meines Wissens gab es mitten in Unicorn Lane keinen Park. Wo kamen also diese Bäume her?


      Sich in diesen Wald vorzuwagen, während die Reaper am anderen Ende warteten, wäre ein neuer Höhepunkt des Schwachsinns gewesen. Und in dieser Hinsicht war mein Ehrgeiz gering. Die Außenmauer des Gebäudes war eine viel bessere Option. Die Parole lautete: einen guten Aussichtspunkt erklimmen und das Spielfeld überblicken.


      Wir hockten da. Lauschten, beobachteten, warteten.


      Nichts regte sich. Und es gab auch keinen Laut. Ich tippte mir an die Nase. Jim schüttelte den Kopf. Keinerlei verwertbare Gerüche.


      Dann brandete die Magie über uns hinweg und toste mit aller Macht durch Unicorn Lane. Sie kochte hoch, nahm mir den Atem und ebbte dann wieder auf ein mittleres Niveau ab. Trügerisch friedlich. Gar nicht gut.


      Ein leises Donnern durchbrach die Stille.


      Jim fauchte.


      Ein weiteres Donnern drang aus dem Gebäude, als würde eine Riesenposaune zu einer Fanfare ansetzen, bekäme aber nur einen einzigen Ton heraus – der aber so mit Magie aufgeladen war, dass er mir wie eine körperliche Berührung über die Haut fuhr. Dieses Geräusch, das sich anhörte wie ein gedämpfter Tornado, zerriss die frühmorgendliche Stille. Ich hatte dieses Geräusch in meinem Leben schon mindestens ein Dutzend Mal gehört – allerdings immer nur im Kino. Es war das Geräusch eines Flugzeugmotors.


      Ich lief über die Straße. Jim rannte hinter mir her, sprang an die Außenmauer des Gebäudes und erklomm sie wie ein Gecko. Wie schön war es doch, ein Werjaguar zu sein. Ich machte mich ebenfalls daran, die Mauer hinaufzusteigen, fand Halt an Vorsprüngen der bröckelnden Fassade und an freiliegenden Stahlträgern.


      Als Jim das obere Ende der Mauer erreichte, stieß er ein knappes, schmerzerfülltes Knurren aus. Seine Hände zuckten zurück, sein Rücken krümmte sich, und seine Füße verloren den Halt. Er hing zuckend in der Luft.


      Ich kraxelte, so schnell ich konnte, hinauf. Meine Finger erreichten das obere Ende der Mauer. Der Putz bröckelte unter meinen Händen weg. Dann rutschte ich ab, hielt mich an einer Eisenstrebe fest und zog mich auf die Oberseite des Gebäudes.


      Ein unheimliches, beißendes Gefühl fuhr mir über die Haut, als schmirgelte eine raue Zunge von jedem Quadratzentimeter meines Körpers eine Schicht Zellen ab. Es griff mein Gesicht an und auch den unter meiner Kleidung verborgenen Körper, und ich spürte es sogar zwischen den Zehen, im Innern meiner Ohren und in den Nasenlöchern.


      Ein Wehr. Die Reaper hatten die Oberseite des Gebäudes mit einem verborgenen Wehr versehen. Nicht schlecht gemacht. Ich hatte es vorher nicht gespürt, und wir waren einfach so in diese Falle getappt.


      Ein Schmerz durchfuhr mich, setzte jeden Quadratmillimeter meiner Haut in Brand und hob mich in die Luft empor. Ich schrie und kniff die Lippen gleich wieder zusammen, denn das Brennen schoss mir sofort auch in den Mund. Mein Herz hämmerte so laut, dass es mir in den Ohren dröhnte. Ich hatte das Gefühl, dass ich mich Zelle um Zelle auflöste. Ich konnte nichts tun, zuckte nur und drehte mich wie am Spieß. Neben mir platzten Jims Kleider auf, und der Werjaguar kam zum Vorschein.


      Extreme Situationen erfordern extreme Maßnahmen. Ich spie ein Macht-Wort: »Dair.« Gib frei.


      Die Magie ließ mit einem furchtbaren Schmerzstoß von mir ab – es war, als hätte ich mir selbst in den Bauch gegriffen und eine Handvoll Eingeweide herausgerissen. Mir wurde schwarz vor Augen, und ich hatte Blutgeschmack im Mund.


      Das Wehr wich zurück und verschwand. Meine Füße landeten wieder auf der Mauer, und ich erstarrte. Ich konnte nichts mehr sehen und hatte Angst, mich zu bewegen. Ein Beben lief durch mich hindurch. Während des Flairs war es einfach gewesen, Macht-Worte einzusetzen. Doch wenn ich nun, da die Magie auf einem Tiefstand war, noch eins gebrauchte, lief ich Gefahr, dabei in Ohnmacht zu fallen.


      Etwas landete neben mir. Kräftige Hände packten und stützten mich, Krallenspitzen strichen mir über die Haut. Jim.


      Die Dunkelheit, die mir die Sicht nahm, löste sich allmählich auf, dann blickte ich in zwei grüne Augen. Jim wandte sich um und wies auf die Bäume. Ich schaute in diese Richtung, und es verschlug mir den Atem.


      Ein weites, bewaldetes Tal erstreckte sich vor uns, bis zu den blauen Berggipfeln in der Ferne. Moosbewachsene Felsgrate durchzogen das Grün. Dazwischen ragten die Bäume in schwindelerregende Höhen empor, die Ranken an ihren Ästen waren über und über mit cremefarbenen und gelben Blüten behangen. Vögel saßen wie funkelnde Juwelen inmitten des Laubwerks. Und der Wind trug Blumenduft und den Geruch frischen Wassers mit sich.


      Ich blickte hinter mich: eine städtische Friedhofslandschaft. Ich blickte wieder nach vorn: ein Dschungel wie aus einem Märchen. Ganz Atlanta hätte dreimal in dieses Tal gepasst.


      Ich hockte mich auf die Mauer. War das eine Parallelwelt oder eine von der Magie erzeugte Illusion? War es womöglich das Tor zu einem anderen Universum? Wenn die Reaper die Anstrengung unternahmen, es mit einer magischen Falle zu schützen, die jeden Eindringling festhielt und tötete, musste es ihnen überaus wichtig sein. Vielleicht war das hier ihre Heimat.


      Neben mir reckte Jim den Hals und inhalierte die Luft. Nun ging eine Veränderung mit ihm vor. In seiner Kämpfergestalt normalerweise eher ungelenk, wurde er nun schlank und elegant, wie ein von Meisterhand geschmiedeter Dolch, seine menschliche und seine tierische Seite schienen sich nun in vollkommenem Gleichgewicht zu befinden. Sein Fell nahm einen leuchtenden Goldton an, vor dem sich die Jaguarmusterung wie schwarzer Samt abhob. Er öffnete das Maul und gab einen Laut von sich, der beinahe wie ein Schnurren klang – wenn Großkatzen denn hätten schnurren können.


      Er wurde übertönt von einem Donnerschlag.


      Ein leuchtendes, goldenes Gebilde kam im Osten aus dem Dschungel und erhob sich langsam zwischen den Bäumen. Es war von rechteckiger Gestalt, gedrungene Türme mit silberfarbenen Kuppeldächern ragten daraus hervor, und das Ganze ähnelte einem Palast. Das Erdgeschoss umfasste eine massive Mauer, die mit allen möglichen Skulpturen geschmückt war und von metallischen Verzierungen leuchtete. Über dieser Mauer erhob sich ein Säulensaal: hohe, luftige Bögen, gerahmt von schlanken Pfeilern, am Boden von einem vergitterten Geländer umschlossen. Darüber, auf dem Dach des Gebäudes, blühte ein Garten, ein exotisches Durcheinander, das selbst den üppigen Dschungel ringsherum vergleichsweise karg erscheinen ließ. Bizarre Bäume breiteten ihre Äste aus, die mit blutroten Rankengirlanden behangen waren. Unzählige Blumen blühten dort, zwischen ihren Beeten zogen sich Zierteiche dahin.


      Das Dröhnen schwoll an. Der Metallpalast rumorte und hob sich langsam, stieg immer höher über die Baumwipfel empor, über uns hinweg, in den Himmel. Eine Dampfwolke blähte sich rings um sein Fundament und ging in eine dichte Nebelwand über. Einen Augenblick später war der Palast außer Sicht verschwunden, und am Himmel blieb nur ein Wölkchen zurück.


      Ich blinzelte ein paarmal und hielt Jim meinen Arm hin. »Kneif mich mal.«


      Klauenspitzen drangen mir in die Haut. Aua!


      Ich starrte auf die roten Stellen an meinem Unterarm, leckte darüber und spürte das Beißen der Magie auf der Zunge. Yep. Ich hatte nicht geträumt. Ich hatte soeben einen goldenen Palast davonschweben sehen.


      An der Stelle, an der sich der Palast befunden hatte, war eine kleine Lichtung zurückgeblieben. Dort durchbrachen sandfarbene Bauten das Grün: terrassenförmige Dächer, ein überwucherter Zugang und in der Ferne ein hoher Turm.


      »Ob da wohl jemand zu Hause ist?«, murmelte ich.


      »Wir sollten mal nachschauen. Ich habe Hunger.«


      Ich wäre fast von der Mauer gekippt. Jim konnte in seiner Zwischengestalt nicht sprechen. Zumindest hatte er es bisher nicht gekonnt. Seine grotesken Kiefer hatten die Wörter in Fetzen gerissen, aber ich verstand ihn dennoch. »Der Dschungel tut dir gut«, sagte ich.


      »Genau das Richtige für mich.«


      »Wenn wir da runtergehen, ist es nicht gesagt, dass wir es auch wieder rausschaffen.«


      Jim zuckte nur mit den Achseln.


      »Wie du meinst.« Ich sah mich nach einem Halt für meine Füße um.


      Ein muskulöser Arm umfasste meine Taille. Jim stieß sich ab, und mit einem Mal flogen wir hoch über dem Boden durch die Luft. Mein Herz pochte so heftig, dass ich es in der Kehle spürte. Wir durchbrachen den Baldachin der Baumwipfel und landeten auf einem breiten Ast. Da fiel mir ein, dass ich ja auch mal wieder atmen könnte. »Das nächste Mal warnst du mich aber bitte vor.«


      Jim gab einen Laut von sich, der verdächtig einem Lachen ähnelte. »Willkommen im Dschungel.«


      Dann schlugen wir uns durchs dichte Unterholz. Schlanke, hohe Bäume mit ovalen Blättern standen neben Teakbäumen, die schwer von Würgefeigen befallen waren. Hier und dort prangten an mir unbekannten Sträuchern rosa- und purpurfarbene Blüten, die mich an Orchideen erinnerten. Robinien mit dunklen, verwachsenen Stämmen ließen aus ihren langen, gelben Blüten Pollen fliegen, die einen Mimosenduft verströmten. Knorrige Baumriesen hingen voller orangeroter Blüten, die so leuchtstark waren, dass es aussah, als stünden die Äste in Flammen.


      Ich gab mir größte Mühe, mich möglichst lautlos fortzubewegen, dennoch zeigte mir Jim zweimal die Zähne. Er schlich auf Samtpfoten durchs Unterholz, wie ein schlankes, mordsgefährliches Phantom.


      Wir erklommen einen kleinen Hügel und legten uns auf der Hügelkuppe auf die Lauer. Vor uns erstreckte sich eine alte Stadt. Auf einer ausgedehnten Lichtung inmitten sandfarbener Granitfelsen ragten wie steinerne Inseln aus einem Meer aus grünem Gras Gebäuderuinen hervor. Eine überwucherte Straße, die mit rechteckigen Steinplatten gepflastert war, verlief quer nach links und endete an einem ehemaligen Marktplatz. Am anderen Ende der Lichtung ragten die Überreste eines Turms in den Himmel: ein hohes, rechteckiges Fundament, auf dem immer kleinere rechteckige Stockwerke aufgestapelt waren. Es sah für meine Begriffe so ähnlich aus wie ein dravidischer Tempel, aber in indischer Architektur kannte ich mich nicht sonderlich gut aus.


      Ich blickte zu Jim hinüber. Er lief los, sprang auf das Dach des nächsten Gebäudes und verschwand dann in der alten Stadt. Ich schlich wieder ins Unterholz hinab und stellte mich auf eine längere Wartezeit ein.


      Rings um mich her sangen Vögel Dutzende Melodien. Ich sah mir den Dschungel genauer an. Von sonstigen Tieren konnte ich keine Spur entdecken. Ich sah keine Schlangen an den Ästen, keine Pfotenabdrücke und keine Kratzer an den Baumstämmen. Hier hätte es doch eigentlich Affen geben müssen, Füchse und vielleicht auch Wölfe. Doch von dem Vogelgesang einmal abgesehen, erschien mir dieser Dschungel wie ausgestorben.


      Jim landete neben mir im Gras. »Ein Gebäude weiter hinten sind etliche Reaper, drei, vielleicht auch mehr.«


      »Jäger?«


      »Könnte sein. Viele Tiergerüche und Blut.«


      Das ergab Sinn: In einem Zauberpalast durch die Gegend zu schweben war ja gut und schön, aber ab und zu brauchten die Reaper doch auch mal was zum Futtern. Ich an ihrer Stelle hätte kleinere Jägertrupps im Dschungel zurückgelassen und wäre ab und zu mal vorbeigeschwebt, um das Fleisch abzuholen.


      »Auch Menschenblut«, sagte Jim.


      Menschenblut war niemals gut.


      Wir brachen in die Ruinenstadt auf, Jim über die Dächer und ich am Boden, an den alten Gemäuern entlang. Nie gesehene Blumen, orangefarben, zitronengelb und scharlachrot, blühten inmitten der Hausruinen. Berauschende Düfte zogen durch die Luft. Ich roch Sandelholz, Vanille, Zimt, Jasmin, Zitrusfrüchte … Vielleicht betrieben die Reaper nebenher ein Parfümlabor.


      Wir kamen an einen großen Platz, auf dem sich eine Steinstatue erhob. Sie zeigte eine Kutsche, gezogen von vier geflügelten Elefanten, die von den Unebenheiten der Stoßzähne bis hin zu den Quasten am Geschirr in allen Einzelheiten nachgebildet waren. Diese Elefanten waren etwa so groß wie ausgewachsene Bernhardiner. Die Kutsche selbst, die auf verzierten Steinrädern ruhte, die aussahen, als könnten sie sich tatsächlich drehen, glich einem verkleinerten Modell des fliegenden Palastes.


      Ein unverhältnismäßig großer Steinmann saß auf dem Dach der Kutsche; er war mindestens so groß wie die Elefanten. Zahlreiche Arme gingen von seinen Schultern aus, wie die Federn eines Pfauenrads. Und auf seinen Schultern ruhten mehrere Köpfe. Ich konnte die andere Seite nicht sehen, aber wenn die Statue symmetrisch war, waren es mindestens zehn. Das vordere Gesicht war das eines gut aussehenden Mannes, die anderen waren eher monströs.


      Jims schlanke Gestalt verharrte auf dem Dach eines Gebäudes gleich gegenüber dieser Statue. Er duckte sich und sah zu mir hinüber.


      Ich kniete mich hinter ein Wagenrad. Das Gebäude, auf dem er sich befand, war lang gestreckt, mit soliden Mauern und schmalen Fenstern. Und es war gut in Schuss. Und es steckte voller Reaper. Wie nett.


      Jim wies mit dem Daumen hinter sich. Geh hinten rum.


      Ich huschte beiseite und lief zwischen den Ruinen hindurch zur Rückseite des Gebäudes. Ich zog Slayer und schlich mich an der Mauer entlang, bis ich wieder auf den Platz und die Statue sehen konnte.


      Jim sprang vom Dach, sah kurz zu mir herüber und ging vor dem Haus in Stellung. Er riss das Maul auf und brüllte. Dann schickte er noch ein gereiztes Katzenfauchen hinterher.


      Er forderte sie heraus.


      Ein dumpfer Schlag hallte über den Platz. Zwei Gestalten kamen aus dem Haus. Sie hatten mir den Rücken zugewandt. Es waren breitschultrige, kräftige Männer, und sie trugen gleichartige T-Shirts und Hosen. Jim spie aus und knurrte, machte Rabatz. Keiner der beiden kriegte mit, dass ich mich hinter ihnen bewegte.


      Der vordere Mann riss sich das T-Shirt vom Leib. Die Haut seines Rückens platzte in der Mitte auf. Zottiges, schwarzes Fell quoll aus dem Riss. Dann riss sich das Wesen das Menschenfleisch von der linken Schulter und entblößte dabei ein deformiertes Schlüsselbein.


      Nun packte er mit beiden Händen die restliche Menschenhaut und zerrte sie sich wie einen Krankenhauskittel vom Leib. Er kickte die Reste beiseite und richtete sich auf, bis er über zwei Meter groß war. Dichtes schwarzes Fell mit orangefarbenen Streifen bedeckte seine Gestalt. Es war die Umkehrung eines Tigerfells. Er hob die Arme zur Seite, und da wurde mir klar, was mit seinem Schlüsselbein nicht stimmte: Von seinem Rückgrat ging, parallel zum ersten, ein zweites Schulterpaar ab. Vier muskulöse Arme spannten sich an und streckten ihre Klauen aus.


      Sein Kumpel stieß einen kehligen Laut aus und entledigte sich ebenfalls seiner Hülle. Er war wie ein Mensch gebaut, mit der korrekten Anzahl von Gliedmaßen, aber seine Haut war blutrot und mit einer Schicht kleiner Schuppen überzogen.


      Ich hatte ein Empfangskomitee erwartet, aber von einem Gratis-Striptease hatte keiner was gesagt.


      Jim fauchte. Der vierarmige Freak holte tief Luft und baute sich vor ihm auf. Ohrenbetäubendes Gebrüll brandete über mich hinweg, der Jagdruf eines großen Raubtiers. Er übertönte Jims Fauchen, und der wich einen kleinen Schritt zurück.


      Das Wesen brüllte noch einmal und noch lauter. Es glaubte offenbar, Jim ziehe sich seinetwegen zurück, und verkündete nun, dass es keine Gnade kannte. Es war größer als Jim und mindestens hundert Pfund schwerer. Jim fauchte. Die vier Arme winkten ihm zu: Komm doch her.


      Da stürzte sich Jim auf den Vierarmigen. In dem Augenblick, da sie wie ein Wirbelwind aus Reißzähnen und Klauen aufeinanderprallten, rammte ich dem rot geschuppten Monster Slayer in den Rücken. Die Klinge durchtrennte ihm das Rückgrat und kam mit einer kleinen Blutfontäne wieder zum Vorschein. Der Reaper wollte herumwirbeln, doch seine Beine ließen ihn im Stich. Als er zu Boden ging, erblickte ich zum ersten Mal sein Gesicht. Es war menschlich und wunderschön.


      Holz ächzte. Eine schlanke Gestalt flog über mich hinweg und landete in der Hocke auf den Steinen. Es war ein Weibchen. Ihr pfefferminzgrüner Leib war am Bauch und an der Brust mit Fell besetzt, und auf dem Rücken hatte sie ein langes Nadelkleid, wie ein Stachelschwein. An ihren Fingern saßen schwarze Klauen, die jeweils so lang waren wie meine Hände. Sie funkelte mich aus gelben Augen an und ging zum Angriff über.


      Ihre Klauen zischten knapp an mir vorbei, und sie war schrecklich schnell. Ich wich nach links aus, aber sie traf mich dennoch. Schmerz fuhr mir die Flanke hinab. Sie wirbelte herum und wollte mich von hinten attackieren. Ich ließ sie gewähren, richtete meine Klinge hinter mich und rammte sie ihr unmittelbar unterhalb des Brustkastens in den grünen Bauch. Slayer drang ihr tief ins Fleisch, dann riss ich das Schwert wieder heraus.


      Das Wesen schlug mit der linken Pranke nach mir, ohne die klaffende, blutende Bauchwunde weiter zu beachten. Ich wich tänzelnd aus. Klauen zischten an meinem Gesicht vorbei. Ich wich erneut aus. Sie schlug nach mir und schlug und schlug. Keinerlei Finesse, keinerlei Ausbildung. Genau wie der Typ auf dem Parkplatz.


      Ich tauchte unter den Klauen hindurch und schlitzte ihr die Oberschenkelinnenseite auf. Das kostete mich eine weitere sehr schmerzhafte Schnittwunde am Rücken.


      Hieb. Daneben. Hieb. Vorbei. Hieb. Daneben. Komm, tanz weiter mit mir, Baby.


      Bei jedem Schritt färbte sich das Fell des Wesens weiter rot. Sie büßte ihre mörderische Schnelligkeit ein. Ihre Brust hob und senkte sich. Sie geriet ins Straucheln und stolperte, und ich packte sie und zog sie auf mein Schwert. Slayer drang ihr tief in die Brust und kam blutüberströmt zum Rücken wieder heraus.


      Auf der anderen Seite der Lichtung löste sich der vierarmige Freak von Jim, lief zum Waldrand, sprang übermenschlich hoch und floh in die Baumwipfel. Jim jagte ihm nach und verschwand ebenfalls im Dschungel. Den beiden zu folgen wäre Zeitverschwendung gewesen. Jim war viel schneller als ich, und ein Jaguar brauchte bei der Jagd im Wald keine Unterstützung.


      Ich ließ den leblosen Leib von meiner Schwertklinge gleiten.


      Der rot geschuppte Mann lag bäuchlings auf dem Boden und schnappte nach Luft. Die Tür des Hauses hinter ihm stand offen. Ich schnippte mit einer energischen Geste das Blut von meiner Schwertklinge und ging hinein.


      Ich brauchte keine Minute, um die drei großen, schummrig beleuchteten Räume zu checken. Es war niemand mehr da.


      Ich ging wieder hinaus und hockte mich neben den Schuppenmann. Die Wunde in seinem Rücken war tief. Ich hatte ihm ein Stück aus der Wirbelsäule herausgeschlagen, und selbst wenn er über ausgezeichnete Heilkräfte verfügte, würde er so schnell nicht wieder auf eigenen Beinen gehen.


      »Vor einer Woche hat ein junger Werwolf versucht, eins eurer Mädchen zu entführen«, sagte ich. »Ihr habt ihn zusammengeschlagen und gefoltert und ihn dann in der Nähe eines Hauses der Gestaltwandler abgeladen, aber ihr habt ihn am Leben gelassen. Wieso?«


      Die schuppigen Lippen verzogen sich zu einer Grimasse, die möglicherweise ein Lächeln sein sollte, und entblößten dabei schlangenartige Reißzähne. »Das sollte … eine Botschaft sein.«


      »Und wie lautet diese Botschaft?«


      »Wir sind stärker. Wir werden über die Mischlinge triumphieren.«


      Na prima. »Und wer sind die Mischlinge? Etwa die Gestaltwandler?«


      »Halb Mensch, halb Tier … Zwei nichtswürdige Rassen, zu einer vermischt. Der übelste Abschaum, den es nur gibt … Wir werden siegen. Wir werden …« Er musste husten.


      »Irgendeine Hoffnung auf Frieden?«


      Das Wesen mühte sich, den Kopf vom Boden zu erheben. Diamantene Pupillen starrten mich an. »Frieden … gibt es mit uns nicht«, sagte er mit heiserer Stimme. »Wir schließen keine … Abkommen. Wir töten. Töten und brandschatzen. Wir essen das Fleisch. Und wir feiern. Wir werden anstelle der Mischlinge herrschen …«


      »Dann wollt ihr also das Territorium des Rudels?«


      Er mühte sich, noch etwas zu sagen. Ich beugte mich zu ihm hinunter. Er fixierte mich. »Dich durchficken. Viele, viele Male. Bis du verblutest …«


      »Ich fühle mich sehr geschmeichelt.«


      Er hob eine Hand und zog eine Linie über meine Brust. »Dir das Herz herausschneiden … Werden es nicht braten … Werden es roh essen, wenn die Mischlinge alle tot sind.«


      Irgendwie kam dieses Gespräch nicht recht vom Fleck. »Wer seid ihr?«


      »Wir sind Krieger …«


      »Wie nennt ihr euch? Habt ihr einen Namen?«


      Er verdrehte die Augen gen Himmel. »Die glorreiche … Armee … Blut … Wie eine rote Blume, die erblüht … Bald. Sehr bald. Wir werden den Stein haben. Wir werden das Versprechen erfüllen, das wir dem Sultan des Todes geleistet haben, und die Mischlinge vernichten … Wir werden an ihre Stelle treten, wir werden noch stärker werden, und wenn unsere Zeit gekommen ist … werden wir … dem Sultan des Todes eine Lektion in Demut erteilen.«


      »Und wer ist der Sultan des Todes?«


      Die Augen des Reapers funkelten mich voller Trotz an.


      Ich griff an meinen Gürtel und zog ein Feldfläschchen Feuerzeugbenzin und Streichhölzer hervor. »Diese Flüssigkeit liebt das Feuer. Sie brennt sehr heiß und sehr lange. Sag mir, wie man die Magie aufhebt, die ihr bei dem Gestaltwandler angewendet habt, oder ich gieße sie dir über die Brust und stecke dich in Brand.«


      »Du Mensch … Ich bin dir … weit überlegen …«


      »Dem Schmerz bist du nicht überlegen.« Ich öffnete den Verschluss des Fläschchens.


      Er lächelte mich an und schluckte. Er sagte kein Wort mehr. Er verdrehte die Augen nach hinten, in die Höhlen hinein. Dann stieß er ein Stöhnen aus, als hätte er mit einem Mal die Sprache verloren. Er erbebte, hielt sich den Hals …


      Er war drauf und dran zu ersticken.


      Ich stieß ihm Slayer zwischen die Zähne.


      


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 19


      Zwanzig Minuten später kündigte ein kehliges Husten Jims Rückkehr an. Ich wartete neben dem toten Schuppenmann auf ihn. Er sprang von einem Baum herab und ließ einen leblosen Leib ins Gras sinken. Tote Augen glotzten mich aus einem Gesicht an, das nicht einmal entfernt dem eines Menschen ähnelte. Es sah eher nach einer Kreuzung aus einem Tiger und einem chinesischen Tempelhund aus.


      »Ein Gestaltwandler?«, fragte ich.


      »Nein. Das würde ich riechen.«


      Der Werjaguar betrachtete die beiden hingestreckt daliegenden Gestalten und stupste das rot geschuppte Wesen dann an. Es regte sich nicht, und Jim schnaubte.


      »Er hat seine eigene Zunge verschluckt«, erklärte ich.


      Jim seufzte, und ein durch und durch katzenhafter Fatalismus machte sich auf seinem monströsen Gesicht breit. »Hast du noch was aus ihm rausgekriegt, bevor er abgekratzt ist?«


      »Sie haben Derek als eine Art Kriegserklärung dort abgeladen. Der Verstorbene hier hat verkündet, ihr wärt der letzte Abschaum, eine Mischung der nichtswürdigen Rassen Mensch und Tier, und mit euch könnte es keinen Frieden geben. Sie hassen das Rudel und wollen euch alle abschlachten und anschließend euer Fleisch fressen, und zwar sobald sie den Stein in die Finger bekommen. Sie haben sich mit dem Sultan des Todes verbündet, der ihnen dabei helfen wird, euch alle abzumurksen, und den sie anschließend irgendwie hinters Licht führen wollen. Ach ja, und mich wollen sie viele, viele Male vergewaltigen.«


      Es war für einen Gestaltwandler nicht leicht, in der Zwischenform die Augen zu verdrehen, aber Jim gab sich alle Mühe. »Wer ist denn der Sultan des Todes?«


      »Keine Ahnung.«


      Es hätte Roland sein können. Doch das sprach ich nicht aus. Roland war der Dreh- und Angelpunkt meines ganzen Lebens. Solange ich denken konnte, hatte ich gewusst, dass ich ihn töten musste und dass er, sollte er je von meiner Existenz erfahren, Himmel und Hölle in Bewegung setzen würde, um mich zu töten. Seine Macht war geradezu schrankenlos. Legenden über ihn zogen sich durch alle Epochen, und in so gut wie jeder antiken Zivilisation gab es Aufzeichnungen über seine Regentschaft. Wenn ich ihn zur Strecke brachte, würde es sein, als hätte ich einen Gott ermordet. Ich brauchte noch viel mehr Erfahrung und viel mehr Macht, ehe ich auch nur ins Auge fassen konnte, mich dieser Herausforderung zu stellen. Und bis meine Fähigkeiten so weit gediehen waren, musste ich im Verborgenen leben und jeden Augenblick damit rechnen, enttarnt zu werden. Meine Paranoia war so allumfassend, dass es ein Wunder war, dass ich nicht allabendlich unter meinem Bett nachsah, ob Rolands Häscher mir dort bereits auflauerten.


      Jede geheimnisvolle Bedrohung, jede unbekannte Gefahr, jede Erwähnung eines Wesens mit großen magischen Fähigkeiten ließen mich unweigerlich sofort an Roland denken. Ja, der Sultan des Todes – das passte zu ihm wie die Faust aufs Auge, schließlich hatte er den Untod in die Welt gebracht. Doch dieser Titel konnte sich natürlich auch auf jemand ganz anderen beziehen. Bloß weil ich so fixiert auf ihn war, musste es dem Rest der Welt ja nicht ebenso ergehen.


      »Es geht bei dieser Sache immer wieder um den Wolfsdiamanten. Ich habe so ein Gefühl, dass sie diesen Stein als Waffe einsetzen wollen. So hat er das gesagt, Jim. Er hat gesagt: ›Wir werden den Stein haben‹, so wie ein Militär sagen würde: ›Wir werden Luftunterstützung haben.‹«


      Jim fluchte.


      Ich führte ihn in das Haus, in den ersten Raum. Dort stand ein länglicher Steintisch. Auf diesem Tisch lag Saimans Opfer, immer noch in Menschengestalt. Er lag auf dem Bauch, Arme und Beine ausgestreckt. Aus seinem Rücken und seinem Hintern waren Fleischstücke herausgeschnitten und neben ihm aufgeschichtet worden, wie in einer Schlachterei. Ich ging zu der Tiefkühltruhe mit Edelstahlgehäuse, die neben dem Tisch stand. Sie war nicht angeschlossen – es gab in dieser Ruinenstadt keinen Strom – und mit Eis und rohem Fleisch gefüllt. Steaks, Burger-Rohlinge, Rippchen, Schweinskoteletts, Wildbraten – alles übereinandergeschichtet –, in Plastik verpackt, in Papier eingeschlagen oder einfach nur als blutige Klumpen. Ich wies nach links, wo einige längliche Fleischbatzen in einer Ecke lagen. Die Haut auf dem Fleisch war milchkaffeebraun.


      Jim schnupperte daran und wich zurück.


      »Menschenfleisch?«


      »Ja.« Er knurrte und spie seitwärts aus. Ich hatte ganz ähnlich reagiert, als mir klar geworden war, worum es sich hier handelte. Diese Scheißviecher jagten irgendwelche Leute, schnitten sie in Stücke und stopften das Fleisch dann für den späteren Verzehr in eine Gefriertruhe. Wir würden nie herausbekommen, wie diese Person hieß. Oder ob es sich um eine Frau oder einen Mann gehandelt hatte. Irgendwo war jemand eines Tages einfach nicht mehr nach Hause gekommen, und niemand würde je erfahren, was wirklich geschehen war. Ich kriegte das Kotzen, wenn ich nur daran dachte.


      Jim betrachtete den Tisch, auf dem die aus Saimans Opfer herausgeschnittenen Fleischstücke aufgeschichtet lagen. »Kannibalen.«


      »Sie sind Fleischfresser, und als solche nicht wählerisch: Fleisch ist für sie Fleisch. Sie machen da keinen Unterschied. Und da ist noch etwas.«


      Er folgte mir in den zweiten Raum. Dieser war leer und staubig, und nur in einer Ecke lagen ein paar übereinandergeworfene Strohmatten. An einer Mauer war eine Art Wandgemälde angebracht. Es war auf einen breiten braunen Pappbogen gemalt und mit Klebeband befestigt. In leuchtenden Rot-, Grün- und Goldtönen gehalten, begann dieses Wandgemälde mit einer Art Höllenschmiede. Ein Sturzbach aus flüssigem Metall ergoss sich in ein großes Becken in der Bildmitte. An den Wänden standen Ambosse, und Blitze und verbogene Metallwerkzeuge hingen an Haken von der Decke herab. Dunkler Rauch blähte sich, bedeckte die Ränder der Bildes und bildete schließlich einen Rahmen um die Schmiede. Ein dämonisch wirkender Mann wog einen Schmiedehammer in der Hand und betrachtete prüfenden Blicks ein halb fertig geschmiedetes Schwert in seiner anderen Hand. Er war auf monströse Weise muskulös und mit weiter nichts als einer Lederschürze bekleidet. Ein dunkler Vollbart rahmte sein Gesicht, seine Augen glühten rot.


      Die nächste Tafel des Gemäldes zeigte einen Raum, der mit Kissen vollgestopft war. Ein gut aussehender Mann lag entspannt in der Mitte, in ein hauchdünnes Gewand gehüllt und umgeben von nackten Frauen, die Früchte und Blumengirlanden in Händen hielten. Die zarten Gesichtszüge dieses Mannes hatten kaum eine Ähnlichkeit mit denen des verrußten Schmieds, aber der dunkle Bart verriet ihn. Da hatte sich jemand gründlich gewaschen.


      Der dritte Teil des Wandgemäldes war noch unvollendet. Eine hell goldfarbene Grundierung war über zarten Bleistiftumrissen aufgetragen worden. Der gut aussehende Mann aus dem Mittelteil war nunmehr zum Gott geworden: Ihm waren drei weitere Köpfe und sechs weitere Arme gewachsen. Ein Gesicht sah mich an, zwei Gesichter waren im Profil dargestellt, und ein Umriss seines Hinterkopfes deutete auf ein viertes Gesicht hin, das von mir abgewandt war. Norden, Süden, Osten, Westen.


      Zwei große Schwingen gingen von seinen Schultern aus, und dazwischen war, als eine Art Luftspiegelung, eine Stadt dargestellt: ein Meer von eleganten Türmen und Kuppeln, umschlossen von einer hohen Mauer. Der Stil dieses Wandgemäldes deutete auf keine bestimmte Mythologie hin und erinnerte mich eher an einen Comic als an sonst etwas. Die Posen waren stilisiert, die Muskulatur des Mannes sehr übertrieben dargestellt, und sämtliche Frauen hatten einen knackigen Po, unverhältnismäßig lange Beine und vollkommen ebenmäßige, pralle, große Brüste.


      »Klingelt da was bei dir?« Ich sah zu Jim hinüber.


      Er schüttelte den Kopf.


      »Bei mir auch nicht.«


      Ich nahm das Gemälde von der Wand und rollte es zusammen.


      Jim nahm den Leichnam vom Tisch, warf ihn sich über die Schulter und trug ihn hinaus.


      Ich ging zu der Tiefkühltruhe zurück. Ich hätte die sterblichen Überreste der Menschen gern begraben, aber wir hatten weder die Zeit noch die Mittel dafür. Ich nahm ein Lederbeutelchen von meinem Gürtel und streute ein dunkelgrünes Pulver daraus über das Fleisch, wobei ich darauf achtete, das Pulver weder zu berühren noch einzuatmen.


      »Eine Würzmischung?«, fragte Jim vom Eingang.


      »Wasserschierling.« Ich steckte den Beutel wieder ein. »Eine halbe Stunde nach Einnahme kommt es zu krampfhaftem Erbrechen und dann zum Tod infolge einer Atemlähmung. Ein kleiner Beitrag meinerseits zu ihren Tafelfreuden.«


      Jim ging wieder nach draußen, packte den vierarmigen Freak, warf ihn sich über die Schulter und sah ostentativ zu den übrigen drei Leichen hinüber, die ausgestreckt im Gras lagen. Sie waren unsere Beweismittel. Ich würde eine davon tragen müssen. Entweder das über zwei Meter große schuppige Monster oder das grüne Wesen mit dem Nadelkleid oder den Typ, dem sie das Fleisch aus Rücken und Hintern herausgeschnitten hatten. Hm, mal überlegen …


      


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 20


      Am helllichten Tag Leichen durch die Gegend zu schleppen, gar Leichen mit vier Armen, lief dem, was man gemeinhin unter »keine Aufmerksamkeit erregen« versteht, auf geradezu brachiale Weise zuwider, zumal die beiden Typen, die die Leichen schleppten, von Kopf bis Fuß mit Blut besudelt waren und aussahen, als wären sie gerade durch eine Hecke geschleift worden. Verschärfend kam hinzu, dass es sich bei dem einen der beiden um einen Werjaguar in Zwischengestalt handelte und bei der anderen um eine Frau, die eine Leiche trug, der man den Hintern tranchiert hatte.


      Glücklicherweise waren die Randgebiete von Unicorn Lane verwaist. Man hätte ohnehin ein Vollidiot sein müssen, um sich allen Ernstes dorthin zu wagen. Anscheinend herrschte in Atlanta gerade ein gewisser Mangel an Vollidioten, und so schienen Jim und ich an diesem Tag die Einzigen zu sein, die bescheuert genug waren, so etwas zu bringen.


      Selbst mit halbem Hintern und Rücken wog Saimans Opfer immer noch mindestens eine Tonne. Wir schafften es ohne größere Schwierigkeiten aus dem Dschungel hinaus in städtische Gefilde, aber ihn quer durch Unicorn Lane zu dem Fahrzeug zu tragen, ging dann doch fast über meine Kräfte. Ich war in einen tranceartigen Zustand verfallen, in dem es einzig und allein darum ging, immer wieder einen Fuß vor den anderen zu setzen. Anschließend erinnerte ich mich nur noch vage daran, wie wir an der Stelle angekommen waren, an der wir den Jeep zurückgelassen hatten, und dort stattdessen einen Karren fanden, vor den zwei Pferde gespannt waren. Der Dingo musste mit den Pferden wiedergekommen sein, als die Woge der Magie über die Stadt gebrandet war. Doch leider war er selbst nicht dort geblieben.


      Ich erinnerte mich, wie wir die Leichen auf die Ladefläche luden und mit einer Plane bedeckten, und wie ich mich dann auf den Kutschbock, na ja, schwang, da Jim als meistgesuchter Mann des Rudels im Verborgenen bleiben musste. Dann folgte die Fahrt quer durch die Stadt im morgendlichen Berufsverkehr. Die Schmerzen in der Seite und am Rücken hielten mich dankenswerterweise wach. Eine Schicht Dschungeldreck hatte sich mit dem Reaper-Blut auf meiner Haut vermischt, und die Herbstsonne buk daraus eine schöne Kruste auf meinem Gesicht und meinem Haar. Immerhin blieb es mir erspart, in irgendeinem Stau stecken zu bleiben. Wenn die anderen Fahrer das mit Blut verkrustete Gespenst erblickten, in das ich mich verwandelt hatte, beeilten sie sich, mir den Weg frei zu machen.


      Und so fuhr ich dahin und dachte an Roland.


      Ich hatte keine Mutter gehabt. Stattdessen hatte ich Voron meinen Vater genannt. Er war ein großer Mann mit dunklem, stets kurz geschnittenem Haar, und er hatte mich mit seiner Ruhe und seiner Kraft durch meine Kindheit begleitet. Voron vermochte alles zu töten, alles zu klären, alles zu reparieren. Und ich unternahm alles, um ihm ein rares Lächeln zu entlocken. Er war mein Vater, eine der beiden Konstanten in meinem Leben.


      Die andere war Roland.


      Roland trat in einem Märchen in mein Leben, das Voron mir vor dem Zubettgehen erzählte. Es war einmal ein Mann, der Jahrhunderte überdauert hatte. Er war Baumeister gewesen, Handwerker, Heiler, Priester, Prophet, Krieger und Magier. Er war Sklave gewesen – und Tyrann. Die Magie verschwand, und die Technik trat die Herrschaft an, dann kehrte die Magie wieder, und immer noch lebte er, so alt wie der Sand, durch all die Jahre angetrieben von seinem Streben nach einer vollkommenen Welt.


      Er hatte viele Namen getragen, nun aber nannte er sich Roland. Er hatte über viele Männer geherrscht und war der Liebhaber vieler Frauen gewesen, aber als er meine Mutter traf, wurde sie zur Liebe seines Lebens. Und meine Mutter wollte ein Kind. Jahrtausende waren vergangen, seit Roland das letzte Mal ein Kind gezeugt hatte, denn diese Kinder erbten unweigerlich alle Macht, die in Rolands uraltem Blut steckte, und auch all seine Ambitionen, und Roland hatte schon viel zu viele Kriege ausgefochten, um Kinder zu töten, die gegen ihn aufbegehrt hatten.


      Doch er liebte meine Mutter sehr und beschloss, ihr ein Kind zu schenken, damit sie glücklich würde. Doch schon im zweiten Monat der Schwangerschaft kamen ihm Bedenken. Die Vorstellung ließ ihn nicht mehr los, dass dieses Kind sich ihm widersetzen würde, und er beschloss, es noch im Mutterleib zu töten.


      Meine Mutter aber wollte nichts davon wissen, und je besessener Roland von dieser Vorstellung wurde, desto mehr zog sie sich von ihm zurück.


      Roland hatte einen Kriegsherrn. Sein Name war Voron, was auf Russisch »Rabe« bedeutet. Man nannte ihn so, weil er stets den Tod im Gefolge hatte. Und auch Voron liebte meine Mutter.


      Als Roland einmal fort war, floh meine Mutter mit Voron. Er war bei ihr, als sie mich zur Welt brachte. Einige wenige Monate lang waren die beiden glücklich. Doch Roland stellte ihnen nach, und meine Mutter, die wusste, dass Voron der Stärkere von beiden war, blieb zurück, um Roland aufzuhalten, damit Voron und ich entkommen konnten. Sie stieß Roland einen Dolch ins Auge, dann tötete er sie.


      Damit endete das Märchen, und wir stellten sicher, dass immer ein Messer unter meinem Bett lag, dann ging ich in der Hoffnung schlafen, eines Tages meinen leiblichen Vater zu töten.


      Und wohin wir auch gingen und was wir auch taten – Roland war immer präsent. Er war mein Ziel und der Sinn meines Lebens. Er hatte mir das Leben gegeben, und ich würde ihm das Leben nehmen.


      Ich kannte ihn ganz genau. Voron war ein halbes Jahrhundert lang sein Kriegsherr gewesen und hätte ihm all die Jahre auch weiter gedient, dank Rolands Magie jung und kräftig erhalten, wäre meine Mutter nicht auf der Bildfläche aufgetaucht. Voron gab alles an mich weiter, was er über seinen ehemaligen Herrn erfahren hatte. Ich wusste, wie Roland aussah. Voron hatte mir ein Foto von ihm gezeigt, und ich hatte es mir ganz genau eingeprägt, ehe wir es gemeinsam verbrannten. Ich erkannte sein Gesicht auf den Statuen in alten Geschichtsbüchern wieder und hatte es auch einmal auf einem Schlachtengemälde aus der Zeit der Renaissance gesehen. Ich las auch die wenigen Passagen in der Bibel, die von ihm handelten. Ich kannte seine Statthalter, seine Waffen, seine Macht. Und aufgrund seines Alters war diese Macht ungeheuer. Er vermochte gleichzeitig Hunderte Untote zu lenken. Er handhabte sein Blut wie ein Werkzeug, konnte es nach Belieben verfestigen, um daraus Wunderwaffen oder undurchdringliche Panzerungen zu erschaffen. Es war sein durch und durch verkorkstes Blut, das mir meine Macht verlieh.


      Voron war ein überragender Krieger gewesen. Und er hatte all sein Wissen an mich weitergegeben, hatte mich geschmiedet wie eine Klinge. Werde stärker. Bleibe am Leben. Töte Roland. Bereite dem ein für alle Mal ein Ende. Und halte dich bis dahin im Verborgenen.


      Vier Monate zuvor hatte ich den Entschluss gefasst, mich künftig nicht mehr zu verbergen. Und seither plagten mich Zweifel an diesem Entschluss. Mir fehlte die nötige Kraft und Erfahrung, um mich Roland zu stellen, doch da ich nun in aller Öffentlichkeit tätig war, war unsere finale Konfrontation unvermeidlich geworden.


      Ein Instinkt sagte mir, dass er der Sultan des Todes war. Und das bedeutete: Wenn ich weiterhin an diesem Problemknäuel herumzupfte, lief es womöglich darauf hinaus, dass ich jemandem aus seinem inneren Zirkel begegnen würde. Diese Vorstellung erfüllte mich mit panischer Angst.


      Ich fürchtete mich vor Roland. Doch mehr noch sorgte ich mich um Derek. Und ich sorgte mich um Curran.


      Als ich schließlich vor dem Versteck der Gestaltwandler vorfuhr, war es schon mitten am Vormittag. Ich zog die Plane beiseite. Jim schlief auf den Leichen. Er hatte wieder seine Menschengestalt angenommen und war splitterfasernackt. Ich rüttelte ihn ein paarmal, aber er schien in eine Art Dornröschenschlaf gefallen zu sein, aber ich würde ganz sicher nicht diejenige sein, die ihn wach küsste.


      Ich klopfte an die Tür. Keine Reaktion. Ich betätigte die Klinke – und die Tür ging auf. Ich steckte den Kopf hinein und rief, aber niemand kam, um mir beizustehen.


      Brenna hätte die Tür bewachen sollen. Das Einzige, was sie davon hätte abhalten können, war … Bitte, lass Derek nicht gestorben sein.


      Bei dem Gedanken, in diesen Keller hinabzusteigen, hätten mich beinahe meine Beine im Stich gelassen. Ich wusste nicht, ob ich es ertragen konnte, ihn tot zu sehen.


      Ich musste dort hinunter, aber ich brachte es nicht fertig. Die Leichen. Ich hole lieber mal schnell die Leichen rein. Das ist doch mal eine gute Idee.


      Es erwies sich als erstaunlich schwierig, einen vierarmigen Leichnam durch den Hauseingang zu befördern. Ich versuchte es geschlagene drei Minuten lang, bis mir schließlich der Geduldsfaden riss. Doch als Brenna endlich auf der schummrig erleuchteten Treppe erschien, hatte ich die Sache mittlerweile bestens im Griff.


      »Ist Derek tot?«


      »Noch nicht.«


      Eine Woge der Erleichterung brandete über mich hinweg. Ich musste mich dringend setzen. »Ich dachte, du bewachst die Tür«, sagte ich und ließ Slayer hinter meinem Arm verschwinden.


      »Das habe ich auch. Ich musste nur jemanden reinlassen.« Sie starrte die Leiche an, die zu meinen Füßen lag.


      »Aber nicht Curran, oder?«, fragte ich.


      »Nein.«


      »Dann ist ja gut.« Ich hob die vier abgeschlagenen Arme auf und wies mit einer Kopfbewegung auf den Leichnam. »Nimmst du mal bitte den Rest?«


      Doolittle hatte nur einen Blick auf mich geworfen und mir sofort eine Dusche verordnet. Eine halbe Stunde später, geduscht, verarztet und von Brenna mit einem Becher Kaffee versorgt, fühlte ich mich schon fast wieder wie ein Mensch. Doolittle war erneut in den Tiefen des Hauses verschwunden, um weiter bei Derek zu wachen. Ich blieb mit den beiden Toten zurück. Nachdem ich den Becher halb geleert hatte, kam Jim herein. Er wirkte fies drauf und verkatert. Er bedachte mich mit einem finsteren Blick und ließ sich auf einen Stuhl sinken.


      »Und jetzt?«


      »Jetzt warten wir.«


      »Und worauf?«


      »Auf meine Expertin. Sie ist gerade bei Derek.«


      Und so saßen wir eine Weile da. Ich war immer noch nicht wieder ganz bei mir. Doolittle war zwar der beste Heilmagier weit und breit, und der Rücken und die Seite taten mir kaum noch weh, aber ich war dermaßen hundemüde, dass ich kaum geradeaus sehen konnte.


      Ich musste mich bei Andrea nach den Ergebnissen der Silberanalyse erkundigen. Ich griff zum Telefon. Die Leitung war tot.


      Eine junge Frau kam herein. Sie war nur knapp eins fünfzig groß und von gertenschlanker Gestalt. Ihre Haut war mandelfarben, und sie hatte ein breites, rundes Gesicht. Die Augen hinter ihren flaschenbodendicken Brillengläsern waren dunkelbraun, fast schon schwarz, und hatten eine leicht asiatisch anmutende Form. Ich schloss die Tür hinter ihr, und sie sah mich an.


      »Indonesien«, sagte sie und richtete eine Tragetasche, die sie über der Schulter trug.


      »Wie bitte?«


      »Du hast dich doch gerade gefragt, woher ich stamme. Aus Indonesien.«


      »Ich bin Kate.«


      »Dali.«


      Als sie an mir vorüberging, erhaschte ich einen Blick auf ein Buch, das sie in der Tragetasche bei sich trug. Auf dem Umschlag war ein blonder Hüne abgebildet, der ein unverhältnismäßig großes Schwert schwang. Er posierte mit drei Mädels, die zu seinen Füßen drapiert waren. Und eins der Mädels hatte Katzenohren.


      Nun sah Dali zu Jim hinüber. »Jetzt bist du mir echt was schuldig. Wenn er erfährt, dass ich hier war, bin ich Katzenfutter.«


      Er? Damit war hoffentlich nicht Curran gemeint.


      »Ich übernehme die Verantwortung«, sagte Jim.


      »Wo sind die Leichen?«, fragte Dali.


      »Hinter dir.«


      Dali drehte sich um und stolperte dabei über die Beine des vierarmigen Freaks, und wenn sie ein normaler Mensch gewesen wäre, hätte sie sich nun wunderschön auf die Nase gelegt. So jedoch gelang es ihr fortzuhüpfen, und sie landete perfekt ausbalanciert, wenn auch mit ganz leichten Abzügen in der B-Note. Da kamen ihr halt die Reflexe der Gestaltwandlerin zugute.


      Dali richtete ihre Brille und warf mir einen gereizten Blick zu. »So blind bin ich nicht«, sagte sie. »Ich war nur etwas zerstreut.«


      Vielleicht verfügte sie ja auch über telepathische Fähigkeiten.


      »Nein«, erwiderte sie. »Ich bin halt bloß nicht doof.«


      Okay …


      Dali betrachtete den vierarmigen Leichnam. »Oh, Mann. Ein Fall von symmetrischer Polymelie. Gibt’s noch weitere überzählige Körperteile? Und musstet ihr ihm denn unbedingt die Arme abschlagen?«


      »Ja, musste ich. Sonst hätte ich ihn nicht durch die Tür gekriegt.«


      »Du sagst das, als wärst du auch noch stolz darauf.«


      Das war ich auch. Es war beispielhafter Einfallsreichtum in einer schwierigen Lage.


      Dali ließ ihre Tasche zu Boden sinken, kniete sich neben den Toten und sah in das klaffende Loch an der Stelle, an der sich früher einmal das Herz befunden hatte. Jim hatte wirklich ganze Arbeit geleistet. »Erzählt mir alles, von A bis Z.«


      Ich schilderte ihr das Wehr, den Dschungel, den fliegenden Palast, die Ruinen, die Steinkutsche mit dem mehrköpfigen Mann darauf und den Kampf, und hin und wieder schaltete sich Jim mit einer Bemerkung ein. Dali nickte, hob den vorderen linken Arm der Leiche auf, um einen Blick auf die hinteren beiden Arme zu werfen, runzelte die Stirn …


      »Also, wer darf nicht erfahren, dass du hier bist?«, fragte ich. Bitte lass es nicht Curran sein, bitte lass es nicht Curran sein …


      »Der Herr der Bestien«, sagte Jim.


      Mist, verdammter.


      »Streng genommen steht sie nämlich unter Hausarrest.«


      »Weswegen?«


      »Ich habe eine kleine Spritztour unternommen.« Dali hob einen Fuß der Leiche an und betrachtete die Krallen. »Schön biegsam. Und keinerlei Totenstarre.«


      »Er hat dich unter Hausarrest gestellt, weil du eine Spritztour unternommen hast?«


      »Sie hat ihrem Bewacher K.-o.-Tropfen ins Glas geschmuggelt, hat einen Wagen kurzgeschlossen und hat auf dem Buzzard’s Highway an einem Wettrennen teilgenommen. Im Dunkeln.« Jims Gesichtsausdruck vermittelte die Wärme eines Eisbergs.


      »Du bist doch bloß sauer, weil Theo nun meinetwegen wie ein Volltrottel dasteht.« Dali ließ den Fuß wieder sinken. »Es ist nicht meine Schuld, dass deine mordsgefährliche Killermaschine von der Aussicht darauf, meine knabenhaften Möpse betatschen zu dürfen, so aufgekratzt war, dass er ganz vergessen hat, auf sein Getränk aufzupassen. Und ehrlich gesagt weiß ich überhaupt nicht, was so schlimm daran sein soll.«


      »Du bist sehbehindert, du könntest nie im Leben den Sehtest für den Führerschein bestehen, und du fährst wie der letzte Henker.« Jims Lippen verzogen sich zu einem lautlosen Knurren. »Du stellst eine Gefahr für die Allgemeinheit dar.«


      »Die Fahrer kommen nicht zum Buzzard’s Highway, weil sie sich sicher fühlen wollen, sie kommen wegen des Nervenkitzels. Wenn die von meiner Sehbehinderung wüssten, würde das die Sache für sie nur noch reizvoller machen. Es ist mein Leben. Ich kann damit machen, was ich will. Und wenn ich ein Auto zu Schrott fahren will, dann sollte mich niemand daran hindern dürfen.«


      »Ja, aber du musstest ja erst mal zum Buzzard’s Highway hinfahren«, sagte ich. Ich brauchte dringend mehr Kaffee. »Was, wenn du auf dem Weg dorthin einen Unfall gebaut und dich dabei verletzt hättest – oder, schlimmer noch, wenn du jemand anderen verletzt hättest, einen Autofahrer oder Fußgänger, oder ein Kind, das gerade über die Straße gelaufen wäre?«


      Dali blinzelte. »Weißt du was? Genau das hat Curran auch gesagt. Fast wortwörtlich.« Sie seufzte. »Einigen wir uns doch darauf, dass es im Nachhinein nicht unbedingt einer meiner lichtesten Momente war. Habt ihr außer diesen Leichen noch irgendwas mitgebracht?«


      Jim reichte ihr das zusammengerollte Wandgemälde. Sie rollte es ein Stück weit auseinander und runzelte die Stirn. »Hier, du hältst am einen Ende fest, und du, Jim, am anderen. So, okay, und jetzt geht ihr auseinander.«


      Sie erwartete tatsächlich, dass ich mich bewegte. Die Frau tickte doch wohl nicht ganz richtig. Wir gingen auseinander, bis die Pappe komplett entrollt war. Dali sah sich das Gemälde kurz an, nickte und machte eine Handbewegung. »Ihr könnt jetzt loslassen. Habt ihr eine Idee, aus welcher mythologischen Ecke euer Freund stammen könnte?«


      Ich wagte mich vor: »Aus der hinduistischen. Erstens haben wir einen Dschungel und die Ruine dessen, was für mich wie ein dravidianischer Tempel aussah. Dann haben wir eine Steinkutsche, die von Elefanten gezogen wurde, und einen Humanoiden mit vielen Armen und Köpfen. Wir haben außerdem ein vierarmiges Tigermonster. Nur wenige Mythologien können mit zusätzlichen Armpaaren und zusätzlichen Köpfen an Humanoiden aufwarten. Mehrköpfige Drachen oder Riesen – das ja. Aber eben keine mehrköpfigen Humanoiden. Außerdem sprach das Mädchen einen der Reaper mit ›Asaan‹ an. Ich habe das nachgeschlagen: Es ist eine Bezeichnung für einen Guru oder einen dravidianischen Kampfkünstler.«


      Dali sah mich eine ganze Weile an. »Du bist ja auch nicht doof.«


      »Nein, bin ich nicht, aber das ist alles, was ich habe.«


      »Ich glaube, das ist ein Rakshasa«, sagte sie und stupste den vierarmigen Leichnam mit der Fußspitze an. »Und wenn ich recht habe, steckt ihr beide ganz schön tief in der Scheiße.«


      »Im Anfang war Vishnu, bloß dass er damals Narayana war, die Verkörperung der höchsten Göttlichkeit.«


      Dali saß neben der Leiche auf dem Boden.


      »Narayana ruhte auf dem kosmischen Ozean, in eine weiße Schlange gehüllt, und ließ es sich so richtig gut gehen, bis ihm dann irgendwann eine Lotosblüte aus dem Nabel wuchs. Aus dieser Blüte wurde der Gott Brahma wiedergeboren. Brahma sah sich um, stellte fest, dass Narayana damit zufrieden war, so auf dem Wasser zu treiben, und kriegte aus irgendeinem Grund Panik, ihm könnte das Wasser gestohlen werden. Daher schuf er vier Wächter, zwei Paare. Das erste dieser Paare schwor, dem Wasser zu huldigen – das waren die Yakshas. Das zweite Paar schwor, das Wasser zu beschützen – das waren die Rakshasas. Diese Rakshasas sind geborene Kämpfer. Sie wurden ausschließlich zu diesem Zweck erschaffen. Der Sage nach vergeht bei ihnen zwischen Zeugung und Geburt nur ein einziger Tag, und bei der Geburt wachsen sie sofort zum Alter ihrer Mutter heran. Sie sind Fleischfresser und haben keinerlei Skrupel, auch Menschenfleisch zu fressen. Es gibt sie in den unterschiedlichsten Gestalten und Größen. Und sie sind ausgezeichnete Magier.«


      Ich seufzte. Das wurde ja immer schöner. »Aus irgendeinem Grund habe ich immer gedacht, Rakshasas wären humanoide Tiger, so wie Gestaltwandler in Kämpfergestalt, bloß eben mit einem Tigerkopf.«


      Dali nickte. »Sie werden meist als Monster dargestellt, die einem Tiger ähneln, denn nichts, was ein indischer Bildhauer oder Maler darstellen kann, ist so Furcht einflößend wie ein Tiger. Elefanten sind größer, aber sie sind Pflanzenfresser und tun normalerweise keinem was zuleide, während Tiger mordsgefährlich sind und bekanntermaßen auch Jagd auf Menschen machen.«


      Ein humanoider Tiger, mit zusätzlichen Armen und menschlicher Intelligenz ausgestattet – das wäre natürlich ein veritabler Albtraum.


      »Den Rakshasas ist klar, dass Tiger Furcht einflößen, und sie nehmen oft ihre Gestalt an. Die Legenden berichten aber auch davon, dass sie sowohl hässlich als auch schön sein können. Von drei Rakshasa-Brüdern könnte einer wunderschön sein, der zweite ein Riese und der dritte ein zehnköpfiges Monster. Sie sind wirklich sehr variabel. Manche Quellen beharren darauf, dass man die wahre Gestalt eines Rakshasa gar nicht zu erkennen vermag – nur die Gestalt, die er gegenwärtig bevorzugt.«


      »Sonst noch was?«, fragte Jim leise.


      »Sie können fliegen.«


      Na toll. »Unsere sind nicht geflogen. Sie sind nur unglaublich hoch gesprungen.«


      »Das könnte am niedrigen Stand der Magie liegen, an unzutreffenden Informationen oder daran, dass nicht genug Personen an diesen Mythos glauben. Such dir was aus.«


      »Können diese Rakshasa etwas tun, das verhindert, dass ihr die Gestalt wandeln könnt?«, fragte ich.


      Dali dachte darüber nach. »Sie sind ja ebenfalls Gestaltwandler, wenn auch auf andere Weise als wir. Und sie sind Meister der Illusion. Du hast gesagt, sie hätten sich die Menschenhaut vom Leib gerissen. Wo ist diese Haut? Ihr habt die zerfetzen Kleider des einen mitgebracht. Ihr werdet doch nicht einfach vergessen haben, etwas von dieser Menschenhaut mitzunehmen, oder?«


      Ich besann mich auf den Moment, als wir das Haus wieder verließen. »Die Haut ist verschwunden.«


      Dali nickte. »Weil sie streng genommen nie existiert hat. Ob mit oder ohne Magie: Das hier …« Sie stupste den vierarmigen Leichnam erneut mit der Fußspitze an. »… könnte man doch nie und nimmer in die Haut eines Menschen stopfen. Es ist nämlich nicht so, dass die Rakshasas tatsächlich Menschen häuten und sich die Haut dann überziehen. Vielmehr verschlingen sie die Menschen auf eine bestimmte Art und Weise – körperlich, geistig oder spirituell oder all das zusammengenommen – und nehmen dann ihre Gestalt an.«


      Da ging mir ein Licht auf. »Dann war das Aufreißen der Haut eine Illusion. Eine Einschüchterungstaktik.«


      »Genau. Sie haben so getan, als würden sie ihre Menschenhaut abwerfen, weil sie euch einen Schrecken einjagen wollten. Rakshasas sind überaus arrogant und gerissen, dabei aber nicht sonderlich klug. Ihr sagenhafter König Ravana ist da ein gutes Beispiel: zehn Köpfe und trotzdem nicht allzu viel Grips. Der fliegende Palast, den ihr gesehen habt, ist höchstwahrscheinlich Pushpaka Vimana, ein antikes Fluggerät. Ravana hatte es dem ursprünglichen Besitzer geklaut und flog darin umher, als er Shiva, dem Weltzerstörer, begegnete, der gerade ruhte.« Dali legte eine dramatische Pause ein.


      Hinduistische Mythologie war zwar nicht gerade meine Stärke, aber über Shiva wusste ich Bescheid. Ein Gott, der den Beinamen »der Weltzerstörer« trug, war schließlich nichts, was man auf die leichte Schulter nehmen sollte. Wenn er nicht gerade das Leben am heimischen Herd genoss, bei seiner Frau und seinen beiden Söhnen, streifte er gern durch die Wälder, von Kobras umwunden und in ein noch blutnasses Tigerfell gehüllt. Mit einer Berührung seines kleinen Fingers brachte er die furchtbarsten Bestien zur Strecke. In seinem wütenden Aspekt war er Rudra, ein fürchterlicher Sturm. In seinem gütigen Aspekt hingegen ließ er sich leicht belustigen. Auf der Stirn hatte er ein drittes Auge, das, wenn es nach außen gerichtet war, alles verbrannte, was ihm in den Weg kam, und immer wieder das gesamte Universum zerstörte. Kurz gesagt, alles, was irgendwie mit Shiva zu tun hatte, musste mit Samthandschuhen angefasst werden … während man einen Schutzanzug trug … oder sich besser noch in einem gepanzerten Fahrzeug befand.


      Dali lächelte. »Ravana gelang es, Shiva auf die Nerven zu gehen, und der Weltzerstörer steckte ihn in einen steinernen Käfig. Darin musste Ravana hocken und singen, bis Shiva keinen Bock mehr hatte, ihm zuzuhören, und ihn wieder freiließ. Ravana war das Musterbild eines Rakshana: Er war arrogant und auf Prunk versessen, und er ließ sich ausschließlich von seinen Impulsen regieren. Er war so, wie sie alle gerne wären. Ihr habt es hier mit entsetzlichen Angebern zu tun, die felsenfest von ihrer eigenen Überlegenheit überzeugt sind. Für die seid ihr weiter nichts als amüsantes Futter oder ein bewunderndes Publikum. Sie stellen alles Mögliche an, um dramatische Effekte zu erzielen, und ihnen geht einer ab, wenn sie sich gut in Szene setzen können.«


      Jim und ich sahen einander an. Wenn man von so was einen Kick bekam, war man bei den Midnight Games genau richtig.


      Ich drehte meinen Becher um, doch es kam nicht einmal mehr ein Tröpfchen Kaffee herausgeronnen. Dennoch war die Tatsache, dass sie sich dermaßen in Szene setzen konnten, vermutlich weiter nichts als ein netter Nebeneffekt. In der Hauptsache ging es ihnen um den Edelstein. Weshalb waren sie so dahinter her? Ich schwamm in einem Meer von beliebig wirkenden Informationen und konnte mir einfach keinen Reim darauf machen. Ich setzte dazu an, mich bei Dali nach dem Topas zu erkundigen, doch Jim kam mir zuvor.


      »Kannst du das mit dem Dschungel erklären?«


      Sie verzog das Gesicht. »Nein, keine Ahnung. Es könnte ein Gebiet sein, in dem starke Magie herrscht. Oder das Tor zu einem magischen Dschungelland. Ich bräuchte mehr Informationen, um diese Frage zu beantworten. Apropos: Ich bin echt durstig, meine Zunge ist schon ganz ausgetrocknet.«


      Dali leckte sich über die Lippen, und Jim ging in die Küche und holte ihr ein großes Glas Wasser. Sie trank es in einem Zug halb aus. »Also, die Rakshasas hassen uns.«


      »›Uns‹ im Sinne von ›Gestaltwandler‹ oder ›uns‹ im Sinne von ›normale Menschen‹?«, fragte ich.


      »Beides. Womit wir wieder bei Ravana wären. Ravana war ein ziemlich ehrgeiziger Typ. Er hatte zehn Köpfe, und jedes Jahrhundert opferte er einen dieser Köpfe, indem er ihn sich abschlug. Als er schließlich nur noch einen einzigen Kopf besaß, konnten die Götter es nicht mehr ertragen, stiegen in ihrer ganzen himmlischen Herrlichkeit herab und fragten ihn, was er denn wollte, damit er endlich damit aufhörte. Und er verlangte, vor jeder Rasse gefeit zu sein, außer vor den Menschen und den Tieren. Uns hielt er nämlich für zu schwach und zu klein, als dass wir ihm was hätten anhaben können. Und als ihm sein Wunsch erfüllt worden war, machte er sich daran, den Himmel zu erobern. Er brannte die Stadt der Götter nieder, tötete alle Tänzerinnen … Bis Vishnu schließlich die Schnauze voll hatte und auf die Erde zurückkehrte. Dort wurde er als Mensch wiedergeboren, als Rama. Rama scharte eine Armee der Tiere um sich und machte Ravana schließlich den Garaus.«


      Wenn die Rakshasas tatsächlich so arrogant waren, wie sie sagte, hassten sie Menschen und Tiere wahrscheinlich mit größtem Ingrimm. Gestaltwandler waren beides: Menschen und Tiere. Jetzt ergab die Abneigung der Reaper den »Mischlingen« gegenüber Sinn.


      »Findet sich in diesen Legenden irgendetwas über einen Topas, der Wolfsdiamant genannt wird? Oder über einen großen gelben Edelstein?«, erkundigte ich mich.


      Dali runzelte die Stirn. »Der Topas steht in Verbindung mit Brihaspati – Jupiter.«


      »Der römische Gott?«, fragte Jim und guckte verdutzt.


      »Nein, der Planet. Also echt, Jim, die Welt dreht sich nicht nur um das griechisch-römische Pantheon. Der Rudra Mani, der Stein des Shiva, ist ebenfalls goldfarben. Er trägt ihn am Hals. Shiva war es übrigens auch, der den Rakshasas die Flugfähigkeit verlieh.«


      »Dieser Stein müsste sehr groß sein«, sagte ich. »Und sehr mächtig.«


      »Der Rudra Mani ist ziemlich groß. So groß wie der Kopf eines Babys.«


      Saiman hatte gesagt, der Wolfsdiamant sei so groß wie die Faust eines Mannes … Entweder war da eine sehr große Faust gemeint oder ein sehr kleines Baby … Oder meinte er etwa die Faust eines Eisriesen? »Was weißt du darüber?«


      Dali verdrehte die Augen. »Der Stein soll eine große Wirkkraft haben. Und er gehört Shiva, wenn du verstehst, worauf ich hinauswill. Bei Shiva weiß man nie, was als Nächstes kommt. Vielleicht findet er ein Rakshasa-Baby, in das er sich vernarrt, und verleiht ihm die Fähigkeit, zu fliegen und an einem einzigen Tag zum Erwachsenen zu werden. Oder aber er fängt an, nur so zum Spaß Dämonen totzutrampeln.«


      Jim verschränkte die muskulösen Arme vor der Brust. »Dann haben wir es also mit einem Stein zu tun, der einem manisch-depressiven Gott gehört, der außerdem einen sehr seltsamen Sinn für Humor hat.«


      »So in etwa. Man weiß nicht allzu viel über den Rudra Mani. Ich werde das mal nachschlagen. Aber wir wissen ja nicht mal, ob dieser Topas der Rudra Mani ist oder einfach nur irgendein anderer gelber Edelstein.« Dali fuchtelte mit den Händen. »Das ist alles viel zu vage.«


      Es hätte mich überhaupt nicht gewundert, wenn sich dieser Wolfsdiamant als verkappter Rudra Mani erwiesen hätte. Mythologische Elemente neigten dazu, in Gruppen aufzutreten. Wir hatten die Rakshasas, die in der hinduistischen Mythologie in einem eindeutigen Zusammenhang mit Shiva standen; Shiva wiederum besaß einen großen gelben Edelstein; die Rakshasas wollten an einem Turnier teilnehmen, um einen großen gelben Edelstein zu erringen. Es wäre doch geradezu verwegen gewesen anzunehmen, dass es sich bei diesen beiden Steinen nicht um ein und denselben handelte.


      Na, immerhin würden wir von Shiva verschont bleiben. Der Flair war vorüber, also konnte er sich nicht mehr manifestieren. Kein Shiva – das war, man konnte es drehen und wenden, wie man wollte, eine gute Nachricht.


      Ich sah zu den blutigen Überresten des Axtkämpfers hinüber, der gegen Saiman angetreten war. Neben dem vierarmigen Monster wirkte er beinahe zierlich. »Und wieso trägt der seine Menschenhaut noch?«


      »Wie bitte?« Dali sah mich an und zog die Nase kraus.


      »Dieser Typ hat sich bei der erstbesten Gelegenheit die Haut vom Leib gerissen, hat rumgebrüllt und mit seinen vier Armen gefuchtelt. Der Axtkämpfer aber hat seine Menschengestalt behalten. Wieso?«


      Dali stellte ihr Glas ab. »Nun ja. Da gehst du davon aus, dass dieser Axtkämpfer kein Mensch ist. Aber selbst wenn er ein Rakshasa ist, wollte er vielleicht nicht die Gestalt wandeln. Du hast ja gesagt, dass sie sich als menschliche Wesen ausgeben. Da hätte er ja seine ganze Tarnung auffliegen lassen.«


      »Er wurde zu Klump gekloppt«, sagte Jim. »Glaub mir, wenn er gekonnt hätte, hätte er die Gestalt gewandelt. Da hätte irgendwann der Überlebensinstinkt eingesetzt.«


      Ich versuchte, aus diesen ganzen einzelnen Fakten eine schlüssige Idee zusammenzusetzen. Ich ahnte es schon, es war mir schon zum Greifen nah. »Vielleicht konnte er die Gestalt nicht wandeln. Vielleicht hinderte ihn etwas daran. So etwas Ähnliches wie das, was Derek daran gehindert hat, die Gestalt zu wandeln. Irgendein Gegenstand. Oder ein Zauberbann. Irgendetwas, das die Magie unterdrückt.«


      Jim schaltete sich ein: »Irgendetwas, das einen M-Scanner dazu bringt, sie als menschlich wahrzunehmen.«


      Dali kickte sich die Schuhe von den Füßen und begann sich das Hemd auszuziehen. »Ich muss jetzt die Gestalt wandeln. Ich bin in meiner Tiergestalt viel empfindlicher für Magie, und mein Geruchssinn ist dann auch viel besser.«


      Ich blickte zu Boden. Bei den Gestaltwandlern gab es, grob gesagt, zwei Lager: Die einen waren die Zurückhaltung in Person, die anderen fanden überhaupt nichts dabei, sich einer Laune folgend mitten auf einer belebten Straße auszuziehen. Dali gehörte anscheinend zur zweiten Fraktion.


      Das Grummeln und Grollen einer Großkatze hallte durch den Raum, eine Abfolge von Geräuschen, die mir eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Ich hob den Blick.


      Mitten im Zimmer stand ein weißer Tiger. Wie aus frischem Schnee modelliert, sah er mich aus eisblauen Augen an. Lange, kohlschwarze Streifen zogen sich über seine riesenhafte Gestalt. Dieses Wesen war mehr als nur eine große Katze, mehr als nur ein Gestaltwandler in seiner Tiergestalt – es war majestätisch. Mir stockte der Atem.


      Und dann nieste die Tigerin. Und nieste blinzelnd noch einmal. Und als sie nun wieder den Kopf hob, fiel mir auf, dass nur eins der eisblauen Augen mich ansah. Das andere blickte zur Seite. Diese Tigerin schielte tatsächlich wie eine Siamkatze.


      Sie hob eine Pfote, beäugte sie mit fragendem Blick, setzte sie wieder ab und knurrte tief in der Kehle, einen verdatterten Ausdruck auf dem riesigen Gesicht.


      »Ja, das sind deine Pfoten«, sagte Jim geduldig.


      Beim Klang seiner Stimme wich die Tigerin zurück, stolperte dabei über den Leichnam des Vierarmigen und ließ sich schließlich auf äußerst unwürdige Weise darauf nieder.


      »Du sitzt auf den Beweismitteln«, bemerkte Jim.


      Die Tigerin sprang auf und wirbelte herum, wobei sie mit ihrem Hintern beinahe mich umgestoßen hätte. Sie fauchte.


      »Ja, es sind Tote hier im Raum. Leg dich hin, Dali, entspann dich. Es wird dir schon alles wieder einfallen.«


      Die Tigerin ließ sich auf dem Boden nieder und spähte argwöhnisch zu den Leichen hinüber.


      »Sie leidet nach dem Gestaltwandel immer unter einem Verlust des Kurzzeitgedächtnisses«, flüsterte Jim. »Das legt sich nach einer Minute wieder. Das Schielen verschwindet dann auch. Das kriegen manche Katzen, wenn sie unter Stress stehen.«


      »Wird sie aggressiv?« Das Letzte, was ich gebrauchen konnte, war, mir einen Anschiss dafür einzuhandeln, dass ich bei der Überwältigung einer wütenden, schielenden Wertigerin, die unter zeitweiligem Gedächtnisschwund litt, zu übertriebener Gewaltanwendung gegriffen hatte.


      Jim guckte sehr seltsam, was bei seiner habituellen grimmigen Miene so selten vorkam, dass ich einen Augenblick brauchte, bis ich darauf kam, dass ihm etwas peinlich war. »Nein, sie kriegt das Kotzen, wenn sie Blut oder rohes Fleisch sieht.«


      »Wie bitte?«


      »Sie beißt oder kratzt keinen, sonst müsste sie sofort losreihern. Sie ist Vegetarierin.«


      Oh, Mann. »Aber in ihrer Tiergestalt …«


      Jim schüttelte den Kopf. »Sie frisst Gras. Frag lieber nicht.«


      Nun erhob sich Dali wieder und beschnupperte den Leichnam des Vierarmigen. Sie begann an den Füßen, fuhr mit ihrer Katzenschnauze nur Millimeter über seiner Haut dahin. Die dunkle Nase beschnupperte die langen Zehen des linken Fußes, die mit scharfen Krallen besetzt waren, und arbeitete sich dann weiter aufwärts vor, am Schienbein entlang zum Knie. Dort angelangt, hielt Dali inne, leckte ein wenig an der Kniescheibe und schnupperte dann weiter am Oberschenkel hinauf. Am Schritt hielt sie erneut inne, wechselte auf die andere Seite und schnupperte nun am rechten Bein abwärts.


      Sie brauchte geschlagene fünf Minuten, bis sie den Leichnam komplett abgeschnuppert hatte.


      »Und? Irgendwas?«, fragte ich.


      Dali schüttelte den prachtvollen Kopf. Mist, verdammter. Wir waren keinen Schritt weitergekommen, und Derek lag immer noch im Keller in einem Becken voller grüner Flüssigkeit und starb.


      »Also gut«, sagte Jim. »Wechsele wieder in deine Menschengestalt. Mir ist noch was eingefallen, das ich dich fragen möchte.«


      Die Tigerin nickte. Ihr weißes Fell bebte und dehnte sich, machte aber keine Anstalten zu verschwinden.


      »Dali?«, sagte Jim in ganz ruhigem, bedächtigem Ton.


      Das weiße Fell war immer noch das eines Tigers. Die eisblauen Augen starrten mich an, doch nun lag ein panischer Ausdruck darin.


      Die Tigerin lief los.


      Sie lief im Raum umher und trampelte dabei über die Leichen. Mit der pelzigen Schulter streifte sie eine tulpenförmige Stehlampe. Die Lampe fiel um, der Schirm zerplatzte am Boden in Tausende Glassplitter. Dali tobte über diese Splitter hinweg und krachte anschließend gegen den LCD-Bildschirm an der Wand. Das große, mit einem Metallrahmen versehene Gerät wurde aus seiner Verankerung gerissen und donnerte ihr auf den Kopf. Ich zuckte zusammen.


      Dali wirbelte herum, nun vollkommen aufgescheucht blickend, und dann trat Jim ihr in den Weg und fixierte sie mit seinem Blick.


      Dali erbebte. Ihr Fell sträubte sich. Sie fauchte.


      Jim stand einfach nur da. Seine Augen leuchteten smaragdgrün.


      Mit einem eindringlichen Seufzer legte sich Dali zu Boden.


      Voilà: Der Katzenalpha in Aktion.


      Jim kniete sich neben sie. »Kannst du die Gestalt wandeln?«


      Die Tigerin winselte. Ich fasste das als Verneinung auf.


      An Dalis riesenhaften Tatzen zeigte sich ein wenig Blut, hob sich deutlich von ihrem weißen Fell ab. Bei dem Abscheu, den sie Blut gegenüber empfand, würde sie sich vermutlich nicht einmal diese Wunden lecken. Ich holte das Erste-Hilfe-Set, das Doolittle benutzt hatte, um mich wieder zusammenzuflicken, nahm eine Pinzette heraus und ließ mich neben Dalis Pfoten nieder. Sie hielt mir eine ihrer gewaltigen Pranken hin. Ich öffnete ein Fläschchen Desinfektionsmittel, tat etwas davon auf ein Stück Verbandsmull und tupfte ihr damit das Blut von den riesigen Ballen. Drei Glassplitter steckten ihr im Fleisch, Trophäen ihres heldenhaften Kampfes mit der Lampe.


      »Ich will, dass du weiter versuchst, wieder deine Menschengestalt anzunehmen«, sagte Jim. »Überanstrenge dich nicht, aber versuche es stetig weiter.«


      Ich ergriff mit der Pinzette den ersten Splitter und zog ihn aus der Pfote. Blut quoll hervor. Dali zuckte zusammen und riss mich bei dieser Bewegung mit sich. Schmerzen schossen mir durch die Seite, und ich fuhr ebenfalls zusammen. Die von Doolittle so kunstvoll geflickten Wunden waren wieder aufgerissen.


      »Stillhalten bitte.«


      Dali winselte und überließ mir erneut ihre Pfote. Die Wunde wollte sich nicht schließen. Ich betupfte sie mit dem Mull. Es half nichts. Mist. Derek und sie zeigten nun dieselben Symptome: Unfähigkeit, die Gestalt zu wandeln, und verlangsamte Wundheilung. Ich legte den blutigen Splitter aus weißem Mattglas in den aufgeklappten Deckel des Erste-Hilfe-Sets.


      »Dann reden wir doch mal über Gerüche.« Jims Stimme klang beruhigend, besänftigend. »Hast du an den Leichen irgendwelche seltsamen Gerüche wahrgenommen?«


      Dali schüttelte den Kopf.


      Ich zupfte ihr den zweiten Splitter aus der Pfote. »Von der Gestalt mal abgesehen – fühlst du dich irgendwie anders?«


      Dali winselte. Das war das Dumme mit Gestaltwandlern in Tiergestalt: Sie konnten nicht sprechen, und die meisten konnten auch nicht schreiben. Das Einzige, was uns nun noch blieb, waren Ja-oder-Nein-Fragen.


      Ich griff nach dem dritten Glassplitter, doch die Pinzette rutschte ab. Das Scheißteil saß tief. »Dali, spreiz mal bitte die Finger, falls du kannst.«


      Riesige Krallen schossen hervor, als sie die Zehen spreizte.


      »Danke.« Ich ergriff den Splitter und zog ihn heraus.


      Das Tigerfleisch unter meinen Fingern begann förmlich zu brodeln, und mit einem Mal hielt ich eine Menschenhand.


      »Oh, Gott.« Dalis Stimme bebte. »Oh, Gott.«


      »Was hast du getan?« Jim beugte sich vor und fokussierte, als hätte er eine Beute erblickt.


      Dalis Augen füllten sich mit Tränen. »Ich dachte schon, ich würde jetzt für immer und ewig in der Tiergestalt stecken bleiben.« Sie sah sich im Raum um. »Ich hab hier alles kaputt gemacht. Und deine Wunde ist wieder aufgerissen … Es tut mir so leid!«


      »Das macht doch nichts«, murmelte ich und konzentrierte mich auf den Splitter. Er sah gelb aus. Der tulpenförmige Lampenschirm war weiß gewesen. »So was passiert doch ständig.«


      Ich schnappte mir das Erste-Hilfe-Set, hielt es unter die Pinzette, für den Fall, dass mir der Splitter unterwegs herunterfiel, stand auf und ging mit dem Glassplitter zum Fenster. Der Splitter funkelte und warf einen gelblichen Lichtschein auf die weiße Hülle des Sets. Na, da hatten wir ja endlich unseren Anhaltspunkt.


      Jim betrachtete den Splitter mit gerunzelter Stirn. »Topas?«


      »Ich glaube schon. Um was wollen wir wetten, dass das ein Stück des Wolfsdiamanten ist?« Jetzt verstand ich: Die Reaper wollten den Wolfsdiamanten, damit sie ihn als Waffe gegen die Gestaltwandler einsetzen konnten. »Glaubst du, damit könnte man das Gestaltwandeln unterbinden?«


      Jim nahm den Splitter aus der Pinzette, schlitzte sich mit einer schnellen Handbewegung die Handfläche mit einem Fingernagel auf und schob den Splitter dann in die Wunde hinein.


      Seine Augen leuchteten grün. Seine Lippen bebten. Ein Zittern lief durch seinen ganzen Leib, und die Haare auf seinen Unterarmen stellten sich auf. Sein Blick war nun der eines Jaguars, seine übrige Gestalt aber blieb die eines Menschen.


      Ohne ein Wort zu sagen, zog er den Splitter wieder heraus und warf ihn in den Deckel des Sets, so als wäre er glühend heiß.


      Das war’s. Das war die Waffe, die es den Rakshasas ermöglichen würde, das Rudel zu vernichten. Dieser Edelstein ließ sich nicht stehlen, man musste ihn erringen. Sie nahmen an den Midnight Games teil, um an diesen Edelstein zu gelangen, und wenn sie ihn erst einmal in ihren Besitz gebracht hatten, schnitten sie ihn in tausend Stücke und nutzten die Splitter dazu, die Gestaltwandler davon abzuhalten, ihre Tier- oder Zwischengestalt anzunehmen. Wenn sie erst einmal der Fähigkeit beraubt waren, ihre Gestalt wandeln zu können, und außerdem nicht mehr über ihre großen Selbstheilungskräfte verfügten, würden die Mitglieder des Rudels für die Rakshasas eine leichte Beute darstellen.


      »Ich muss auf diese Scherbe getreten sein, als ich den Leichnam berührt habe«, sagte Dali leise.


      »Berührt? Als du darauf herumgetrampelt bist, meinst du wohl.« Jim schüttelte sich energisch, wie ein Hund nach einem Bad. »Der Junge hat auch so etwas in sich. Aber der M-Scanner findet es nicht.«


      Dali berührte den Splitter mit der Fingerspitze. »Es ist sehr klein. Der Scanner ist wahrscheinlich nicht empfindlich genug, um es bei niedrigem Stand der Magie aufspüren zu können.«


      »Ich will ihn aber nicht aufschlitzen, um danach zu suchen. Das würde er nicht überstehen. Es muss doch noch irgendeine andere Möglichkeit geben«, sagte Jim.


      In meinen Gedanken nahm ein Plan Gestalt an. »Ich fahre nach Macon.«


      Jim blinzelte, dann ging ihm ein Licht auf. »Julie, dein kleiner Schützling. Sie geht in der Nähe von Macon zur Schule. Und sie ist ein verdammt guter Sensate.«


      Julie, das kleine Mädchen, das ich während des Flairs kennengelernt hatte, besaß eine äußerst seltene Gabe. Sie war ein Sensate und konnte die Farben der Magie besser als jeder M-Scanner erkennen. Sie war auf dem besten Internat, auf dem ich sie hatte unterbringen können, und binnen zwei Stunden konnte ich dort sein.


      Ich nickte. »Wenn irgendjemand den Splitter in Dereks Körper finden kann, dann sie.«


      


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 21


      Ich klopfte rhythmisch mit den Fingern auf den Küchentresen, den Telefonhörer am Ohr, und überprüfte erneut den Mullverband, den ich mir an die Rippen hielt. Die Wunde blutete immer noch.


      Dann meldete sich am anderen Ende eine freundliche Frauenstimme. »Miss Daniels?«


      »Hallo.«


      »Mein Name ist Citlalli. Ich bin die für Julie zuständige Schulpsychologin.«


      »Ja, ich erinnere mich. Wir sind uns schon einmal begegnet.« Mein Gedächtnis beschwor das Bild einer zierlichen, dunkelhaarigen Frau mit madonnenhaften Augen herauf. Sie war eine sehr starke Empathin. Empathen spürten den Kummer und die Freude anderer Menschen fast wie ihre eigenen Emotionen. Sie gaben ausgezeichnete Psychologen ab, doch manchmal trieben ihre Patienten sie regelrecht in den Wahnsinn.


      Ich runzelte die Stirn. Irgendetwas stimmte hier nicht. Ich hatte nicht darum gebeten, mit der Schulpsychologin zu sprechen.


      »Miss Daniels …«


      »Kate.«


      »Kate, verfügen Sie über hellseherische Fähigkeiten?«


      »Nicht dass ich wüsste. Weshalb fragen Sie?«


      »Ich war gerade dabei, Ihnen wegen Julie einen Brief zu schreiben, und ich habe mich gerade gefragt, ob meine Konzentration darauf Ihren Telefonanruf ausgelöst haben könnte.«


      Ach du grüne Neune. »Was hat sie denn ausgefressen?«


      »Julie hat schwerwiegende Probleme.«


      Julie war ein Problem, das auf einem zweiten Problem ritt und dabei ein drittes Problem als Peitsche benutzte. Aber sie gehörte zu mir, und obwohl Citlalli sehr freundlich klang, stellte sich (natürlich rein metaphorisch) unwillkürlich mein Stachelkleid auf, um sie zu verteidigen. Ich gab mir Mühe, mir meine Feindseligkeit nicht anmerken zu lassen. »Fahren Sie fort.«


      »Wegen der Lücke in ihrer schulischen Ausbildung muss sie am Förderunterricht teilnehmen.«


      »Das haben wir alles besprochen, bevor sie an Ihrer Schule angenommen wurde.«


      »Was den Unterrichtsstoff angeht, macht sie sehr gute Fortschritte, und ich habe keine Zweifel, dass sie ihre Altersgenossen bis Ende des Jahres eingeholt haben wird«, versicherte mir Citlalli. »Sie hat jedoch Schwierigkeiten im Umgang mit ihren Mitschülern.«


      Julie hatte die vergangenen zwei Jahre praktisch als Straßenkind gelebt, hatte sich permanent vor irgendwelchen Banden verstecken müssen und war von ihrem Scheißkerl von Freund einer Gehirnwäsche unterzogen worden. Was konnte man da von ihr erwarten?


      Am anderen Ende der Leitung räusperte sich Citlalli leise. Meine Gereiztheit musste so überdeutlich gewesen sein, dass sie sie wahrgenommen hatte. Ich atmete einmal tief durch und befreite mich von diesem emotionalen Ballast. Die Emotionen wichen zurück – sie waren zwar immer noch vorhanden, blieben aber im Hintergrund. Das war eine Meditationstechnik, die ich schon als Kind erlernt hatte. Ich nutzte sie nur selten, denn ich hielt meine Gefühle nur ungern im Zaum. Angst, Wut, Empörung, Liebe nutzte ich im Kampf gern als zusätzlichen Antrieb. Aber ich wusste auch, wie ich das alles unterdrücken konnte, und je älter ich wurde, desto leichter fiel es mir.


      »Entschuldigung. Ich wollte Ihnen kein Unbehagen bereiten. Sie wollten mir gerade Julies Probleme schildern?«


      »Ja, danke. Kinder in Julies Alter können sehr grausam sein. Sie ringen um ihre Identität. Die Herstellung von Hackordnungen ist in diesem Alter etwas sehr Wichtiges. Und Julie ist da schlicht und einfach benachteiligt. Schulisch liegt sie zurück, kann also ihre Leistungen auf diesem Gebiet nicht dazu nutzen, um an Popularität zu gewinnen. Sie ist keine sonderlich gute Sportlerin, was zum einen an ihrer zeitweiligen Mangelernährung liegt und zum anderen daran, dass sie auf diesem Gebiet halt keine besonderen Begabungen aufweist. Wir haben unter unseren Schülern einige herausragende Sportler, und ihr ist klar geworden, dass sie es nie so weit bringen wird. Sie tut sich auch im Kampfsport nicht sonderlich hervor, und während die, die davon wissen, ihre Empfänglichkeit für die Magie beeindruckend finden, stehen Kinder nun mal mehr auf die grellen Aspekte dieses Phänomens.«


      »Mit anderen Worten: Sie ist keine Sportskanone und auch keine große Kämpferin, sie muss Förderunterricht nehmen, und ihre magischen Fähigkeiten machen nichts her, weil sie weder Feuer speien noch Metalle schmelzen kann.«


      »Ja, das ist es im Grunde. Andere Kinder greifen in einer solchen Situation auf ihre Familiengeschichte zurück, um bei ihren Mitschülern Eindruck zu schinden.«


      »Julie hat aber keine Verwandten, mit denen sie angeben könnte.« Weder irgendwelche Helden noch irgendwelche Magier.


      »Sie hat Sie.«


      »Oh.«


      »Sie hat Geschichten erzählt. Hinreißende und Furcht einflößende Geschichten über Dämonen, Göttinnen und Hexen. Ich weiß, dass es sich dabei um tatsächliche Erinnerungen handelt, denn ich spüre ihre Aufrichtigkeit. Aber die Kinder …«


      »Sie hacken auf ihr herum, weil sie das alles für erfunden halten.«


      »Ja. Wir behalten die Lage genau im Blick. Bisher ist sie von ihren Mitschülern noch nicht gepeinigt worden. Julie ist jedoch im emotionalen Sinne noch ein Kind …«


      »Sie ist ein Päckchen Sprengstoff mit sehr kurzer Lunte.«


      »Treffend bemerkt. Sie hat ein Messer.«


      Ich schloss die Augen und zählte bis drei. Ich hatte ihr alle Messer weggenommen und sie zweimal durchsucht, ehe ich sie dort zurückgelassen hatte.


      »Sie weigert sich, es herauszugeben. Wir könnten es ihr mit Gewalt wegnehmen, aber das würde den Schaden, den ihr Selbstbewusstsein bereits erlitten hat, noch verschlimmern. Es wäre viel besser, wenn sie es freiwillig abgeben würde, und ich fürchte, zum gegenwärtigen Zeitpunkt sind Sie die einzige Person, die sie dazu bringen könnte.«


      Ich sah auf die Uhr. Es war elf Uhr vormittags. Mir kam es eher wie sechs Uhr abends vor. »Was steht denn heute noch auf Julies Stundenplan?«


      Es entstand eine Pause. »Förderunterricht Mathematik bis eins, Mittagspause in der zweiten Schicht bis halb zwei, Förderunterricht Arkanistik bis drei, Gemeinschaftskunde bis vier und Bogenschießen bis fünf …«


      »Hat sie Bogenschießen gemeinsam mit den anderen Kindern?«


      »Ja. Und das findet im Freien statt.«


      Wenn ich mich beeilte, konnte ich bis fünf dort sein. »Könnten Sie mir einen Gefallen tun? Könnten Sie Julie bitte in der Mittagspause sagen – und zwar so, dass die anderen Kinder es mitbekommen –, dass ihre Tante sie heute während des Bogenschießenunterrichts abholen kommt?«


      »Mache ich gern.«


      »Vielen Dank.«


      Ich legte auf und sah, dass Jim im Türrahmen lehnte. »Alles klar mit der Kleinen?«


      »Ja. Ich hole sie ab.«


      »Ich gebe dir jemanden mit.«


      »Ich brauche keine Eskorte.«


      Jim stützte sich mit den Händen auf dem Tisch ab und sah mich eindringlich an. »Ich gehe immer vom Schlimmsten aus. Wenn ich an der Stelle der Reaper wäre, würde ich Mittel und Wege finden, meine Toten zu verfolgen. Ich würde sie hierher verfolgen und anschließend das Haus observieren. Dann würde ich dir folgen, wenn du das Haus verlässt, und zuschlagen, wenn du besonders verletzlich bist – wenn du die Kleine bei dir hast. Und dann bist du tot. Dann ist Julie tot. Dann ist auch Derek tot. Ich sage dir nicht, wie du mit deinem Schwert umgehen solltest. Das ist deine Sache. Unser aller Sicherheit aber ist meine Sache. Nimm jemanden mit.«


      Meine Seite hatte endlich aufgehört zu bluten. Doolittles Heilzauber hatte offenbar erneut gewirkt.


      »Habt ihr Petroleum da?«, fragte ich.


      Er holte ein Fläschchen Feuerzeugbenzin und eine Schachtel Streichhölzer aus dem Küchenschrank. Ich ging ans Spülbecken, warf die Mullbinde hinein, goss ein wenig Benzin darüber und steckte sie in Brand. »Also gut. Dann lass mich Raphael mitnehmen.«


      »Den Bouda?« Jim verzog widerwillig das Gesicht. »Du willst einen Bouda in diese Sache reinziehen?«


      »Von euch kann keiner weg. Falls du’s vergessen hast: Dein Team und du, ihr werdet immer noch vom Rudel gesucht. Mich aber würde Curran nie im Leben festnehmen lassen.«


      »Da scheinst du dir ja sehr sicher zu sein.«


      Ich wusste, wie Curran tickte. Wenn man mich ihm brachte, wäre das für ihn längst nicht so befriedigend, als wenn er mich selbst fing. Diese Chance würde er sich nicht entgehen lassen. Wenn ich Jim das gesagt hätte, hätte es natürlich auch dazu geführt, dass ich ihm das Gespräch von wegen »Du wirst nicht nur mit mir schlafen, sondern mich auch vorher darum bitten und mir hinterher dafür danken« hätte erklären müssen, das ich mit Curran geführt hatte. Und außerdem unser irrwitziges Morgenkaspern. Und das Versprechen des Nacktservierens. Was zum Teufel hatte ich mir überhaupt dabei gedacht, ihn zu küssen?


      »Ich unterstehe nicht Currans Befehl.« Ich wählte meine Worte mit Bedacht. Hoffentlich kaufte Jim mir das ab. »Er hat mir nichts zu sagen. Wenn er dem Rudel befehlen würde, mich festzusetzen, würde er damit die Entführung eines Mitarbeiters des Ordens billigen.« Was Curran nicht einmal eine Sekunde lang davon abhalten würde. »Lass mich den Bouda mitnehmen.«


      »Und wieso glaubst du, dass er uns nicht an Curran verrät?«


      »Er ist in meine beste Freundin verliebt. Ich werde ihn bitten, Julie gemeinsam mit mir abzuholen, und das war’s dann. Er wird gar nicht merken, dass er dir und deinen Leuten hilft.«


      Jim schüttelte den Kopf, wählte die entsprechende Nummer und gab mir den Hörer. »Sprich du mit ihm«, sagte er.


      Ich hörte es am anderen Ende klingeln. »Könntest du dafür sorgen, dass an der Haltestelle in Macon Pferde für uns bereitstehen? Rösser, die richtig was hermachen, so von der Art, die ich sonst nie im Leben reiten würde?«


      Jim ergab sich seinem Schicksal und zuckte die Achseln. »Klar.«


      »Hallo?«, meldete sich Raphaels sanfte Stimme.


      »Raphael? Du könntest mir mal einen Gefallen tun.«


      Raphael erwartete mich an der Erdstrahlenader. Er lehnte an einem Jeep. Der Jeep war so umgebaut, dass er mit verzaubertem Wasser fahren konnte, und sah so aus, als hätte er versucht, seinen Motor durch die Motorhaube hindurch auszuspucken.


      Ich hatte Raphael meinen Plan am Telefon erklärt, und er war komplett in Leder gekleidet zu unserem Treffen erschienen: schwarz glänzende, kniehohe Stiefel, eine schwarze Lederhose, die seine Beine bestens zur Geltung brachte, und ein schwarzer Lederkürass, der ihm wie aufgemalt saß. Von seiner Schulter hing eine kurzläufige Schrotbüchse herab. Ein übertrieben großes Schwert, gut einen Meter lang und fast fünfzehn Zentimeter breit, steckte an seiner Taille in einer kurzen Scheide und vervollständigte sein Outfit. Das Schwert war zu schwer für einen normalen Menschen, und am oberen Teil der Klinge war es mit schwarzen Runen verziert. Zusammen mit Raphaels üppiger schwarzer Mähne und seinen rauchblauen Augen war die Wirkung schlicht und einfach hinreißend. Ich hätte dringend einen Arzt gebraucht, um mein stockendes Herz wieder in Gang zu setzen und mir die heruntergeklappte Kinnlade wieder einzurenken.


      Zwei Damen von der Transportarbeitergewerkschaft warteten auf dem Bahnsteig der Erdstrahlenader auf eine Lieferung. Sie beäugten Raphael, und es fiel ihnen dabei sichtlich schwer, nicht ins Sabbern zu verfallen. Als ich näher kam, stupste die eine, eine Rothaarige, die andere mit dem Ellenbogen an und sagte zu Raphael: »Wir erwarten eine Ladung Munni-Money aus Macon.«


      Sie meinte Munition. Patronen waren ein teures Gut, und manche Händler akzeptierten sie auch als Zahlungsmittel, daher diese neue Begriffsprägung.


      Raphael blendete sie mit seinem Lächeln. »Ich bin kein Räuber.«


      »Wie schade«, sagte die Rothaarige. »Mich dürften Sie nämlich jederzeit gern überfallen.«


      Raphael verneigte sich. Die Ladys wirkten einer Ohnmacht nahe.


      Ich stellte mich an seine Seite, ehe die Damen noch alle Zurückhaltung fahren ließen und gleich auf dem Bahnsteig über ihn herfielen. Die Rothaarige guckte mich scheel an. »Spielverderberin.«


      Ich wandte mich um und bedachte sie mit meinem strengsten Blick. Daraufhin wechselten die beiden ans andere Ende des Bahnsteigs. Ich konnte es ihnen nachfühlen. Schließlich war ich in voller Montur dort aufgetaucht. Im Gegensatz zu Raphael, der in glänzendes Schwarz gewandet war, hatte ich mich für mattes, Licht schluckendes Schwarz entschieden, von den Spitzen meiner weichen Lederstiefel bis zu den Schultern, die unter einem dramatisch wirkenden Umhang verborgen waren, den ich mir von Jim geborgt hatte. Ich sah aus wie ein Stück Dunkelheit in Gestalt einer Frau. Jim hatte mir seinen Umhang nur sehr ungern geliehen, aber ich hatte keine Klamotten dabei, die zu meinem Plan gepasst hätten, und auch keine Zeit, mir noch welche zu besorgen. Wir alle hatten unsere Zeit von Derek geborgt, und seine Zeit lief ab.


      Der Umhang und die schwarze Lederweste ließen mich hinreichend bedrohlich wirken. Das Einzige, was mir noch fehlte, war ein großes Neonschild mit der Aufschrift: ICH BIN DIE ALLERHÄRTESTE. WER WAS AUF DIE FRESSE WILL, BITTE HINTEN ANSTELLEN.


      Raphael lächelte breit, als er mich sah.


      »Wenn du jetzt lachst, bringe ich dich um«, sagte ich.


      »Wozu das Gewehr? Jeder weiß doch, dass du nicht schießen kannst.«


      Welcher »Jeder« denn? Und hätte er nicht eventuell Lust gehabt, sich vor mir aufzustellen, vorzugsweise im Abstand von höchstens drei Metern, damit wir dieses Thema mal mit der gebotenen Ausführlichkeit besprechen konnten? »Ich kann durchaus schießen.« Bloß mit meiner Treffsicherheit haperte es halt ein wenig. Bei Feuerwaffen jedenfalls. Mit der Armbrust ging es schon besser, und mit Messern war ich richtig gut. »Ist dir klar, dass die Runen auf deinem Schwert kompletter Schwachsinn sind?«


      »Ja, aber sie sehen so schön geheimnisvoll aus.«


      Vor uns schimmerte die Erdstrahlenader. Poetische Schilderungen verglichen dieses Schimmern mit dem Flirren der Luft über erhitztem Asphalt. In Wirklichkeit jedoch war es sehr viel abrupter: ein kurzes, begrenztes Zucken, so als würde eine unsichtbare Klappe aufgestoßen, die etwas entließ, das die Luft eintrübte, und dann sofort wieder geschlossen wurde. Diese Erdstrahlenströmung war kein Scherz. Es war die Magie selbst, die in etwa einem halben Meter Höhe über dem Boden waberte. Diese Strömung packte einen und riss einen mit sich, mit einer Geschwindigkeit von knapp hundert bis hundertsechzig Stundenkilometern. Jeder Mensch, der so dumm war, in die Strömung zu treten, ging augenblicklich der unteren Hälfte seiner Beine verlustig. Die meisten Leute nutzten Erdstrahlentaxis, eilig gezimmerte hölzerne Pritschen, aber im Notfall ließ sich alles nutzen, was stabil genug war, um einen Menschen zu tragen: irgendein Fahrzeug, ein Surfbrett, ein Stück von einem alten Dach. Einmal hatte ich jemanden auf einer Leiter auf der Strömung reiten sehen. Das war mir allerdings nicht nachahmenswert erschienen.


      Raphael legte bei dem Jeep den Leerlauf ein. Dann schoben wir das Fahrzeug den Bahnsteig entlang auf die Erdstrahlenader zu. Vor uns zuckte die Strömung. Ich sprang hinters Steuer, und Raphael folgte mir eine Sekunde später in die Fahrerkabine. Dann rollte der Wagen auf die Ader.


      Die magischen Kiefer der Strömung schnappten nach uns. Mein Herz setzte für einen Schlag aus. Der Jeep stand nun vollkommen still, so als würde er festgehalten und als drehte sich der Planet unter ihm immer schneller weiter.


      Raphael zog ein Taschenbuch hervor und gab es mir. Auf dem Cover, das noch aus der Zeit stammte, als sich die Bildbearbeitung per Computer zu einer eigenen Kunstform entwickelt hatte, war ein unglaublich gut aussehender Mann abgebildet, der sich vorbeugte und mit einem Fuß, der in einem großen schwarzen Stiefel steckte, auf dem Kadaver irgendeines Seeungeheuers abstützte. Das Haar, das ihm in einer Mähne auf die Schultern fiel, war von weißgoldener Farbe, was einen schönen Kontrast zu seiner gebräunten Haut und der verwegen wirkenden Augenklappe bildete, die er auf der linken Seite trug. Sein weißes, durchscheinendes Hemd war aufgeknöpft und entblößte stählerne Bauchmuskeln und eine breite, perfekt geformte Brust, gekrönt von erigierten Brustwarzen. Seine muskulösen Schenkel spannten den Stoff seiner Hose, die ebenfalls aufgeknöpft war und ihm lose um die schmalen Hüften hing, und ein geschickt positionierter Schatten deutete auf eine Bestückung von absoluten Gardemaßen hin.


      Darüber stand in großen goldenen Lettern: The Privateer’s Virgin Mistress, by Lorna Sterling.


      »Roman Nummer vier? Für Andreas Sammlung?«, riet ich.


      Raphael nickte und nahm mir das Buch aus der Hand. »Den anderen Roman, den Andrea unbedingt haben wollte, habe ich auch besorgt. Könntest du mir etwas erklären?«


      Auweia. »Ich kann’s ja mal versuchen.«


      Er pochte mit dem Buch auf sein von Leder umspanntes Knie. »Dieser Pirat hat doch tatsächlich den Bruder des Mädchens entführt – um sie dazu zu zwingen, dass sie endlich mit ihm schläft. Diese Männer, das sind doch gar keine richtigen Männer. Das sind Pseudobösewichte, die alle nur auf die Liebe einer sogenannten ›guten Frau‹ warten.«


      »Du hast die Bücher tatsächlich gelesen?«


      Er warf mir einen tadelnden Blick zu. »Natürlich habe ich die Bücher gelesen. Es geht da immer nur um irgendwelche Piraten und um die Frauen, die von ihnen geraubt werden, offenbar um jede Menge Sex zu haben und damit endlich jemand da ist, der ihr Leben mal ein bisschen auf Vordermann bringt.«


      Wow. Er musste diese Sachen heimlich gelesen haben, womöglich mit einer Taschenlampe unter der Bettdecke, damit niemand auf die Idee kam, seine Männlichkeit infrage zu stellen. Entweder war er tatsächlich über beide Ohren in Andrea verliebt, oder er war notgeil im Endstadium.


      »Diese Typen sind alle unglaublich fies und aggressiv, und jeder macht sich gleich ins Hemd, wenn sie nur vorübergehen, und dann lernen sie irgendein Mädchen kennen, und mit einem Schlag sind sie gar keine Superalphas mehr, sondern nur noch missverstandene kleine Jungs, die ganz dringend mal über ihre Gefühle reden wollen.«


      »Schon klar, aber worauf willst du hinaus?«


      Er sah mich an. »Ich kann nicht so sein. Wenn es das ist, was sie will, dann sollte ich mir die Mühe wohl besser sparen.«


      Ich seufzte. »Neigst du nicht auch zu irgendeinem harmlosen kleinen Kostümfetisch? Das Zimmermädchen? Die Krankenschwester? …«


      »Die katholische Internatsschülerin.«


      Bingo. »Und du hättest doch nichts dagegen, wenn Andrea hin und wieder eine entsprechende Schuluniform tragen würde, oder?«


      »Nein, hätte ich nicht.« Seine Augen wurden glasig, und er entschwand in irgendeinen Tagtraum.


      Ich schnippte mit den Fingern. »Raphael!«


      Er sah mich blinzelnd an.


      »Ich schätze mal – aber das ist jetzt wirklich nur eine weit hergeholte Vermutung –, dass Andrea umgekehrt nichts dagegen hätte, wenn du dich hin und wieder als Pirat verkleiden würdest. Aber ich würde dir nicht raten, irgendwelche Verwandten von ihr zu entführen, um sie zu erpressen, dass sie eine Nummer mit dir schiebt. Das würde nämlich damit enden, dass sie dir einen Kopfschuss verpasst. Oder gleich mehrere Kopfschüsse. Und zwar mit Silberkugeln.«


      Raphael schien ein Licht aufzugehen. »Ach, so ist das.«


      »Apropos, wo wir schon mal beim Thema sind: Vielleicht könntest du mir auch etwas erklären. Mal angenommen, es gibt da ein Alphamännchen. Und weiter angenommen, dieses Männchen hegt Sympathien für ein bestimmtes Weibchen. Wie würde das Männchen es anstellen …« Sie zu umwerben? Ihr den Hof zu machen? Wie sollte man das ausdrücken?


      »Sie flachzulegen, meinst du?«, erwiderte Raphael.


      »Ja. Genau.«


      Er lehnte sich zurück. »Nun ja. Dazu muss dir klar sein, dass Boudas keine Schakale sind und Schakale keine Ratten und Ratten keine Wölfe. Jeder hat da seine eigenen kleinen Tricks und Kniffe. Aber im Grunde geht es immer darum, dem Weibchen zu beweisen, dass man clever und leistungsfähig ist und für sie sorgen könnte und in der Lage wäre, sie und ihre Jungen, falls sie welche hat, zu verteidigen.«


      »Gehört dazu auch, dass man bei ihr einbricht?«


      Ein leises Lächeln spielte um Raphaels Lippen. »Aha, Seine Majestät hat also einen ersten Schritt gemacht. Hat er dich auch schon gebeten, ihm ein Essen zu kochen?«


      Ich knurrte. »Hier geht es nicht um Curran und mich.«


      Er lachte leise. »Im Grunde, ja. Einbruch spielt dabei eine wichtige Rolle. Beim Rudel ist es so, dass das gesamte Land dem ganzen Rudel gehört. Rings um die Treffpunkte der einzelnen Clans gibt es ein bisschen Land, über das die Clans traditionell selbst verfügen dürfen, wie etwa die vier Quadratmeilen rings um das Haus der Boudas. Das dient vor allem dazu, dass die Clans mal unter sich sein und interne Treffen abhalten können. Es gibt aber im strengen Sinne keine Clanterritorien, und auch einzelne Personen haben kein Territorium, und daher wird das eigene Haus zum Territorium. Und wenn man einer Frau nachstellt, versucht man ihr zu beweisen, dass man clever genug ist, um in ihr Territorium einzudringen und es wieder zu verlassen, ohne dass sie es merkt.«


      »So, so.«


      »Wie gesagt, manche Leute lassen sich da richtig was einfallen. Es ist eine Frage des Stolzes. Und jeder Clan hat in diesen Dingen seine eigenen Traditionen. Bei Ratten dreht sich alles immer nur ums Essen. Als Robert, der Alpha der Ratten, Thomas auf sich aufmerksam machen wollte, stopfte er ihm M&M’s in die Matratze. Ziemlich direkt, aber es hat funktioniert. Sie sind jetzt schon seit zwölf Jahren zusammen. Bei Wölfen wiederum ist alles eine Frage von Prestige und Eigentum. Nehmen wir beispielsweise Jennifer, die Alpha der Wölfe. Sie hat jede Menge Schwestern – ich glaube, insgesamt sind es sechs –, und die treffen sich zweimal die Woche zum Tee. Sie sind sehr englisch drauf. Einmal hat sie einer Freundin gegenüber erwähnt, dass ihr ganzes Geschirr angeschlagen wäre und nicht zueinanderpassen würde und dass sie eigentlich ein ganz neues Service bräuchte. Daniel hat ihr damals den Hof gemacht. Wölfe haben ein perfektes Gedächtnis. Und offenbar ist er dann anschließend in ihr Haus eingebrochen und hat ihr gesamtes Geschirr durch ein antikes Service in tadellosem Zustand ersetzt. Als Jennifer wieder nach Hause kam, machte sie den Schrank auf und fand alles genau so vor, wie sie es zurückgelassen hatte, jede einzelne Tasse und jeden einzelnen Teller, alles haargenau noch am gleichen Platz. Bloß dass alles nagelneu war. Sie hatte vor dem Weggehen eine Tasse und einen Teller in die Spüle gestellt, und auch die hatte er ausgetauscht und mit der gleichen Menge Wasser gefüllt, die er darin vorgefunden hatte.«


      Raphael zuckte die Achseln. »Ich selbst fand es ja ein bisschen dröge, aber die Wolfsmädels haben noch jahrelang davon geschwärmt. Das sei so dermaßen nobel gewesen und so einfallsreich …«


      Ich konnte mir die Frage nicht verkneifen. »Und was macht ihr Boudas?«


      »Wir versuchen witzig zu sein.« Seine Augen funkelten. »Meine Mom musste mal verreisen, und während sie weg war, hat mein Vater ihre ganzen Möbel an der Zimmerdecke angeleimt.«


      Ich stellte mir vor, wie Tante B nach Hause kam und ihr Mobiliar von der Decke herabhängend vorfand. Oh, Mann. Ich grinste. »Und was hat deine Mutter dazu gesagt?«


      »Sie war stinksauer. Wegen der Katze.«


      Ich starrte ihn an. »Dein Vater hat doch nicht etwa …«


      »Oh, nein.« Raphael schüttelte den Kopf. »Nein, er hat die Katze nicht an die Decke geklebt – das wäre ja nun wirklich Tierquälerei gewesen. Aber sie hatte diesen Tragekäfig, und den hat er an die Decke geleimt und die Katze hineingesteckt.«


      Ich ahnte schon, was jetzt kam, aber es war zu schön, um es zu unterbrechen.


      »Die Katze musste natürlich irgendwann, und weil der Käfig verkehrt herum hing, lief die ganze Katzenpisse durchs Gitter hindurch. Gleich daneben drehte sich der Deckenventilator, und der hat die Katzenpisse in eine Art Nebel verwandelt …«


      Jetzt konnte ich mich nicht mehr halten.


      Raphael grinste. »Er hat noch versucht, es wegzumachen, aber da war schon der ganze Teppichboden damit eingesaut. Da hatte sich mein Vater ein klein bisschen verkalkuliert. Er verstand halt nichts von Katzen.«


      »Echt nicht schlecht.«


      »Ja.«


      »Wirst du auch so was für Andrea machen?«


      Er setzte eine verschmitzte Miene auf. »Ich habe schon darüber nachgedacht. Es müsste etwas richtig Gutes sein.«


      Ich hatte endlich zu Ende gelacht. »Was machen denn die Katzen so?«


      Raphael schüttelte den Kopf. »Katzen sind seltsam. Bei denen weiß man nie.«


      Wir verfielen in Schweigen.


      »Und was hat Curran getan?«, fragte er schließlich.


      Ich bedachte ihn mit einem Blick, der ihm ein sehr baldiges Ableben verheißen sollte.


      Er tat das mit einem Achselzucken ab. »Erzähl schon. Du bist mir was schuldig dafür, dass ich mitgekommen bin. Wenn rauskommt, dass ich der Katze und dir geholfen habe, zerren sie mich vor den Herrn der Bestien.«


      »Ich habe nie gesagt, dass ich Jim helfe.«


      Raphael breitete die Arme aus. »Bitte. Ich bin doch nicht blöd. Also, was hat Curran getan?«


      »Das bleibt aber unter uns. Klar?«


      Er nickte.


      »Er ist in meine Wohnung eingedrungen und hat mich im Schlaf beobachtet.«


      Raphael runzelte seine schöne Stirn. »Ein bisschen sehr geradeheraus. Von Curran habe ich nicht erwartet, dass er irgendwas Raffiniertes bringt, aber das ist eigentlich selbst für ihn eine Nummer zu schlicht. Hat er sonst noch irgendwas Seltsames getan? Irgendwas umgestellt vielleicht?«


      »Nein.«


      Die Stirnfalten wurden tiefer.


      Ich pochte mit den Fingern aufs Lenkrad. »Der ganze Sinn der Übung scheint also zu sein, der Frau zu demonstrieren, dass man in ihr Territorium eindringen und es auch unbeschadet wieder verlassen kann.«


      Raphael nickte.


      »Curran wollte, glaube ich, nicht, dass ich mitkriege, dass er mich beobachtet hat. Das ist einfach so passiert. Aber was ist denn der Sinn von so einer cleveren Aktion, wenn die Frau gar nichts davon mitkriegen soll?«


      »Keine Ahnung.« Raphael sah mich ratlos an. »Ich weiß wirklich nicht, was er sich dabei gedacht hat.«


      Da waren wir schon zu zweit.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 22


      Die ganze Welt wurde zusammengepresst. Ein Druck erfasste den Wagen und quetschte mich wie einen Schwamm. Einen Moment lang fühlte ich mich, als wären alle meine Atome enger zusammengedrängt, als es die Naturgesetze erlaubten, und dann spie die Erdstrahlenader uns aus. Der Wagen rollte noch ein Stückchen weiter und kam dann sachte zum Stehen, gleich neben einer dunkelhaarigen Frau, die zwei schwarze Pferde an den Zügeln hielt. Ich stieg aus. Bei den Pferden handelte es sich um Friesen. Es waren große Rappen mit langer Mähne und Fesselbehang an den Beinen. Es waren richtige Ritterrösser, unglaublich stark, schön und eindrucksvoll. Vielen Dank, Jim.


      »Sind die für uns?«


      Die Frau beäugte mich argwöhnisch. »Name?«


      »Kate Daniels.«


      »Ja, dann sind diese Pferde für Sie. Der Hengst hier heißt Marcus, und das da drüben ist Bathsheba.«


      »Ich nehme die Stute«, sagte Raphael.


      »Passen Sie gut auf meine beiden Babys auf.«


      »Wir reiten nur zwei Meilen weit zu der Schule dort und kommen dann gleich wieder zurück«, versprach ich. »In einer Stunde haben Sie die Tiere wieder.«


      »Unversehrt.«


      »Sowieso.«


      Wir stiegen auf. Die Frau beäugte mich und Raphael und schnaubte. »Ich hätte eine Kamera mitbringen sollen. Das wäre ein tolles Reklamefoto geworden.«


      Bloß dass Kameras nicht funktionierten, wenn die Magie herrschte – aber ich war zu höflich, um sie darauf aufmerksam zu machen.


      Dann trabten wir den Weg hinab. Marcus erwies sich als sehr leicht zu handhaben, er gehorchte perfekt, so als wüsste er schon immer im Voraus, was ich wollte. Wenn ich je so verrückt sein sollte, mir ein Pferd zuzulegen, wusste ich nun, welche Rasse in die engere Wahl kam.


      Minuten später kam die Schule in Sicht. Vom Pferderücken aus gesehen, glich das Ganze einer Festung, ein achteckiges Gelände, umschlossen von einer zwei Meter fünfzig hohen Mauer, mitsamt einem Torbogen, der mit einem Fallgitter versehen war. Wächter patrouillierten auf der Mauer, und sie zögerten nicht, ihre Bögen auf uns zu richten. Der Wachtposten am Tor beäugte eine geschlagene halbe Minute lang meinen Ausweis – schwarz gekleidet zu sein, schwarze Pferde zu reiten und schwarze Waffen bei sich zu tragen hatte halt auch seine Nachteile. Schließlich nickte er. »Sie werden erwartet. Das Mädchen finden Sie hinten links auf dem Hof.« Damit winkte er uns durch.


      Ich ließ Marcus in einen donnernden Kanter verfallen. Wir preschten um das Hauptgebäude herum, mein Umhang bauschte sich dramatisch. Eine Gruppe von etwa zwanzig Kindern stand in beachtlichem Abstand von den Zielscheiben fürs Bogenschießen, die nahe der Außenmauer aufgestellt waren. Vier der Kinder richteten gerade ihren Bogen auf eine der Scheiben, und die übrigen warteten in der Nähe einer riesigen Ulme, beaufsichtigt von einem großen Mann in einem Kettenpanzer und einer kleineren, dunkelhaarigen Frau. Citlalli. Ausgezeichnet.


      Als die Kinder uns erblickten, wurden sie schlagartig still. Ich entdeckte ein blondes Mädchen, das für ihre dreizehn Jahre immer noch zu klein und zu dünn war. Meine Julie. Sie stand allein und etwas abseits der Gruppe.


      Wir hielten abrupt vor den Schülern. Marcus tänzelte unter mir, gar nicht froh darüber, dass er innehalten sollte. Ich gab mir alle Mühe, mordsgefährlich zu wirken. Und Raphael machte neben mir ein finsteres Gesicht. In seinen Augen zeigte sich ein gieriges rotes Leuchten. Die Jungen erbleichten. Und die Mädchen mühten sich tapfer, nicht in Verzückung zu verfallen.


      Julie erwachte schließlich aus der Erstarrung, in die sie bei unserem Anblick verfallen war, und drängte sich zu mir durch.


      Ich richtete meinen strengsten Blick auf sie. Sie zuckte zusammen.


      »Das Messer«, befahl ich.


      Sie langte unter ihre Kleidung und zog eins meiner schwarzen Wurfmesser hervor. Mist, verdammter. Ich hatte sie neulich erst nachgezählt und hätte schwören können, dass keins davon fehlte. Inständig hoffend, dass Marcus stillhalten würde, nahm ich ihr das Messer aus den Fingern, wirbelte im Sattel herum und warf es – und das alles in einer einzigen fließenden Bewegung. Das Messer schlug bis halb zum Heft in den Stamm der Ulme ein und blieb darin stecken. Jemand schnappte hörbar nach Luft.


      »Du kriegst es wieder, wenn du deinen Abschluss gemacht hast.«


      Julie kapierte, worum es mir ging. »Jawohl, Ma’am.«


      Sie hatte mich Ma’am genannt. Nun rechnete ich damit, dass sich jeden Moment das Himmelsgewölbe auftat und die vier Reiter der Apokalypse hervorgeprescht kamen. Doch aus irgendeinem Grunde blieb das aus.


      »Mir ist zu Ohren gekommen, dass du geplappert hast.«


      »Es tut mir Leid, Ma’am.«


      »Muss ich dich daran erinnern, dass du dem Orden gegenüber eine Geheimhaltungsverpflichtung unterschrieben hast?«


      Julies Gesicht war ein Inbild der Reue.


      »Es war deine Entscheidung, diese Schule zu besuchen. Wenn ich noch ein einziges Mal höre, dass du geheime Informationen offenbart hast, nehme ich dich von dieser Schule runter und stecke dich in die Akademie des Ordens. Das geht schneller, als du Papp sagen kannst. Verstanden?«


      »Jawohl, Ma’am.« Julie stellte sich kerzengerade hin.


      »Und jetzt kommst du mit.«


      »Soll ich meine Sachen holen?«


      »Nein, dazu haben wir keine Zeit. Das Rudel braucht dringend unsere Hilfe.« Derek brauchte dringend unsere Hilfe.


      Das war Raphaels Stichwort, sich aus dem Sattel zu schwingen, was ihm mit atemberaubender Anmut gelang. Dann trat er vor Julie hin und nickte ihr zu, was aber eher wie die Andeutung einer Verneigung wirkte. »Julie. Der Herr der Bestien lässt fragen, ob es dir gut geht.«


      Julie antwortete mit einem ausgesprochen höflichen Knicks. »Ja, es geht mir gut. Danken Sie seiner Lordschaft bitte dafür, dass er sich nach mir erkundigt hat.«


      »Du kannst ihm selbst danken. Er wird hoch erfreut sein, dich zu sehen.«


      Raphael bückte sich und hielt ihr eine Hand hin. Julie verstand sofort. Sie stellte einen Fuß in seine Hand und ließ sich von ihm hinter mich aufs Pferd hieven. Dann schlossen sich ihre dünnen Arme um meine Taille.


      Dann nahm Raphael ein wenig Anlauf und sprang auf seine Stute. Wir rissen unsere Rösser herum und preschten davon, durchs Tor und den Weg hinunter. Als wir hinter der nächsten Kurve waren und man uns selbst von den Mauern der Schule aus nicht mehr sehen konnte, verfielen wir in ein gemächlicheres Tempo.


      »Das war obercool«, sagte Julie atemlos.


      »Das sollte dein Standing ein bisschen verbessern. Aber ab jetzt bist du auf dich allein gestellt. Ich kann nicht jedes Mal, wenn einer mies zu dir war, wie aus dem Nichts auftauchen und vor deinen Klassenkameraden eine Show abziehen. Wenn dich ab jetzt jemand fragt, was geschehen ist, sagst du mit ganz ernstem Gesicht, dass du nicht darüber sprechen darfst. Die Leute können es nicht ertragen, wenn jemand etwas weiß, das sie nicht wissen. Das wird sie verrückt machen.«


      Sie schmiegte sich an mich. »Danke.«


      »Ich brauche aber tatsächlich deine Hilfe.«


      »Was ist denn los?«


      »Derek ist in Schwierigkeiten.«


      »Oh, nein«, sagte Julie leise und klammerte sich noch fester an mich.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 23


      Julie weinte. Sie kniete neben Dereks entstelltem Leib und weinte, Tränen liefen ihr die Wangen hinab. Ich saß daneben und wartete ab. Sie musste sich mal ausweinen. Es tat weh, ihn so zu sehen, aber sie musste da jetzt durch, denn sonst würde sie nicht in der Lage sein, uns zu helfen.


      Nach einigen Minuten ließ das Weinen nach, und Julie rieb sich mit dem Handrücken unter der Nase. Ich reichte ihr ein Taschentuch. Sie wischte sich die Augen, schnäuzte sich und nickte schließlich. »Okay.«


      Jim und Doolittle traten hinzu. Im Halbdunkel des Hintergrunds nahm ich noch ein paar andere wahr, die uns zuschauten, auch Raphael war darunter. Ich hatte ihm dargelegt, dass er in Teufels Küche kommen könnte, wenn er mir half. Er aber hatte nur gegrinst und Julie und mich zu dem Haus begleitet. Jim und er hatten ein paar Minuten lang miteinander gesprochen, dann hatte man ihn eingelassen.


      Jim hockte sich neben Julie und öffnete eine kleine Keksdose. Darin lagen zwei hellgelbe Steinsplitter auf einem Bett aus weißer Watte. Einer stammte aus dem Leichnam des Vierarmigen, über den Dali gestolpert war, der andere aus Saimans Opfer. Diesen zweiten Splitter hatte Doolittle während der Obduktion entdeckt. Er war im Arm des Reapers verborgen gewesen. Jim und Doolittle hatten mir zu erklären versucht, in was sich dieser Körper zurückverwandelt hatte, nachdem sie den Splitter entnommen hatten, aber mein Hirn hatte sich gegen die Vorstellung gesperrt. Ihnen war es offenbar ganz ähnlich gegangen, denn sie hatten dieses Ding in einen Leichensack gestopft und in einem Kellerraum verschlossen. Mir rieten sie dringend davon ab, dorthin zu gehen und mir das anzusehen.


      Julie nahm einen Splitter in die Hand und konzentrierte sich, den Blick starr auf das scharfkantige gelbe Steinstückchen gerichtet. Sie sah es lange an, legte es dann in die Keksdose zurück und richtete den Blick auf Dereks Körper.


      »Hier.« Ihr schlanker Finger zeigte auf eine Stelle an Dereks Oberschenkel.


      In Doolittles dunkler Hand blitzte ein Skalpel auf. Er setzte einen Schnitt, zog die Wunde mit den Fingern auseinander und führte eine Chirurgenpinzette ein. Ich hielt den Atem an.


      Er zog die Pinzette wieder heraus. Im grellen Lampenlicht leuchtete ein blutiger Splitter auf.


      »Gott sei Dank.« Doolittle ließ den Splitter in die Keksdose fallen.


      Es ist ausgestanden. Endlich.


      »Hier«, sagte Julie und zeigte auf Dereks linke Seite.


      Doolittle zögerte.


      »Schneid hier.« Ihr Finger berührte Dereks Brustkasten.


      Der Doktor schnitt erneut. Und ein zweiter Splitter kam zum Vorschein.


      »Hier.« Nun wies ihr Finger mitten auf Dereks Brust, wo sich die schwarze Brandnarbe quer über seine Muskeln zog.


      Fuck! Wie viele von den Scheißteilen hatten sie denn noch in ihn hineingestopft?


      Doolittle schnitt. »Da ist nichts.«


      »Tiefer«, sagte Julie.


      Dunkles Blut quoll aus der Wunde.


      Ich zuckte zusammen.


      Eine Ewigkeit später sagte Doolittle: »Da ist es.« Und dann hörte ich den Splitter in den Dosendeckel fallen.


      »Gibt es noch mehr?«, fragte Doolittle.


      »Nein«, antwortete Julie.


      Ich hob den Blick wieder. Es hatte sich nichts geändert. Derek lag immer noch reglos da. »Und jetzt?«


      »Jetzt warten wir«, antwortete Doolittle.


      Ich saß in der Dunkelheit und betrachtete Derek. Drei Stunden war es nun her, dass Doolittle die Splitter entfernt hatte. Derek hatte sich immer noch nicht geregt, und sein Körper zeigte keinerlei Veränderungen.


      In einem Zimmer auf der anderen Seite des Flurs schlief Doolittle auf einem La-Z-Boy-Sessel, sein Gesicht wirkte selbst im Schlaf noch abgehärmt und erschöpft. Er hatte alles unternommen, um Derek am Leben zu erhalten, und hatte zwei Tage lang kein Auge zugetan, doch das Gefühl der Machtlosigkeit, das sich nun einstellte, hatte ihm schließlich die letzte Kraft geraubt. In der ersten Stunde, nachdem Julie die Splitter gefunden hatte, hatten wir alle gespannt gewartet. Dann hatte sich die Hoffnung zusehends in Verzweiflung verwandelt. Ich hatte mit angesehen, wie es Doolittle zugesetzt hatte, bis er das Warten schließlich vorläufig aufgegeben und sich ins Nebenzimmer zurückgezogen hatte. Auf dem Weg zum Bad hatte ich kurz nach ihm gesehen: Er lag auf dem Sessel, in tiefen Schlaf versunken.


      Julie erschien mit zwei Bechern in den Händen in der Tür. Sie gab mir einen und ließ sich zu meinen Füßen nieder. Ich trank. Es war heißer Tee mit Zitrone. Ich hatte ihr beigebracht, wie man das machte, und offenbar war doch ein bisschen was von meiner Erziehung hängen geblieben.


      »Was soll denn der Käfig?«, fragte sie und wies auf ein Loch im Boden, in dem schwach schimmernd Gitterstäbe aus Stahl und Silber zu erkennen waren. »Ich wäre da fast reingefallen.«


      »Das ist ein Loup-Käfig. So etwas gibt es in jedem Gestaltwandlerhaus – für alle Fälle.« Falls Derek zum Loup wurde, wollten Jim und Doolittle ihn sofort einsperren können. Das war eine Vorstellung, mit der ich mich lieber gar nicht befasste. Und schon gar nichts, worüber ich mit Julie sprechen wollte.


      »Wie habt ihr euch eigentlich kennengelernt?«, fragte sie leise.


      »Hm?«


      »Derek und du. Wie habt ihr euch kennengelernt?«


      Darüber wollte ich eigentlich auch nicht sprechen. Aber es war immer noch besser, als sich gänzlich der Verzweiflung zu ergeben. »Ich war damals auf der Suche nach Gregs Mörder. Der Orden hatte mir die letzte Akte gegeben, an der er vor seinem Tod gearbeitet hatte, und ich hatte seine Schritte nachvollzogen und wollte herausfinden, weshalb er ermordet worden war. Die Akte führte mich zum Rudel. Mir war das damals noch nicht klar, aber Greg hatte sehr eng mit dem Rudel zusammengearbeitet. Zwischen den Gestaltwandlern und ihm herrschte ein Vertrauensverhältnis. Sie wussten aber überhaupt nichts über mich, und ich wiederum wusste nichts über sie. Ich wusste einzig und allein, dass Greg von Klauen in Stücke gerissen worden war.«


      Ich trank einen Schluck Tee. »Ich hatte ja Kontakt zu Jim – wir hatten bei der Söldnergilde zusammengearbeitet –, und Jim erzählte Curran von meinen Ermittlungen. Curran wollte erfahren, was ich wusste, und ließ Jim ein Treffen zwischen uns beiden arrangieren. Und zwar ausgerechnet in Unicorn Lane. Und es verlief nicht besonders gut.«


      Julie schnaubte leise. »Wundert mich nicht.«


      »Ja. Im Nachhinein ist mir klar, dass es ein Test war. Seine pelzärschige Majestät wollte mal sehen, aus welchem Holz ich geschnitzt bin, und da habe ich es ihm gezeigt.« Ich zuckte die Achseln. »Man lernt nie aus …« Sehr, sehr viele Schwierigkeiten hätten sich vermeiden lassen, wenn ich mich nicht damals in der Dunkelheit gebückt und »Miez, Miez, Miez!« gerufen hätte.


      »Und was geschah dann?«


      »Anschließend lud mich das Rudel zu einer Versammlung ein, um diese Dinge in etwas größerer Ausführlichkeit zu besprechen. Du hast ja erlebt, wie sie mit Außenstehenden umgehen. Erst mal zubeißen – entschuldigen kann man sich später immer noch. Sie brachten mich mitten in der Nacht in ihre Festung und führten mich in diesen unterirdischen Saal. Als ich hineinkam, stand ich da mit einem Mal Hunderten Gestaltwandlern gegenüber, die alle nicht sonderlich froh waren, mich zu sehen.«


      »Hattest du Angst?«


      »Ich hatte Angst, es zu verbocken. Mir war zu diesem Zeitpunkt schon klar: Wenn ich das Rudel nicht dazu brachte, mit mir zusammenzuarbeiten, würde das alles für mich sehr viel schwieriger. Ich war ja eigentlich nur eine völlig unbekannte Söldnerin, und jetzt verhandelte ich plötzlich mit dem Oberhaupt des Volkes und dem Herrn der Bestien – die natürlich in einer ganz anderen Liga spielten als ich.«


      »Ich weiß, was du meinst«, sagte Julie leise. »Man tut sein Bestes und kommt sich dennoch vollkommen bescheuert vor. Alle scheinen irgendein Geheimnis zu kennen, das man selbst nicht kennt, und das macht sie zu etwas Besserem, als man selbst es ist.«


      Ich strich ihr mit der Hand über das strähnige Haar. »Ist es wirklich so schlimm in der Schule?«


      »Ja, manchmal schon. Meistens ist es okay. Aber es gibt da fiese Leute, und die machen fiese Sachen, und wenn man sie fragt, was das denn soll, tun sie so, als wäre man einfach nur zu blöd, um es zu kapieren.« Sie ballte die Fäuste und sagte mit zusammengebissenen Zähnen: »Die machen mich so wütend. Wenn wir auf der Straße wären, würde ich ihnen eine reinhauen. Aber wenn ich sie schlagen würde, würde das ja nur bedeuten, dass ich nach ihren bescheuerten Regeln nicht gegen sie gewinnen kann.«


      »Na, dann weißt du ja ganz genau, wie es mir damals ging.« Schläge austeilen, das hätte ich auch gekonnt. Schläge austeilen war einfach. Es war eher das ewige neckische Geplänkel und das gegenseitige Bärenaufbinden, das mich verschiedentlich fast aus der Haut fahren ließ.


      »Und was hast du getan?«


      »Ich ging durch diesen Saal, und eine Gruppe junger Gestaltwandler stellte sich mir in den Weg und quatschte mich dumm von der Seite an. Mir war klar, dass Curran sie dazu angestiftet hatte, weil er sehen wollte, wie ich darauf reagieren würde. Und einer von ihnen wagte es, mich anzutatschen, und den habe ich mir mit einem Macht-Wort geschnappt und dazu gebracht, mich vor den anderen zu beschützen.«


      »Derek«, sagte Julie.


      »Genau. Das wuchs sich dann noch zu einem mittleren Drama aus, weil Curran glaubte, ich hätte ihn herausgefordert, indem ich seinen Wolf übernommen hatte …« Ich machte eine hilflose Handbewegung. »Letztendlich legte Derek dann einen Bluteid ab, mich zu beschützen, und das nur, damit Curran ihn nicht töten musste. Er ist von diesem Eid schon längst wieder entbunden, aber du weißt ja, wie er ist. Er fühlt sich für mich verantwortlich, und mir geht es mit ihm genauso –«


      Mit einem heiseren Schrei richtete sich Derek auf und riss sich die Infusionsschläuche aus den Armen.


      »Hol Doolittle!« Ich stürzte auf den Tank zu.


      Pranken packten mich. Verstört blickende Augen leuchteten weiß aus dem entstellten Gesicht hervor. Er griff nach mir, zerdrückte mir fast die Arme und stieß qualvolle Schreie aus.


      »Du bist in Sicherheit!«, schrie ich ihm ins Ohr. »Es ist alles gut, alles gut …«


      Seine Haut schwoll an, war drauf und dran aufzuplatzen. Die dunkle Kerbe seines Munds klaffte. »Das tut so weh! So weh!«


      Und dann war Doolittle mit einer Spritze zur Stelle, und Raphaels lange Finger umschlossen Dereks Handgelenke und pressten Druckpunkte, um ihn dazu zu bringen, mich loszulassen, doch Derek hielt sich mit aller Kraft an mir fest. Er riss mich von den Füßen und in das Becken hinein. Er klammerte sich an meine Schultern und riss mir mit den Fingernägeln die Haut auf.


      »Es tut so weh!«


      »Holt sie raus!« Doolittle hieb Derek die Spritze in den Arm, doch es zeigte keinerlei Wirkung. »Die Schmerzen sind zu viel für ihn! Er wird zum Loup!«


      Raphael rang mit Dereks Armen, versuchte ihn von mir zu lösen, doch Derek klammerte sich nur umso fester an mich. Doolittle warf die Spritze beiseite und packte Dereks linkes Handgelenk. Nun brachen Reißzähne zwischen Dereks entstellten Lippen hervor.


      »Holt sie raus!«, schrie Doolittle.


      Jemand stopfte Derek ein blutiges Stück Fleisch in den Mund. Da ließ er mich los, packte mit beiden Händen das Fleisch und zerfetzte es förmlich. Blutspritzer und Fleischfetzen flogen umher. Ich machte, dass ich aus dem Becken kam.


      Auf der anderen Seite des Tanks ließ Jim ein weiteres rohes Rib-Eye-Steak vor Dereks Nase baumeln. Derek riss es ihm aus der Hand und schlang es wie rasend hinunter.


      Jims melodiöse Stimme klang nun wie ein Wiegenlied. »Friss, mein kleiner Wolf, friss. Du bist in Sicherheit. Ja, gut so. Lass den Wahnsinn hinter dir zurück.«


      Das entsetzlich zugerichtete Wesen, das Derek nun war, knurrte nur und stopfte sich das Fleisch ins Maul. Die unheimlichen Geräusche eines fressenden Raubtiers erfüllten den Raum. Ich schüttelte mir die grüne Flüssigkeit von den Armen und sah Julie in der Tür stehen, weiß wie eine Wand, den Blick starr auf Derek gerichtet.


      Jim schob sie aus dem Weg, lief hinaus und kam mit einem Trog voll rohem Hackfleisch wieder. Er stellte den Trog auf dem Fußboden ab. Derek stützte sich auf alle viere, wobei ihn allerdings seine gebrochenen Beine im Stich ließen, und klatschte mit dem Gesicht voran in das Hackfleisch. Ich ging zur Tür und nahm Julie bei der Schulter.


      Sie löste sich aus meinem Griff. »Nein.«


      »Wir müssen uns das nicht ansehen.«


      In einer hinteren Ecke schwang Doolittle eine schwere Ledertasche auf einen Tisch und klappte sie auf. Edelstahlklingen schimmerten ordentlich aufgereiht.


      »Aber …«


      »Nein.«


      Ich schob sie aus dem Raum heraus. Raphael schloss die Tür hinter uns und half mir, die schreiende Julie wegzuschaffen.


      Der Küchenschrank enthielt zahlreiche hölzerne Gefäße, die mit von Hand beschriebenen Klebeetiketten versehen waren. Das Gefäß mit der Aufschrift ZUCKER enthielt Mehl. In dem mit der Aufschrift MEHL befand sich eine Unmenge Chilipulver, das mich zum Niesen brachte. In dem Gefäß mit der Aufschrift CHILIPULVER fand ich eine Pistole vom Typ Smith&Wesson M&P, Kaliber.45. Ich knurrte. Ich war neben Julie auf der Couch eingeschlafen und fünf Stunden später wieder aufgewacht, unfähig, auch nur einen einzigen halbwegs vernünftigen Gedanken zu fassen, weil mir der Kopf so dröhnte.


      »Suchst du was?«, fragte Dali, die aus dem Flur hereinkam.


      »Nein, ich tanze Cancan.« Wer dumm fragt …


      Sie sah mich blinzelnd an. »Würde es dir was ausmachen, Kaffee zu kochen, während du tanzt? Ich rieche welchen auf dem unteren Bord, in dem ersten oder zweiten Gefäß von links.«


      Ich öffnete das erste Gefäß und sah hinein. Kaffee. Auf dem Etikett stand BORAX.


      »Was soll denn das mit den Etiketten?«


      Dali zuckte die Achseln. »Du bist hier im Haus einer Katze, die von Beruf Spion ist. Jim hält sich für ausgesprochen clever. Mit der Geschirrschublade wäre ich vorsichtig. Da könnte eine Bombe drin sein.


      Ich nahm einen kleinen Topf und setzte Kaffeewasser auf.


      »Wie geht es Derek?«


      »Keine Ahnung. Die Tür ist immer noch zu. Sie sind schon seit Stunden da drin.«


      Der Kaffee wallte auf. Ich nahm ihn kurz vom Feuer und ließ ihn dann noch ein zweites Mal aufwallen. Dali holte die Tassen. »Ich habe noch etwas über diesen Edelstein herausgefunden«, sagte sie.


      Ich schenkte ihr Kaffee ein, und sie sah mir dabei zu. »Du bist echt viel geschickter als ich«, sagte sie. »Ich kippe bei so was immer die Hälfte daneben.«


      Geschicklichkeit – so ziemlich das Einzige, was ich vorzuweisen hatte. »Also, was ist mit dem Stein?«


      »In einigen alten Texten heißt es, der Rudra Mani habe die Macht, Tiere zu besänftigen und das Leiden der Menschen zu lindern.«


      Die tiefere, verborgene Bedeutung dahinter lautete womöglich: Er hatte die Macht, das tierische Wesen eines Gestaltwandlers zu unterdrücken und ihn in seiner Menschlichkeit einzusperren. »Und? Stimmt das? Lindert er irgendein Leiden?«


      Dali guckte in ihren Kaffee. »Wenn man so einen Splitter in sich hat, ist es, als wäre ein Teil von einem abgeschnitten. Es ist ein ganz entsetzliches Gefühl. Lieber wäre ich tot.«


      Das verstand ich nur zu gut. Es wäre so, als müsste ich meine Magie aufgeben. Ich hasste den Mann, der sie mir verliehen hatte. Einzelne Aspekte davon widerten mich an, und ich lehnte sie ab, aber sie war ein Teil von mir. Nur mit dieser Magie fühlte ich mich als ganzer Mensch, im Guten wie im Schlechten. Wenn ich die Magie nutzte, machte mich das zu dem Menschen, der zu sein ich geboren war. Und wenn man Leute davon abhielt, sie selbst zu sein, so trieb man sie damit in den Wahnsinn.


      »Rudra ist auch einer von Shivas Namen«, sagte Dali. »Es bedeutet ›strikt‹ oder ›kompromisslos‹.«


      Wie passend. Das war es, was die Gestaltwandler waren: ein Kompromiss, ein Mittelding zwischen Mensch und Tier. Der Edelstein zwang sie, nur noch eines davon zu sein. Ich hatte während der Rückfahrt auf der Erdstrahlenader darüber nachgedacht. Da war ich schon emotional zu betäubt gewesen, um mir noch Sorgen um Derek zu machen. Ich hatte Julie seinen Zustand geschildert, und es hatte sich tatsächlich angefühlt wie das Aufreißen einer alten Wunde. Erst der stechende Schmerz, wenn der Schorf fortgerissen wurde, und dann hatte es geblutet, und schließlich war die Wunde taub geworden.


      Stattdessen hatte ich über den Orden nachgedacht. Über Ted und seine Unfähigkeit, Kompromisse zu schließen. Ted wollte, dass Menschen Menschen blieben, koste es, was es wolle.


      Am Horizont meines Geistes braute sich ein schweres Unwetter zusammen, und mittendrin befand sich der Rudra Mani.


      »Sagt dir der Name ›Sultan des Todes‹ irgendwas?«, fragte ich.


      Dali hielt inne, überlegte und schüttelte den Kopf. »Nein, keine Ahnung, wer das sein soll.«


      Apropos: Ich hatte immer noch nicht nachgefragt, was die Analyse des Silbers ergeben hatte, das die Rakshasas Derek ins Gesicht gegossen hatten. Die Magie war wieder verschwunden, während ich geschlafen hatte. Ich griff zum Telefon. Freizeichen. Endlich! Das Telefon zählte zu den wenigen Geräten, die manchmal auch funktionierten, während die Magie herrschte. Die meisten Leute hatten keine Ahnung, wie Telefone funktionierten. Für sie war es beinahe etwas Magisches, und manchmal schienen die Wogen der Magie diese Auffassung zu teilen.


      Ich wählte Andreas Privatnummer. Sie nahm beim zweiten Klingeln ab. »Hey.«


      »Hey.«


      »Ich hab die Ergebnisse hier«, sagte sie und klang dabei sehr ernst. »Es ist gar kein Silber. Es ist Elektron.«


      Elektron, eine auch in der Natur vorkommende Legierung aus Silber, Gold und einer Prise Kupfer, war magisch höchst wirksam. Und für Gestaltwandler war es hochgradig giftig.


      »Du bist nicht hochrangig genug, um mehr zu erfahren, und daher werden sie dir auch nicht mehr verraten«, sagte Andrea. »Aber zum Glück hast du ja mich. Also, diese spezielle Legierung ist sehr alt und für Gestaltwandler sehr giftig. Du weißt ja, wie hoch meine Silbertoleranz ist. Und ich kann es nicht einmal anfassen, Kate. Erinnerst du dich noch an die Abmachung, die wir während des Flairs getroffen haben?«


      »Ja.« Wir hatten vereinbart, dass ich dem Orden niemals offenbaren würde, dass sie ein Tierabkömmling war, und dass sie niemals offenbaren würde, dass ich genug Informationen über Roland besaß, um den Orden in einen kollektiven Herzinfarkt zu treiben.


      »Es gibt nur eine Person, die Zugang zu größeren Mengen dieser Legierung hat. Es ist eine ganz spezifische Zusammensetzung. Nämlich …«


      »… etwa fünfundfünfzig Prozent Gold, fünfundvierzig Prozent Silber, drei Prozent Kupfer und der Rest irgendwelche Verunreinigungen.«


      »Genau.«


      Elektron aus Samos, aus Münzen, die im sechsten Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung auf einer kleinen griechischen Insel in der Ägäis geprägt worden waren. Mir blieb beinahe das Herz stehen. Die Logik konnte einpacken, und meine Paranoia trug den Triumph davon.


      »Dann weißt du ja wohl, was das bedeutet«, sagte sie.


      »Ja. Vielen Dank«, sagte ich.


      »Pass gut auf dich auf.«


      Roland. Er war der Einzige, der einen großen Vorrat antikes Samos-Elektron besaß. Er hatte es zweifellos zur sparsamen Verwendung vorgesehen, wollte daraus vielleicht Kugeln oder Pflöcke herstellen lassen, stattdessen hatten die Rakshasas es in größeren Mengen eingeschmolzen, nur um es Derek ins Gesicht gießen zu können. Ganz schön dumm.


      Roland war der Sultan des Todes. Wenn ich mich weiter gegen die Rakshasas stellte, war eine Konfrontation mit seinen Schergen unausweichlich. Und damit würde meine Existenz aufgedeckt.


      »Geht’s dir gut?«, fragte Dali.


      »Mir ging’s nie besser«, sagte ich.


      Wut kochte in mir hoch. Wenn er mich entdeckte, würde ich bis zum bitteren Ende gegen ihn kämpfen, mit allem, was ich besaß, genau wie meine Mutter. Mir hing diese ewige Paranoia und Panik zum Halse raus. Es war ein irrationaler, ja komplett schwachsinniger Gedanke, aber ich schwelgte darin.


      Jim kam die Treppe herauf. »Er ist jetzt ansprechbar.«


      Ich ließ meinen Kaffee stehen und lief die Treppe hinunter.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 24


      Er saß auf einem Bett, die Beine unter einer blauen Decke. Er war in seiner Menschengestalt und hatte wieder seine normale Hautfarbe angenommen. Sein Haar war immer noch dunkelbraun. Doch das war so ziemlich das Einzige, was von dem alten Derek noch übrig war.


      Sein Gesicht hatte sein Ebenmaß eingebüßt. Die einst so markanten, klaren Linien waren nun sehr vergröbert. Seine Züge hatten, vom Mund bis hinauf zum Haaransatz, etwas Hartes angenommen, und sein ganzes Antlitz erschien ein wenig ungleichmäßig, als wären die gebrochenen Knochen nicht wieder glatt miteinander verwachsen. Wenn er zuvor in eine Kneipe gekommen war, hatte immer irgendjemand gepfiffen und ihn mit seinem guten Aussehen aufgezogen. Nun aber würden die Leute stattdessen betreten in ihre Gläser starren und einander zumurmeln: »Den haben sie aber echt durch die Mangel gedreht.«


      Er hob den Blick. Samtige dunkle Augen sahen mich an. Sonst hatte hinter der ernsten Fassade des Rudelwolfs meist der Schalk aufgeblitzt. Davon war nun nichts mehr zu sehen.


      »Hallo, Kate.«


      Seine Lippen bewegten sich, doch ich brauchte einen Augenblick, ehe ich die leise, heisere Stimme mit der aus Dereks Mund in Verbindung brachte.


      »Beschädigte Stimmbänder?«, fragte ich.


      Er nickte.


      »Ein bleibender Schaden«, sagte Doolittle leise. Dann verließ er den Raum und schloss die Tür hinter sich. Nun war ich mit Derek allein.


      Ich ließ mich auf der Bettkante nieder. »Jetzt hörst du dich wie ein richtig fieser Profikiller an«, bemerkte ich.


      »Ja, mir gefällt es auch.« Er lächelte. Die Wirkung war grauenvoll.


      »Gibt’s irgendwo eine Stelle, wo man dich boxen darf?«


      »Hängt davon ab, wer boxt.«


      »Ich.«


      »Dann nicht.«


      »Bist du sicher? Da hat sich viel aufgestaut in den letzten Tagen.« Mir brach die Stimme. Ich rang um Fassung.


      »Ja, ich bin mir sicher.«


      All meine Schuldgefühle, all meine Sorgen, aller Kummer und alle Reue – alles, was ich in den vergangenen Tagen in den hintersten Winkel meines Selbst gestopft hatte, damit ich weiter funktionieren konnte –, das alles schwoll nun zu einem unerträglichen Druck an. Ich rang darum, es drinnen zu halten, doch das war, als wollte man dem Gezeitenstrom Einhalt gebieten. Ich musste nur ein kleines bisschen nachgeben, dann riss die Flut sämtliche Dämme weg und drohte mich zu ertränken.


      Mein Rückgrat verwandelte sich in feuchte Watte. Ich schlang mir die Arme um den Oberkörper, versuchte mich aufrecht zu halten, zu verhindern, dass ich zusammensackte. Ein Klumpen saß mir in der Kehle. Mein Herz raste. Ich hatte Schmerzen, richtige Schmerzen, und verstand nicht mal, woher sie kamen. Ich wusste nur, dass mir alles wehtat. Mir war eiskalt, gleichzeitig glühte ich innerlich, und ich musste die Zähne zusammenbeißen, damit sie nicht anfingen zu klappern.


      »Kate?« Dereks Stimme klang besorgt. Wenn ich nur wieder sprechen konnte, würde alles gut werden.


      Ich hätte so gern geweint. Ich hätte es dringend gebraucht, oder irgendein anderes Ventil, doch meine Augen blieben trocken, und der Druck blieb in mir eingeschlossen und marterte mich mit Schmerzen.


      Derek hob sich von dem Kopfkissen, mir entgegen. Er war nun ganz blass, sein Gesicht maskenhaft starr. »Es tut mir leid.«


      Er lehnte seine Stirn an mein Haar, legte mir seine Arme um die Schultern. Ich hing da, in meine eigene schmerzerfüllte Welt eingesperrt, wie ein kleines Etwas mitten in einem Sturm.


      »So was darfst du mir nie wieder antun.« Meine Stimme klang wie eingerostet, wie jahrelang nicht mehr gebraucht. »Du darfst mir nie wieder zeigen, dass du in Schwierigkeiten steckst, und dir dann nicht von mir helfen lassen.«


      »Kommt nicht wieder vor«, versprach er.


      »Ich ertrage die Schuldgefühle nicht.«


      »Ich mach’s nie wieder. Versprochen.«


      Alle, die mir lieb und teuer waren, starben, und zwar auf schreckliche Weise. Meine Mutter kam ums Leben, als sie Roland einen Dolch ins Auge stieß, weil er mir nach dem Leben trachtete. Sie wurde mir genommen, ehe ich auch nur die Chance hatte, mir ein Bild von ihr zu machen, an das ich mich später erinnern konnte. Mein Vater war in seinem Bett gestorben. Und ich wusste nicht einmal, wie und wieso. Er hatte mich als Trainingsmaßnahme für drei Tage, nur mit einem Messer ausgestattet, in die Wildnis geschickt. Den Gestank hatte ich schon zehn Meter vor der Haustür wahrgenommen. Ich fand ihn in seinem Bett. Er war aufgebläht. Seine Haut hatte Blasen geschlagen, und Flüssigkeiten waren aus ihm herausgelaufen. Er hatte sich selbst ein Schwert in den Bauch gerammt. Er hielt es noch in der Hand. Damals war ich fünfzehn Jahre alt.


      Greg kam bei einem Einsatz ums Leben. Wir hatten uns einige Wochen zuvor gestritten und uns anschließend nicht wieder versöhnt. Er war zerfleischt worden, war vollkommen entstellt.


      Bran war von hinten erdolcht worden. Er war beinahe unsterblich gewesen, war dann aber doch gestorben, in meinen Armen. Ich hatte so verzweifelt versucht, ihn am Leben zu erhalten, dass ich ihn beinahe dem Untod ausgeliefert hätte.


      Es war, als würde der Tod mich verfolgen wie ein grausamer, feiger Feind. Er verhöhnte mich und fraß die Ränder meiner Welt, indem er mir die raubte, die mir lieb und teuer waren. Er tötete nicht nur, er löschte aus. Und jedes Mal, wenn ich einen kurzen Moment nicht aufpasste, entriss er mir wieder einen meiner Freunde und trat ihn in den Staub.


      Derek hatte ganz genau in dieses Muster gepasst. Ein Teil von mir hatte mit absoluter Sicherheit gewusst, dass er ebenso sterben würde wie die anderen. Ich hatte es mir so lebhaft vorgestellt, dass ich mich förmlich sehen konnte, wie ich mich über seine Leiche beugte.


      All das zu erklären wäre ein langwieriges und schmerzhaftes Unterfangen gewesen. »Ich dachte, du stirbst«, sagte ich stattdessen nur.


      »Ja, das wäre ich auch fast. Es tut mir leid.«


      So saßen wir eine ganze Zeit lang da. Als sich der Sturm in mir schließlich legte, regte ich mich, und Derek ließ mich los, wandte sich ab und verbarg sein Gesicht. Und als er mich wieder ansah, hatte er wieder die gefasste Fassade des Rudelwolfs angenommen.


      »Wir sind echt die Allerhärtesten«, sagte ich.


      »Kann man wohl sagen. Nicht kaputt zu kriegen«, erwiderte er und verzog das Gesicht.


      »Erzähl mir von dem Mädchen.«


      »Sie heißt Olivia«, sagte er. »Livie. Ich hab sie bei den Games kennengelernt. Sobald die Kämpfe begannen, konnte sie sich immer für ein Weilchen wegschleichen, dann haben wir uns unterhalten. Sie ist noch jung. Ihre Eltern sind reich. Sie lieben sie, aber sie war daheim nicht glücklich.«


      »Ein armes, reiches Mädchen …«


      Er nickte. »Livie hat ihren wahren Vater nicht gekannt. Ihre Mutter hat ihren Stiefvater geheiratet, als sie zwei Jahre alt war. Sie hat mir erzählt, ihre Mutter hätte sie gekleidet wie eine Puppe. Die beiden haben sie behandelt, als wäre sie etwas ganz Besonderes. Und als sie dann älter wurde, wurde ihr klar, dass sie zwar hübsch war, aber nichts Besonderes: nicht sonderlich klug und auch nicht sonderlich begabt und ohne irgendwelche magischen Talente. Sie hat dann immer Geschichten erfunden, die davon handelten, dass ihr Vater ein großer Magier gewesen sei.«


      »Sie wollte also unbedingt mehr sein, als sie war.«


      Derek nickte.


      Es war nicht leicht, in dem Glauben aufzuwachsen, man wäre der Allertollste, und dann feststellen zu müssen, dass nur die eigenen Eltern dieser Auffassung waren.


      »Sie hatte dann einen reichen Freund. Sie mochte ihn eigentlich gar nicht mal so gern, aber er hat sie auch wie eine Prinzessin behandelt, genau wie ihre Mutter. Er nahm sie zu den Games mit, und dort begegneten sie den Reapern. Die Reaper entdeckten etwas in ihr. Jim hat gesagt, du wüsstest Bescheid mit den Rakshasas. Na ja, sie haben ihr gesagt, sie wäre eine halbe Rakshasa. Und wenn sie sich ihnen anschließen würde, würden sie mit ihr einen Ritus durchführen, der ihre Macht entfesseln würde. Anschließend könnte sie dann, so wie sie, die Gestalt wandeln und sogar fliegen. Die Sache hatte nur einen Haken: Wenn sie mit diesem Ritus erst einmal anfingen, gab es für Livie kein Zurück mehr.«


      Mir wurde übel. »Hat sie eingewilligt?«


      »Ja, hat sie.« Derek verzog das Gesicht. »Sie sagte, sie wollte anschließend in die Clubs gehen, wo ihre ganzen Freunde von früher immer Party machten, und ihnen ihre neu gewonnene Macht vorführen.«


      »Wie oberflächlich und dumm.«


      Er nickte. »Ja, ich weiß.«


      »Hat sie den Ritus abgeschlossen?«


      »Noch nicht. Das ist eine langwierige Angelegenheit, es dauert Wochen. Sie haben mit kleineren Dingen angefangen. Sie musste irgendwelche Tiere töten. Erst hat es ihr noch gefallen – das habe ich daran gemerkt, wie sie mir davon erzählt hat –, sie war ganz aufgeregt und stolz auf sich. Sie dachte, sie wäre so richtig hart drauf, aber dann wurde es ganz schnell ganz schlimm.«


      »Wie schlimm?«


      »Sie haben sie dazu gebracht, richtig kranke Sachen zu machen.« Derek zuckte die Achseln. »Manches davon hatte vielleicht sogar einen Sinn, aber anderes … Sie brachten sie dazu, andere Rakshasas, die bestraft werden sollten, zu foltern. Ich weiß nicht, ob dieser Ritus tatsächlich dazu bestimmt war, irgendwas in ihr zu entfesseln. Ich glaube eher, die Typen haben sich daran aufgegeilt, wie sie die perversesten Sachen machen musste. Bis sie es schließlich nicht mehr ertragen hat.«


      »Bloß dass es keinen Ausweg mehr gab«, sagte ich.


      »Ja. Sie hat mich um Hilfe gebeten. Ich habe ihr gesagt, ich würde ihr helfen, aber alleine könnte ich nicht viel ausrichten. Sie müsste dem Rudel etwas bieten, damit die sich einschalteten. Sie willigte ein, uns alles über die Rakshasas und den Diamanten zu verraten. Sie hat gesagt, irgend so ein geheimnisvoller Typ hätte ein Abkommen mit ihnen geschlossen. Sie sollen den Wolfsdiamanten erringen und ihn dann gegen das Rudel einsetzen. Und sie würde uns alles darüber erzählen, wenn wir sie da bloß rausholten.« Er seufzte. »Den Rest der Geschichte kennst du ja größtenteils schon. Ich ging damit zu Jim, aber der hat sofort Nein gesagt und mich weggeschickt. Da bin ich zu Saiman, um die Eintrittskarten zu klauen, und dann habe ich dir den Zettel gegeben, hab ein Fluchtfahrzeug besorgt und bin dann zu dem verabredeten Treffpunkt. Als ich da ankam, haben sie mir schon aufgelauert. Na, immerhin habe ich mich nach Kräften gewehrt.«


      »War sie dabei?«


      Er nickte.


      »Und was hat sie getan?«


      »Sie hat zugesehen.«


      »Hat sie nicht versucht, dir zu helfen? Hat sie nicht mal protestiert?«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Erzähl mir von der Schlägerei.«


      »Sie haben sich auf mich gestürzt, vier gegen einen. Gleich nach den ersten Schlägen hatte ich zwei dieser Splitter intus. Dann kamen noch mehr von ihnen dazu. Cesare, der große, tätowierte Typ, war der Anführer. Die Tinte seiner Tätowierungen glitt von seinem Körper ab und verwandelte sich in mehrköpfige Schlangen. Die haben mich gebissen, und es fühlte sich eiskalt an. Weiter gibt es da nicht viel zu erzählen. Ich habe gekämpft. Ich habe verloren. Und es hat wehgetan.«


      Cesare war so gut wie tot.


      »Und du bist weiter hinter diesem Mädchen her?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort kannte.


      »Sobald ich wieder bei Kräften bin. Das dürfte nicht allzu lange dauern. Der Doc hat gesagt, der Virus sei in meinem Körper zwar unterdrückt worden, hätte sich aber dennoch vermehrt, während die Splitter in mir drin waren. Jetzt genese ich im Rekordtempo. In ein paar Stunden müsste ich eigentlich wieder auf den Beinen sein.«


      »Dir ist aber klar, dass sie dich nicht liebt?«, sagte ich mit betont ruhiger Stimme.


      »Ja, das ist mir klar.« Er schluckte. »Für den Abschluss des Ritus’ muss sie ein Menschenkind essen. Sie würde es tun, denn sie ist schwach, und dann wäre alles zu spät.«


      »Sie würde das im umgekehrten Fall nicht für dich tun. Sie nutzt dich nur aus.«


      »Es kommt nicht darauf an, was sie tut. Es kommt nur darauf an, was ich tue.«


      Er zitierte einen Ausspruch von mir. Wie nett. Sollte ich mir nun selbst widersprechen?


      Ich fürchtete mich vor dem, was ich als Nächstes sagen würde, aber es musste gesagt werden. »Wenn du sie rettest, werden deine Schwestern davon auch nicht wieder lebendig.«


      Er zuckte zusammen. »Damals war ich schwach. Ich konnte nichts tun. Ich hab’s versucht, aber letztlich konnte ich nichts tun. Jetzt bin ich stärker.«


      Das war es also. Vier Jahre lang war er in einem Haus eingesperrt gewesen, mit seinem Loup-Vater, der die eigenen Kinder eins nach dem anderen vergewaltigt, gefoltert und gefressen hatte, und Derek hatte nichts dagegen unternehmen können. Er sah seine Schwestern, wenn er Livie sah. Er konnte ebenso wenig davon lassen, wie ich von meinen Blutschulden lassen konnte. Er würde so lange an der Sache dranbleiben, bis die Rakshasas ihn töteten.


      Der Invalide wollte aufstehen, und ich lieh ihm meine Schulter. Gemeinsam bewerkstelligten wir die Reise in die Küche, wo Jim, Dali, Doolittle und Raphael beisammensaßen und Schokokekse futterten. Dali, die neben Jim saß, hatte eine weitere Tasse Kaffee vor sich.


      Ihr gegenüber am Tisch spielte Raphael mit einem Steakmesser. Der liebe Doktor rechts von ihm sah aus wie jemand, der von Marathon nach Athen gelaufen war und dem man dort gesagt hatte, er könnte gleich wieder umkehren und wieder zurücklaufen. Als er Derek sah, guckte er ungläubig. »Grundgütiger! Junge, wieso bist du nicht im Bett?«


      Derek grinste. Dali zuckte bei dem Anblick zusammen. Jim blieb die Ruhe selbst, und Raphael lächelte nur.


      Ich half Derek auf einen Stuhl. »Wieso trefft ihr euch eigentlich immer in der Küche?«


      Dali zuckte die Achseln. »Weil’s da was zum Essen gibt.«


      Jim sah mich an. »Wir müssen an diesen Diamanten rankommen.«


      »Sehe ich auch so. Der Diamant ist zu gefährlich für das Rudel. Die Rakshasas wollen ihn als Waffe gegen euch nutzen.« Ich nahm mir einen Keks. »Wir müssen diesen Diamanten beschaffen. Und Cesares Kopf.«


      Sie sahen mich an.


      »Wieso den Kopf?«, fragte Doolittle.


      »Weil der sich leicht tragen lässt und ich ihn lange, lange foltern kann.« Das hatte ich doch nicht etwa gerade gesagt, oder? Ich sah in ihre Gesichter. Doch, hatte ich.


      »Wie foltert man denn einen Kopf?«, fragte Dali.


      »Man erweckt ihn wieder zum Leben und lässt ihn seinen Tod erneut durchleiden.«


      Jim räusperte sich. »Wir können diesen Diamanten nicht stehlen, und wir können ihn auch nicht kaufen.«


      »Die einzige Möglichkeit, an den Stein zu gelangen, sind die Games«, sagte Raphael. Jim hatte ihn offenbar auf den neusten Stand gebracht.


      »Hast du irgendeine Idee?«, fragte Jim mich.


      »Das Turnier beginnt übermorgen. Und es ist ein Mannschaftsevent. Wir bringen Saiman dazu, uns dort antreten zu lassen.«


      »Wieso glaubst du, er würde das tun?«, fragte Jim.


      »Die große Frage ist doch: Wie sind diese Splitter von dem Stein zu den Rakshasas gelangt? Irgendjemand hilft ihnen. Jemand, der Zugang zu dem Stein hat. Und Saiman hasst die Reaper. Sie haben ihn bedroht, haben ihn überfallen und haben ihn erniedrigt, indem sie seinen Minotaurus getötet haben.«


      Da war Dali mit einem Mal hellwach. »Er hatte einen Minotaurus?«


      »Ja. Er hat ihn aus Griechenland herschaffen lassen, und dann hat Mart ihn im Handumdrehen plattgemacht. Saiman hasst die Reaper.« Ich lächelte. »Aber er kann nicht allzu viel gegen sie ausrichten. Doch wenn er erst mal erfährt, dass jemand die Reaper mit diesen Splittern versorgt hat, wird er eine Stinkwut kriegen. Wir bieten ihm zweierlei: erstens eine Möglichkeit, in der Grube gegen die Reaper anzutreten, zweitens eine Möglichkeit herauszufinden, wer ihnen innerhalb des Hauses hilft und weshalb. Das wird er sich nicht entgehen lassen.«


      »Okay«, sagte Jim. Mir wurde klar, dass er das alles längst durchdacht hatte. Wieso zum Teufel nutzte er mich als sein Sprachrohr?


      »Und was ist mit Livie?«, fragte Derek.


      »Die Reaper sind sehr arrogant.« Ich sah um Bestätigung heischend zu Dali hinüber. Sie nickte. »Sobald sie dich erkennen, stehen die Chancen ganz gut, dass sie davon ausgehen, wir wären nur in das Turnier eingestiegen, um Livie zu retten. Sie werden Livie holen und zur Schau stellen, um uns zu verhöhnen. Das wird unsere einzige Chance sein, sie zu schnappen, denn ihren fliegenden Schuppen können wir nicht stürmen. Das würden wir nicht überleben.«


      »Wenn wir an der Sache teilnehmen, gibt es kein Zurück mehr«, sagte Jim. »Dann lauern drinnen die Reaper auf uns und draußen Curran. Wenn ihr nicht mitmachen wollt, ist das jetzt die letzte Gelegenheit für einen Rückzieher.«


      In der Küche wurde es still. Alle grübelten vor sich hin.


      Dann langte Jim hinter sich und reichte mir das Telefon vom Küchentresen. Ich wählte Saimans Nummer. Er war sofort dran. Ich brauchte keine Minute, um ihm meinen Vorschlag zu unterbreiten.


      Anschließend herrschte am anderen Ende der Leitung Schweigen.


      »Wie sicher bist du dir in dieser Sache?«, fragte er schließlich.


      »Ich bin im Besitz von fünf Splittern und zwei Leichen«, erwiderte ich. »Du darfst sie dir gerne ansehen. Also, kannst du uns in die Games einschleusen?«


      »Das ist ziemlich kurzfristig«, sagte Saiman. »Aber ja, ich kann. Vorausgesetzt, ich kämpfe als Stein.«


      »Abgemacht«, sagte ich.


      »Ihr braucht sieben Kämpfer.«


      Ich machte mit der Hand eine Schreibgeste. Außer dem Doktor suchten alle nach einem Stift.


      »Ich habe in meinem ganzen Leben noch keine solche Ansammlung von Idioten gesehen«, sagte Doolittle und schüttelte den Kopf. »Wenn ihr bei diesem Wahnsinn mitmacht, werdet ihr alle dabei draufgehen. Und kommt mir hinterher bloß nicht angekrochen und jammert rum.«


      Na, das wäre doch mal ein Kabinettstückchen.


      Dali gab mir einen Bleistift. Da sich vor mir kein Papier materialisierte, schrieb ich einfach auf die Tischdecke.


      »Stratege, Stein, Schleuder, Schwertmeister, Schild, Spieß und Schwarzkünstler. Sie alle müssen heute Abend um neun bei den Games sein. Wir werden für die Dauer des Turniers dort eingeschlossen. Wenn man da hineingeht, Kate, gibt es kein Zurück mehr. Dann kann man es sich nicht mehr anders überlegen und einfach nach Hause gehen. Dann kämpft man so lange, bis man nicht mehr kann.«


      »Verstanden.«


      »Ihr braucht einen Namen.«


      Ich hielt einen Moment lang die Muschel zu. »Wir brauchen einen Mannschaftsnamen.«


      »Die Jäger«, sagte Raphael.


      »Die tapferen Ritter des Fells«, schlug Dali vor.


      »Gerechtigkeitsgruppe«, sagte Jim. »Da Gerechtigkeitsliga ja schon vergeben ist.«


      »Spinner«, sagte Doolittle und schüttelte den Kopf.


      »Die Spinner«, sagte ich in die Muschel.


      »Die Spinner?«, fragte Saiman.


      »Ja.«


      »Also gut, ich erledige die Formalitäten. Irgendwelche Betreuer?«


      »Wir haben einen Mannschaftsarzt«, sagte ich.


      »Nein, habt ihr nicht!«, protestierte Doolittle.


      »Ausgezeichnet«, sagte Saiman in forschem Ton. »Und denk dran: Sämtliche Mannschaftsmitglieder müssen bis neun da sein. Nicht verspäten!«


      Ich legte auf.


      Jim sah sich die Liste an. »Der Perverse ist der Stein. Kate, du bist der Schwertmeister. Derek?«


      »Schild«, sagte Derek. »Ich kämpfe in der Defensive.«


      »Wirst du übermorgen denn überhaupt schon kämpfen können?«


      Er lächelte. Dali zuckte bei dem Anblick erneut zusammen und sagte: »Das solltest du dir abgewöhnen.«


      »Du solltest der Stratege sein«, sagte ich zu Jim. »Du bringst die meiste Erfahrung mit.«


      Damit blieben noch drei Positionen zu besetzen.


      Raphael tippte mit seinem Steakmesser auf die Liste. »Spieß«, sagte er. »Das übernehme ich.«


      »Bist du sicher?« Ich sah zu ihm hinüber.


      »Falls ihr das überleben solltet, zieht Curran euch hinterher eigenhändig das Fell über die Ohren«, meinte Doolittle.


      »Das habe ich immer schon sehr an dir geschätzt, lieber Doktor«, sagte Raphael und grinste. »Bei dir ist das Glas immer halb voll, nie halb leer. Du hast wirklich ein sonniges Gemüt, nichts kann dich erschüttern.«


      »Er scherzt nicht, Raphael. Du musst das nicht tun.« Ich sah ihn an.


      Raphaels Lächeln wurde nur noch breiter. »Ich bin ein Bouda, Kate. Ich habe keine Prinzipien und keine Ehre, aber wenn man einem von uns auch nur ein Haar krümmt, dann bringe ich den Schuldigen um.«


      »Ich bin gerührt«, erwiderte Derek. »Hätte ich gar nicht gedacht, dass dich das kümmert.«


      »Das mit dir? Das ist mir pupsegal.« Raphael guckte ein wenig verwirrt. »Nein, es geht mir um Kate. Die haben versucht, sie da auf diesem Parkplatz umzubringen.«


      »Seit wann bin ich denn bei den Boudas so beliebt?«


      »Seit du einen von uns durch den Flair gefahren hast, damit er nicht stirbt«, erwiderte Raphael. »Das hätte sonst keiner für uns getan. Nicht mal einer von den anderen Clans. Frag Jim.«


      Jim schwieg.


      »Ich bin der Spieß.« Raphael tippte erneut mit dem Messer auf die Liste. »Und Andrea übernimmt die Schleuder. Keine Widerrede, Kate. Sie würde uns beide über den Haufen ballern, wenn wir sie außen vor ließen.«


      »Andrea ist eine Ritterin des Ordens«, sagte ich. »Ich glaube nicht, dass sie dabei sein darf.«


      »Das dürfen wir streng genommen alle nicht«, konterte Raphael und griff zum Telefon.


      »Dann bliebe noch der Schwarzkünstler«, sagte Jim.


      Wir sahen einander an. Schwarzkünstler – damit war offenkundig ein in der Magie geschulter Kämpfer gemeint. »Irgendwer aus deinem Team?«


      Jim schüttelte den Kopf.


      »Du solltest ihn mal fragen, wo sein Team überhaupt steckt.« Doolittle verzog vor Widerwillen das Gesicht. »Los, sag’s ihr.«


      Jim sah nicht so aus, als wollte er mir irgendetwas sagen.


      »Wo ist Brenna?«


      »Auf dem Dach. Sie hält Wache«, sagte Jim.


      »Und die anderen?« Ich hatte keinen von ihnen mehr gesehen, seit wir aus Unicorn Lane zurückgekehrt waren.


      »Es gibt da offenbar eine Bande von Loups in der Nähe von Augusta«, sagte Doolittle und richtete seinen empörten Blick auf Jim. »Ich hab im Radio davon gehört. In der Stadt bricht allmählich Panik aus. Aber das sind seltsame Loups. Softi-Loups sozusagen. Sie haben zwar direkt vor einem Farmhaus schockierende Verstümmelungen an Tieren vollzogen, aber die betreffende Farmerfamilie hat friedlich weitergeschlafen und von der ganzen Sache nichts mitgekriegt. Und Menschen kamen seltsamerweise nicht zu Schaden.«


      Fast hätte ich gelacht. Kein Loup würde sich mit Vieh begnügen, wenn er Menschen erbeuten konnte. Loups gierten förmlich nach Menschenfleisch.


      »Das sollte ein Ablenkungsmanöver sein«, sagte Jim.


      Raphael unterbrach sein Telefonat mit Andrea, um auf ausgesprochen hyänenhafte Weise kurz aufzulachen. »Was Besseres ist dir nicht eingefallen?«


      »Er hält Curran offenbar für einen Volltrottel«, sagte Doolittle und schüttelte erneut den Kopf.


      »Ich übernehme den Schwarzkünstler«, sagte Dali.


      In der Küche war es mit einem Mal mucksmäuschenstill.


      »Ich kann das. Ich hab das gelernt.«


      »Kommt nicht infrage«, sagte Jim.


      »Ihr habt doch sonst keinen«, beharrte Dali. »Und ich bin kein Mauerblümchen. Ich kann das.«


      »Was kannst du?«, fragte ich.


      Sie richtete sich zu voller Größe auf. »Ich kann zum Beispiel Flüche aussprechen.«


      »Das ist kein Spiel. In dieser Arena geht es um Leben und Tod«, knurrte Jim.


      »Das ist mir klar«, knurrte Dali zurück.


      Brenna platzte zur Tür herein. »Curran!«


      Ach du Scheiße.


      Alle sprangen auf. »Wie nah ist er?«, wollte Jim wissen.


      »Noch zwei Blocks. Und er kommt genau in unsere Richtung.«


      »Hinterausgang! Sofort!«, befahl Jim. »Kate –«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nehmt Derek und haut ab. Aus der Arena kann er euch nicht rausholen. Ich werde ihn aufhalten. Los!«


      Jim nahm Derek wie ein Kind auf den Arm und lief los. Die anderen folgten ihm, auch Doolittle. Sie rannten die Treppe hinab, an Julie vorbei, die gerade in den Flur kam. Ihr Gesicht sah aus, als hätte sie darauf gepennt. Ich packte sie bei der Schulter. »Lauf zum Hinterausgang hinaus und versteck dich irgendwo in der Nähe, bis du mich aus dem Haus kommen siehst.«


      Sie lief los, ohne ein Wort zu sagen. Meine Kleine.


      Ich legte eine Decke und ein Kissen so auf den Fußboden, dass es aussah, als hätte dort jemand geschlafen. Dann trat ich einen Schritt beiseite, um mein Werk zu begutachten. Gar nicht mal schlecht. Ich zog Slayer und wich ein Stück zurück. Einen Schritt hinter die Decke, das dürfte reichen.


      Die Tür wurde aus den Angeln gesprengt und in den Raum katapultiert, und Curran stürmte herein. Er hatte die Zähne gebleckt, und seine Augen blickten wild. Er trug die beim Rudel übliche Trainingshose und ein T-Shirt. Das war nicht gut. Das war gar nicht gut. Die Trainingshose bedeutete, dass er damit rechnete, die Gestalt zu wandeln. Und Curran in seiner Kämpfergestalt war mein allerschlimmster Albtraum.


      Er bleckte die Reißzähne. »Kate.«


      »Du hast aber ganz schön auf dich warten lassen.«


      »Wo sind sie?«


      Ich wölbte eine Augenbraue. »Wieso sollte ich dir das sagen?«


      »Kate, bring mich nicht dazu, dich zu der Antwort zu zwingen.« Die Muskeln seiner Oberschenkel spannten den Stoff der Trainingshose.


      »Was ist denn mit deinen Verführungsplänen? Oder bist du nur Manns genug, dich mir zu nähern, wenn du vorher mein Schwert unters Bett gekickt hast, damit ich nicht mehr drankomme?«


      Er durchmaß den Raum mit einem einzigen Sprung. Ich sprang ebenfalls und verpasste ihm in der Luft einen ordentlichen Tritt. Mein Fuß traf seine Brust. Es fühlte sich an, als würde man gegen eine Mauer treten. Er landete auf dem improvisierten Bett. Die Decke gab nach, und er stürzte in den im Boden eingelassenen Loup-Käfig.


      Ich knallte das obere Gitter zu. Das Schloss rastete ein, dann schob ich die massiven Riegel davor.


      Curran zerriss die Decke. Sein Gesicht war nun der pure Zorn. Er packte die Gitterstäbe und ließ sie sofort wieder los.


      Ich saß am Rande des Käfigs auf dem Boden und rieb mir das Bein. Es fühlte sich taub an, nachdem ich ihn damit getreten hatte. Die Idee hatte ich Julie zu verdanken. Sie wäre zweimal beinahe in den Käfig gefallen.


      Curran fauchte und griff erneut nach den Gitterstäben. Und das musste ich ihm lassen: Er hielt es volle fünf Sekunden lang aus, sie festzuhalten. Er schaffte es, die Stäbe ein klein wenig zu verbiegen, aber insgesamt hielten sie stand. Der Käfig war so konstruiert, dass der Zorn eines wahnsinnig gewordenen Gestaltwandlers ihm nichts anhaben konnte, und die Gitterstäbe enthielten genug Silber, um jedem Gestaltwandler die Haut von den Händen zu brennen. Als Curran wieder losließ, zogen sich graue Fleischstreifen über seine Handflächen.


      Er fluchte. »Wart’s nur ab, ich komm noch hier raus.«


      Da hatte ich keinerlei Zweifel. Zum Glück sollte der Käfig nur dazu dienen, ihn ein wenig aufzuhalten. Ich hatte immer noch kein Gefühl im Bein.


      Goldene Funken blitzten in seinen Augen auf. Seine Stimme verwandelte sich in ein raubtierhaftes Knurren. »Schließ den Käfig auf.«


      Die Kraft seines Blicks war so überwältigend, dass mir fast das Herz stehen blieb. »Nein.«


      »Kate! Lass mich hier raus!«


      »Kommt nicht infrage.«


      »Wenn ich hier rauskomme, werde ich dafür sorgen, dass du das bitter bereust.«


      Ich runzelte die Stirn. »Wenn du da rauskommst, werde ich in der Arena sein, bei den Midnight Games, und wahrscheinlich schon auf dem besten Wege, mich totprügeln zu lassen. Dann werde ich sicherlich eine Menge Dinge bereuen, das mit dir und dem Käfig aber eher nicht.«


      Curran trat einen Schritt zurück. Die Wut wich aus seinem Gesicht. Er unterdrückte sie einfach und setzte die Gefasstheit auf wie einen Helm. Es war beängstigend.


      »Also gut.« Er ließ sich im Schneidersitz auf dem Käfigboden nieder. »Da du nicht weggelaufen bist, gehe ich davon aus, dass du mit mir sprechen willst. Ich höre mir jetzt deine Rechtfertigung an.«


      »Tatsächlich, Euer Majestät? Wie nobel von Euch, Euch dazu herabzulassen.«


      »Du vergeudest meine Zeit. Ich weiß, dass Jim mich verraten hat und dass du ihm Rückendeckung gibst. Das ist jetzt deine Chance, mich mit deiner Brillanz zu blenden oder mit deinem Bullshit aus dem Konzept zu bringen. Eine zweite Chance kriegst du nicht. Wenn ich hier rauskomme, werde ich nicht mehr in der Stimmung sein, mir irgendwas anzuhören.«


      »Jim hat dich nicht verraten. Er verehrt dich über alles. Sie alle tun das, und ich verstehe nicht, wieso. Das ist das größte Rätsel des Universums. Aber verraten hat dich keiner. Sie haben das nur getan, um dir etwas zu ersparen.«


      Ich packte aus. Ich erzählte ihm die ganze Geschichte. Er sagte nichts. Er saß nur reglos und mit eisigem Blick da und hörte zu.


      »Bist du jetzt fertig?«, fragte er schließlich.


      »Ja.«


      »Dann wollen wir mal sehen, ob ich dich richtig verstanden habe. Mein Sicherheitschef hat vorsätzlich gegen das erste von mir erlassene Gesetz verstoßen, weil er der Meinung war, er wüsste es besser als ich. Er hat einen meiner besten Männer in die Sache mit hineingezogen, und ist schuld daran, dass dieser Mann zusammengeschlagen und fast umgebracht wurde und nun dauerhaft entstellt ist. Und davon hat er mir nichts gesagt?«


      Löwengebrüll ließ seine Kehle beben.


      »Anschließend hat er dich dazu gebracht, seine Insubordination zu vertuschen, und gemeinsam habt ihr eine Gruppe mythischer Killer angegriffen und den Konflikt zwischen ihnen und meinem Rudel noch vertieft, statt ihn wenigstens ansatzweise zu schlichten. Und jetzt werden er und drei weitere mein erstes Gesetz erneut vorsätzlich brechen, und zwar vor Tausenden von Zeugen, sodass keinerlei Möglichkeit mehr besteht, dass ich die Sache unter den Teppich kehren könnte, selbst wenn ich Lust dazu hätte, was nicht der Fall ist. Habe ich das richtig verstanden?«


      »Ja, aber wenn du es so darstellst, klingt es richtig mies.«


      Er lehnte sich zurück und atmete einmal tief ein und wieder aus. Wenn der Käfig in diesem Moment, von seiner Wut überwältigt, einfach auseinandergeklappt wäre, hätte mich das nicht gewundert.


      »Curran, dieser Edelstein ist gefährlich. Ich glaube, dass Roland der Sultan des Todes ist, und wenn ich damit recht habe, bedeutet das auch, dass du viel zu mächtig geworden bist, als dass er dich ignorieren könnte. Er wird versuchen, dich zu eliminieren. Der Wolfsdiamant würde in den Händen der Rakshasas eine Gefahr darstellen, aber eine noch weit größere Gefahr wäre er, wenn er in die Hände des Volks oder des Ordens fiele. Die Rakshasas sind nicht allzu helle. Roland aber ist ein Genie. Und wenn der Orden diesen Stein in die Finger bekäme, würde er versuchen, seine Magie zu vervielfältigen und deine Leute damit gewissermaßen zu impfen. Es wäre der Schlüssel zu einem Genozid an den Gestaltwandlern.«


      »Und weshalb kümmert dich das?«


      »Weil ich nicht will, dass euch etwas geschieht. Keinem von euch. Meine beste Freundin ist ein Tierabkömmling. Sie würden ihr sofort so einen Splitter einpflanzen. Andrea mag ihre tierische Seite nicht, sie lehnt sie sogar ab, aber die Entscheidung darüber sollte doch wohl ihre Sache sein.«


      Die nun folgenden Worte auszusprechen war, als würde man versuchen, einen hausgroßen Stein einen Berg hinaufzurollen. »Ich hätte zu dir kommen sollen. Und ich wäre auch zu dir gekommen, wenn wir kein Heilmittel gefunden hätten. Doch wie dem auch sei: Es tut mir leid. Ich habe nur versucht, meinen Freunden zu helfen. Ich habe nicht allzu viele Freunde, und … du hättest Derek mal sehen sollen. Ich dachte, er stirbt. Ich hab mich schon gesehen, wie ich ihn zu Grabe trage. Du hättest ihn umbringen müssen, wenn er zum Loup geworden wäre, und … Ich wollte nicht, dass dir etwas geschieht.« Ich wandte mich ab. »Julie wird dich in einer Stunde aus dem Käfig herauslassen.«


      Er sagte nichts, als ich ging. Er saß nur da, und in seinen Augen loderte Zorn.


      Als ich vors Haus kam, tauchte Julie aus ihrem Versteck zwischen den Nachbarhäusern auf und lief zu mir.


      »Der Herr der Bestien ist in dem Loup-Käfig eingesperrt. Hier ist der Schlüssel.« Ich gab ihr den großen Stahlschlüssel. »Curran weiß, wie man so einen Käfig öffnet; er wird es dir erklären. Warte von jetzt ab eine Stunde, bis du ihn rauslässt. Das ist sehr wichtig, Julie. Geh vorher nicht in seine Nähe, denn er würde dich überreden, den Käfig zu öffnen. Verstehst du?«


      Sie nickte.


      »Wenn du das erledigt hast, und falls er dich gehen lässt, rufst du diese Nummer an.« Ich gab ihr einen Zettel. »Das ist die Nummer von Tante B. Sag ihr, dass du alleine bist. Dann wird jemand kommen und dich abholen.«


      »Ich will aber mit dir gehen.«


      »Ich weiß. Es tut mir leid, aber das ist nicht möglich. Das ist dort kein guter Ort für dich, und es ist auch nicht gesagt, dass ich von da heil wieder zurückkomme.« Ich schloss sie in die Arme. »Denk dran: eine Stunde.«


      »Eine Stunde.«


      Ich ging los, zu einem Pferd, das auf dem Hof angebunden war. Verspätet wurde mir klar, dass Curran uns gefunden hatte, ehe die drei Tage um waren. Na ja, was soll’s. Ich bezweifelte doch sehr, dass er auf der Wette beharren würde. Nicht nach unserer letzten Begegnung. Aber falls doch, und falls es mir irgendwie gelingen sollte, diesen ganzen Schlamassel zu überleben, dann war das mit dem Nacktservieren ja wohl noch meine kleinste Sorge.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 25


      Ich musste in der Vorhalle warten, während Rene so tat, als hätte sie in der Liste der Kämpfer tatsächlich meinen Namen gefunden. »Die Spinner«, sagte sie und blätterte in ihren Papieren. »Ist das eine Selbsteinschätzung, oder soll das witzig sein?«


      »Es ist eine Schmetterlingsart. Sie wissen doch: Float like a butterfly, sting like a bee.«


      »So, so.« Sie tat weiter so, als würde sie in irgendwelchen Unterlagen herumkramen.


      »Sie lieben es, mir auf die Nerven zu gehen, nicht wahr?«


      Sie lächelte sarkastisch. »Ich mache nur meine Arbeit.«


      Sie würde mich noch eine ganze Weile warten lassen.


      Ich hätte Curran küssen sollen, ehe ich dort weggegangen war. Was hatte ich schon zu verlieren?


      Zwischen uns war ja nicht mal was. Die Sache zwischen Curran und mir war doch überhaupt nicht real. Das war doch reine Einbildung meinerseits. Ich hatte das dringende Bedürfnis, geliebt zu werden, und das trieb Schabernack mit meinem Hirn. Wenn man sich nach bestimmten Gefühlen sehnte, neigte man halt manchmal dazu, sich einzureden, das Gegenüber wäre ganz anders, als es in Wirklichkeit war. Ich hatte dieses Spielchen mit Crest gespielt und mir dabei übel die Finger verbrannt. Nein danke. Curran hatte ich weiter nichts zu bieten als einen willigen Leib und die Befriedigung, gesiegt zu haben. Das war die Realität – die kalte, hässliche, unentrinnbare Realität.


      Rene griff nach ihrem Rapier. Ich wandte mich um.


      Der dunkelhaarige Schwertkämpfer, dem ich bei meinem ersten Besuch der Games mit Saiman auf dem Aussichtsdeck begegnet war, kam zur Tür herein. Er trug auch diesmal ein graues Ledergewand und einen dunklen Umhang. Er wurde von zwei Männern begleitet, die ebenfalls so einen Umhang trugen. Der erste Mann war jung und blond, und eine Narbe zog sich an seinem Hals entlang, seine dunklen Augen blickten ausgesprochen wachsam. Der zweite Mann war älter und wirkte abgehärmt. Als unsere Blicke sich begegneten, wäre ich beinah einen Schritt zurückgewichen.


      Nick.


      Der Einzelkämpfer des Ordens. Der Orden hielt sehr viel von Verantwortlichkeit und Transparenz der Öffentlichkeit gegenüber, doch manche Dinge waren selbst für die Ritter zu heikel und finster. Wenn ein derartiges Problem auftauchte, setzte der Orden einen Einzelkämpfer darauf an. Der erledigte den Job und verschwand anschließend aus der Stadt.


      Der Red-Point-Killer, der Greg auf dem Gewissen hatte, war so ein Fall gewesen. Damals hatte Nick eingreifen müssen. Nun sah er mich an, als hätte er mich nie zuvor gesehen. Und ich gab mir alle Mühe, es ihm gleichzutun.


      Was auch immer Nick im Schilde führte, er war zweifellos undercover hier.


      Der Schwertkämpfer erblickte mich. »Sind wir uns nicht schon einmal begegnet, gnädige Frau?«


      Seine Stimme klang ganz sanft. Er redete wie ein satt gefressener Wolf, der gerade gute Laune hatte. Ich schenkte ihm ein Lächeln. »Wenn wir uns schon einmal begegnet wären, wüssten Sie, dass ich alles andere als gnädig bin.«


      Er kniff ein wenig die Augen zusammen. »Und doch kommen Sie mir irgendwie bekannt vor. Ich werde das Gefühl nicht los, dass ich Sie schon einmal gesehen habe. Vielleicht sollten wir uns etwas privater weiter unterhalten …«


      »Sie müssen nicht mit ihm sprechen«, ging Rene dazwischen. Sie war ganz blass geworden. Und sie schluckte. Sie hatte Angst, wurde mir klar. Sie hatte Angst, und sie war das nicht gewöhnt und konnte nicht damit umgehen.


      »Denken Sie an unsere Abmachung. Sie sind als Beobachter willkommen, aber das war’s dann auch. Das hier ist kein Übungsplatz für Sie. Wenn Sie außerhalb der Arena Kämpfer ansprechen wollen, ist Ihnen das unbenommen. Hier drinnen aber rekrutieren Sie niemanden. Und schon gar nicht vor meinen Augen.«


      »Sind Sie denn überhaupt eine Kämpferin, gnädige Frau?«


      Schon wieder dieses »gnädig«. Brrr. »Nur gelegentlich.«


      »Sie ist Mitglied einer Mannschaft, und Sie halten uns bei der Arbeit auf.« Rene funkelte ihn an.


      Der Mann erwiderte ihren Blick, und Rene wurde weiß wie eine Wand, hielt aber stand. Schließlich lächelte er freundlich, verneigte sich vor uns und ging weiter, der Blonde und Nick folgten ihm.


      Rene sah ihm mit unverhohlenem Hass nach.


      »Wer war das denn?«, fragte ich.


      »Ein Scheißkerl«, murmelte sie und überflog weiter die Papiere. »Nennt sich Hugh d’Ambray.«


      Da sprang die Welt aus den Angeln.


      Hugh d’Ambray. Der Präzeptor des Ordens der Eisernen Hunde. Der beste Schüler und Nachfolger meines Adoptivvaters Voron. Hugh d’Ambray. Rolands Kriegsherr.


      Das konnte kein Zufall sein. Jeder wusste, dass Roland irgendwann versuchen würde, sein Territorium zu erweitern. Gegenwärtig beherrschte er ein Gebiet, das sich quer durch Iowa bis nach North Dakota erstreckte. Voron hatte mir erklärt, dass es sich dabei um Landstriche handelte, die sonst niemand haben wollte. Roland war dort unbehelligt und konnte in aller Ruhe seine Streitkräfte aufbauen, ohne dass er für jemand anderen eine so große Gefahr darstellte, dass dieser andere zum Angriff auf ihn geblasen hätte. Wenn seine Streitkräfte schließlich schlagkräftig genug waren, würde er sein Territorium nach Osten oder Westen ausweiten.


      Ich versuchte wie Roland zu denken. Schließlich hatte kein anderer als Voron mich großgezogen, verdammt noch mal, da sollte ich doch wohl in der Lage sein, mich in Roland hineinzuversetzen. Was wollte er in Atlanta?


      Das Rudel. Natürlich. Im Laufe des vergangenen Jahres war das hiesige Rudel gewachsen. Es war nun das zweitgrößte in ganz Nordamerika. Wenn ich Roland wäre, würde ich versuchen, es jetzt zu eliminieren, ehe es noch stärker wurde. Er wollte das Volk, seine Helfershelfer, nicht in diese Sache mit hineinziehen, denn alles, was sie taten, ließ sich zu ihm zurückverfolgen. Nein, stattdessen hatte er die Rakshasas angeheuert. Die Rakshasas waren dumm und bösartig. Er würde sie wie einen Knüppel dazu nutzen, dem Rudel eins überzubraten. Sie konnten dabei keinen endgültigen Sieg davontragen, aber das Rudel wäre anschließend immerhin geschwächt. Und sein Kriegsherr war hier, um dafür zu sorgen, dass alles glattlief.


      Hugh d’Ambray würde mich in der Grube kämpfen sehen. Möglicherweise würde er mich anhand meiner Technik identifizieren. Dann würde er das Roland melden, und der würde zwei und zwei zusammenzählen und herkommen, um nach mir zu suchen.


      Der Ausgang der Arena befand sich direkt hinter mir. Nur fünfzehn Schritte, und ich hätte das Gebäude hinter mir gelassen. Nur eine Minute, und ich hätte auf meinem Pferd gesessen und wäre in die Dunkelheit entflohen. Ich hätte verschwinden können, und sie hätten mich nie im Leben gefunden. Und ich hätte damit die sechs Leute im Stich gelassen, die sich auf meine Unterstützung verließen.


      Es wäre so einfach gewesen davonzulaufen. Ich hob den Blick.


      »Sie machen ein Gesicht, als wäre gerade Ihr Haus abgebrannt«, bemerkte Rene.


      »Ich habe nur über den Umstand nachgedacht, dass einem das Universum nie einfach nur einen Schlag ins Gesicht verpassen kann. Nein, wenn man dann am Boden liegt, muss es einem unbedingt auch noch ein paarmal in die Rippen treten. Und zum guten Schluss kippt es einem dann einen Eimer Schlamm über dem Kopf aus.«


      »Sein Sie doch froh, wenn’s nur Schlamm ist. Hier unterschreiben.« Sie hielt mir ein Klemmbrett mit einem Formular hin. »Damit übernehmen Sie die alleinige Verantwortung, falls Sie in der Grube ums Leben kommen.«


      Ich unterschrieb. Und zwei Minuten später ging ich schon durchs Untergeschoss, begleitet von einem finster blickenden Mann der Red Guard. Die Sorge aber lag mir wie eine Eiskugel im Magen. Ich hatte keine Schwierigkeiten, den richtigen Raum zu finden – ich hörte Andreas Stimme. »Schleuder?«


      »Das heißt nur so«, sagte Raphael.


      Ich ging hinein und sah sie vor einem Tisch stehen. Unterschiedliche Schusswaffen bedeckten die gesamte Tischoberfläche: ihre beiden hoch geschätzten SIG-Sauer und ein kleineres Sortiment der Fabrikate Colt, Beretta, Smith & Wesson … Sie hatte genug Waffen dabei, um eine kleine Armee damit aufzuhalten. Raphael sah ihr von einer Bank aus zu, sein Gesichtsausdruck war eine kuriose Mischung aus Ehrfurcht und Besorgnis.


      Andrea sah mich und grinste. »Wisst ihr, was die mit ihren Schleudern machen können? Die können sie sich gegenseitig in den Arsch stecken!«


      »Die sind eher als Fernwaffen gedacht, Andrea«, bemerkte ich.


      »Ach was! Ich geh doch nicht mit einem Lappen und einem Kieselstein da raus!«


      Raphael guckte ein wenig ängstlich.


      Ich durchquerte den Raum, um meine Ausrüstung zu verstauen. Die Tür zum Schlafraum stand offen, und auf einem der Etagenbetten sah ich Derek, der in einem Buch las. Doolittle war ganz in der Nähe, und sein besorgter Blick hätte jeder Glucke zur Ehre gereicht.


      »Dann hast du dich uns also doch angeschlossen?«, sagte ich. »Hast du nicht behauptet, wir wären alle Idioten?«


      »Alter schützt vor Torheit nicht«, murmelte Derek.


      Doolittle gab einen verärgerten Laut von sich, der klang wie das Brummen eines Bärs – wenn der Bär nicht viel größer gewesen wäre als ein Teddy.


      »Du bist ein Dachs!«, sagte ich und lächelte. Ja, das passte zu ihm.


      Derek verdrehte die Augen. »Kommst du da jetzt erst drauf? Dieser Moschusgeruch ist doch wohl echt nicht zu überriechen …«


      »Das war aber wirklich nicht nett«, sagte Doolittle und schüttelte den Kopf. »Undankbarer Bengel.«


      Ich nahm mir von einem noch nicht belegten Bett die Decke und das Kissen und ging damit in eine freie Ecke.


      »Was stimmt denn nicht mit dem Bett?«, fragte Derek.


      »Ich schlafe nicht gut mitten zwischen anderen Leuten«, sagte ich und schlug auf dem Fußboden mein Lager auf. »Nein, das nehme ich zurück: Ich schlafe sehr gut mitten zwischen anderen Leuten. Es könnte bloß passieren, dass ich nachts aufwache und mein Schwert steckt jemandem im Bauch. Wenn du es wärst, würde ich mich natürlich einfach nur umdrehen und weiterpennen.«


      Jim kam herein und sprang aus dem Stand auf eins der oberen Betten. Von dort bot sich ihm ein ausgezeichneter Blick über den ganzen Raum.


      »Wo ist Dali?«, fragte ich ihn.


      »Im Whirlpool.« Jim zuckte die Achseln, auf seinem Gesicht zeigte sich ein leichter Widerwille. »Hinter der Umkleide gibt’s einen. Wenn’s irgendwo nur ein bisschen fließendes Wasser gibt, springt sie da sofort rein. Tiger halt.«


      »Ich wusste gar nicht, dass Jaguare so wasserscheu sind.« Ich hatte ihn auch schon schwimmen sehen. Und es schien ihm Spaß zu machen.


      »Ich schwimme gern – wenn’s irgendwelche Fische oder Frösche zu jagen gibt.«


      Jaguar-Logik. »Sind alle rechtzeitig eingetroffen?«


      »Bis auf den Freak.«


      Wie ich Saiman kannte, musste er wahrscheinlich noch Leute anheuern, die seine ganzen Klamotten schleppten.


      Dali kam herein, züchtig in ein Saunatuch gehüllt, das sie aber sofort fallen ließ, um mir zuzuwinken. Dann begann sie sich anzuziehen.


      Mit einem Mal auf der Hut, hob Derek den Kopf. »Da kommt jemand. Mehrere Personen.«


      Rene erschien im Eingang. »Euer Chef lässt sich entschuldigen. Der ursprünglich als Stein vorgesehene Kämpfer ist leider verhindert, aber Durand hat euch einen Ersatzmann geschickt.« Sie trat beiseite. »Rein mit Ihnen.«


      Eine mir nur allzu bekannte Gestalt stand in der Tür. Ich erstarrte.


      »Weitermachen«, sagte Rene und ging.


      Eine Grabesstille senkte sich über den Raum. Keiner regte sich.


      »Also gut«, sagte Curran. »Dann wollen wir uns mal unterhalten.«


      Er nahm Raphael beim Arm und hob ihn von der Bank, als wäre er ein kleines Kätzchen. Mit der anderen Hand packte er die nackte Dali, beförderte die beiden in den Schlafraum und schloss die Tür hinter sich.


      Andrea ließ sich auf der Bank nieder, die der Schlafraumtür gegenüberstand. Links und rechts legte sie ihre SIG-Sauer bereit. Sie hatte eine grimmige Miene aufgesetzt.


      »Wenn er Raphael was tut, knall ich ihn ab. Nur dass du Bescheid weißt.«


      »Du hast dir das mit Raphael überlegt?«


      »Ich bin noch dabei, es mir zu überlegen«, erwiderte sie. »Und ich werde mir diese Entscheidung nicht vom Herrn der Bestien dadurch abnehmen lassen, dass er ihn zum Krüppel schlägt.«


      »Ziel auf die Eier«, riet ich und ging hinaus.


      Ich schlenderte den Korridor runter zum Goldenen Tor. Der riesige Saal der Arena war menschenleer, und ich war mit dem Sand allein.


      Ich ging durch das Tor im Maschendrahtzaun und betrat die Grube. In meinen Träumen war der Sand stets mit Blut getränkt, doch dieser Sand hier lag friedlich und sauber da. Ich bückte mich, nahm eine Handvoll davon und ließ ihn durch meine Finger rieseln. Er fühlte sich seltsam kalt an.


      Die Sandkörner fielen wie ein Schleier herab und beschworen Erinnerungen herauf. Hitze. Blutgeschmack in meinem Mund. Aufgeschlitztes, knallrotes Fleisch. Tote Augen, die zum Himmel glotzten. Der blendend grelle Sonnenschein. Das Gebrüll des Publikums. Ein Schmerz in der linken Schulter: der Biss eines Werjaguars. Ein Schmerz in der Seite: von einer Lanze getroffen. Ein Schmerz in der rechten Wade: der rasiermesserscharfe Schwanz eines flinken Reptilienmonsters, für das ich keine Bezeichnung wusste …


      »Als würde man einem alten Freund begegnen, nicht wahr?«


      Ich wandte mich um und erblickte einen älteren Mann, der mich durch den Maschendrahtzaun hindurch ansah. Er hatte ein breites, faltiges, von der Sonne gegerbtes Gesicht. Sein schwarzes, nach hinten gebundenes Haar war von grauen Strähnen durchzogen. Er kam mir irgendwie bekannt vor.


      »Nein, das ist eher kein Freund«, erwiderte ich.


      Da trat Mart aus dem Mitternachtstor. Er huschte in seinem schwarzen Anzug lautlos wie ein Schatten über den Boden, sprang hoch empor und landete gänzlich mühelos auf dem Zaun. Der andere Mann hatte ihn nicht gehört.


      »Haben Sie hier schon einmal gekämpft?«, fragte er. Seine Stimme hatte einen ganz leichten französischen Akzent.


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Und wo sonst?«


      Wo nicht? Ich nannte meinen ersten Kampfplatz. »Hoyo de Sangre. Vor langer, langer Zeit.«


      Mart beobachtete mich. Sein Gesichtsausdruck wirkte irgendwie seltsam. Er blickte eindeutig raubtierhaft, schaute gleichzeitig aber auch beinahe wehmütig.


      »Ah.« Der Mann nickte. »Ein scheußlicher Ort. Aber keine Sorge. Der Sand ist überall gleich.«


      Ich lächelte. »Hier ist er kalt.«


      Er nickte erneut. »Ja, das stimmt. Aber das macht kaum einen Unterschied. Wenn Sie die erst mal lärmen hören …« Er sah zu den leeren Sitzen hinauf. »… fällt Ihnen alles wieder ein. Wie lange ist das her?«


      »Zwölf Jahre.«


      Er hob die Augenbrauen. »Zwölf? Das kann nicht sein. Sie sind doch noch viel zu jung und zu schön …« Ihm stockte die Stimme. »Mon Dieu, je me souviens de toi. Petite Tueuse …«


      Er trat einen Schritt zurück, als wäre der Maschendrahtzaun zwischen uns mit einem Mal glühend heiß, und ging dann fort.


      Ich blickte zu Mart hinüber. »Hey, Blonder! Wo ist denn dein tätowierter Freund? Mit dem hab ich noch ein Hühnchen zu rupfen!«


      Er sah mich nur an.


      »Du bist nicht gerade der Gesprächigste, hm?« Ich zog Slayer und strich mit den Fingerspitzen die Klinge entlang. Er betrachtete mein Schwert.


      Der Zaun war viel zu hoch. Selbst wenn ich Anlauf genommen hätte, hätte ich nie so hoch springen können, dass es für einen guten Hieb gereicht hätte.


      »Jagst du der Konkurrenz schon mal ein bisschen Angst ein?«


      Vor Schreck machte ich einen Satz von der Stimme fort, dann sah ich Curran am Zaun stehen.


      Wenn ich ihm nun eine Handvoll Sand entgegengeschleudert hätte, wäre ihm das nur recht gewesen. Ich hatte ihn überhaupt nicht kommen hören. Ein Mann von seiner Größe konnte eigentlich nicht so leise sein, aber er bewegte sich so lautlos wie ein Gespenst. Wie lange er dort schon stand, ließ sich nur vermuten.


      »Mach ich dir Angst, oder bist du einfach nur schreckhaft?«


      Ich schenkte ihm einen finsteren Blick. »Vielleicht empfinde ich den Klang deiner Stimme auch einfach nur als abstoßend, und das war eine instinktive Reaktion.«


      »Und der da löst bei dir keine instinktiven Reaktionen aus?«


      Mart lächelte.


      »Er und ich, wir treffen uns auf dem Sand wieder. Bis dahin muss ich mich gar nicht mit ihm abgeben.«


      Curran betrachtete Marts Gesicht. »Ich werd nicht schlau aus ihm. Will er dich nun lieber töten oder ficken?«


      »Die Entscheidung nehme ich ihm gerne ab.«


      Curran richtete den Blick wieder auf mich. »Wieso lockst du bloß immer solche Widerlinge an?«


      »Das müsstest du mir doch aus eigener Erfahrung erklären können.« Ha! Treffer, versenkt!


      Mart sprang vom Zaun herab und verschwand durch das Mitternachtstor.


      Ich ging in die entgegengesetzte Richtung, zum Goldenen Tor. Curran kam dorthin und hielt mir das Tor im Maschendrahtzaun auf. Ich blieb stehen. Das kam ein wenig unerwartet. Männer hielten mir eher selten eine Tür oder ein Tor auf.


      »Was ist los?«


      »Ich überlege, ob das eine Falle sein könnte.«


      »Komm da raus«, knurrte er.


      »Wirst du dich jetzt auf mich stürzen?«


      »Willst du, dass ich mich auf dich stürze?«


      Ich beschloss klugerweise, über diese Frage gar nicht erst nachzudenken. Die Antwort hätte beängstigend ausfallen können.


      Ich ging durch das Tor. Curran schloss sich mir an.


      »Sind wir jetzt aufgeflogen? Hast du ihnen befohlen, ihre Sachen zu packen und nach Hause zu gehen?«


      »Aufgeflogen seid ihr auf jeden Fall. Aber, nein, ich werde mit euch kämpfen.«


      Ich blieb stehen und sah ihn an.


      »Mit uns? In der Grube?«


      »Ja. Bin ich dir nicht gut genug? Wäre dir Saiman lieber?«


      Hm. Der Herr der Bestien, auch Götterkiller genannt, gegen den hysterischen Eisriesen. Da fiel die Entscheidung nicht schwer.


      »Aber was ist mit Andorf und mit deinem ersten Gesetz?«


      »Was soll mit Andorf sein?«, fragte er.


      »Hast du ihn tatsächlich damals zur Strecke gebracht? Mit gerade mal fünfzehn Jahren?«, platzte ich heraus, ehe ich mich bremsen konnte.


      »Ja.«


      Darauf fiel mir leider keine superkluge Nachfrage ein. Wir bogen um eine Ecke und erblickten Cesare am anderen Ende des Korridors.


      Ich blieb stehen. Ich wollte Cesare so dringend umbringen, dass ich sein Blut förmlich schon auf meinen Lippen schmecken konnte. Curran sah mich an.


      »Er war der Anführer, als sie Derek zusammengeschlagen haben«, sagte ich leise.


      Currans Augen leuchteten goldfarben auf.


      Wenn wir ihn jetzt plattgemacht hätten, wären wir disqualifiziert worden. Oh, aber wir wollten ihn beide töten. Und zwar dringend.


      Cesare wandte sich um, erblickte uns und stolperte über seine eigenen Füße. Für einen Moment erstarrte er und guckte wie ein vom Scheinwerferkegel eines Autos erfasster Hirsch, dann huschte er in irgendeinen Raum.


      Ich machte kehrt und ging in unser Mannschaftsquartier zurück. Curran kam nicht mit.


      Andrea winkte mir zu, als ich hereinkam. Sie saß immer noch auf der Bank und hatte nun vor sich auf einem weißen Handtuch zahlreiche mechanische Bauteile ausgebreitet, die zusammengesetzt zweifellos eine Schusswaffe ergaben. Ich setzte mich zu ihr.


      »Wo sind denn die anderen?«


      »Die haben sich irgendwohin verdrückt«, erwiderte sie. »Außer Doolittle. Der hat keinen Anschiss gekriegt, weil er ja entführt wurde. Der macht gerade ein Nickerchen, schläft friedlich wie ein Baby. Ich hab durch diese Tür übrigens allerhand interessante Sachen mit angehört.«


      »Schieß los.«


      Sie schenkte mir ein verschmitztes Lächeln. »Als Erstes durfte ich mir Jims Ansprache anhören von wegen ›Es ist alles meine Schuld, ich hab das ganz allein verbockt‹. Dann folgte Dereks Ansprache von wegen ›Es ist alles meine Schuld, ich hab das ganz allein verbockt‹. Dann hat Curran geschworen, dass der Nächste, der versuchen würde, den Märtyrer zu spielen, auch tatsächlich wie ein Märtyrer enden würde. Anschließend hat Raphael eine ziemlich knurrige Ansprache gehalten, von wegen, er wäre wegen einer Blutschuld hier. Es wäre sein gutes Recht, Vergeltung zu üben für die Verletzungen, die einer Freundin der Boudas zugefügt worden wären, und das stünde in seiner Clansatzung auf Seite soundso. Wenn Curran was von ihm wollte, sollten sie mal vor die Tür gehen und die Sache wie unter Männern klären. Es war hochdramatisch und unglaublich lächerlich. Ich fand es hinreißend.«


      Ich konnte mir gut vorstellen, wie Curran dort gesessen hatte, sich mit einer Hand die Stirn hielt, die Augen zugekniffen und leise vor sich hin knurrend.


      »Dann kam Dali dran. Sie hat gesagt, sie hätte es satt, wie ein Porzellanpüppchen behandelt zu werden, und sie wollte jetzt endlich mal Blut sehen und ordentlich auf die Kacke hauen.«


      Das hatte ihm vermutlich den Rest gegeben. »Und was hat er dazu gesagt?«


      »Er hat erst mal gar nichts gesagt, hat eine ganze Weile geschwiegen, dann hat er sie komplett zur Sau gemacht. Zu Derek hat er gesagt, er hätte Livie in Lebensgefahr gebracht und sich vollkommen verantwortungslos verhalten, und wenn er schon jemanden retten wollte, sollte er doch wohl wenigstens einen durchführbaren Plan auf der Pfanne haben, und nicht so einen nicht zu Ende gedachten Schwachsinn, der dann ja auch absehbar nach hinten losgegangen wäre und bei dem er gegen so ziemlich sämtliche Rudelgesetze verstoßen hätte und nach dem er nun mit entstelltem Gesicht dastehen würde. Zu Dali hat er gesagt, wenn sie ernst genommen werden wollte, sollte sie die Verantwortung für ihre Taten übernehmen, und nicht jedes Mal, wenn sie in Schwierigkeiten gerät, so tun, als wäre sie ganz schwach und hilflos, und dass das ja wohl kaum der richtige Weg ist, seine Härte unter Beweis zu stellen. Anscheinend fand er ihr Verhalten schon nicht mehr süß, als sie fünfzehn war, und ist nun, da sie achtundzwanzig ist, nicht mehr geneigt, es hinzunehmen.«


      Ich musste lachen.


      »Zu Raphael hat er gesagt, dass eine Blutschuld nur in Fällen von Mord oder lebensgefährlichen Verletzungen das Rudelgesetz außer Kraft setzen würde, und hat dazu die entsprechende Seite und den entsprechenden Abschnitt der Clansatzung angeführt. Dann hat er gesagt, dass leichtfertige Herausforderungen des Alphas ebenfalls gegen das Rudelgesetz verstoßen und mit Einzelhaft bestraft würden. Es war echt der Anschiss des Jahrhunderts. Die waren alle so klein mit Hut, als er mit ihnen fertig war.«


      Andrea begann die Waffenteile zusammenzusetzen. »Anschließend hat er die drei und sich selbst zu jeweils acht Wochen Zwangsarbeit verurteilt, an dem Nordflügel, der gerade an die Festung angebaut wird, dann hat er sie wegtreten lassen. Die kamen da herausgelaufen, als stünden ihre Haare in Flammen.«


      »Er hat sich selbst auch verurteilt?«


      »Offenbar hat er selbst auch gegen das Rudelgesetz verstoßen, indem er an unserer Schwachsinnsaktion hier teilnimmt.«


      Sieh mal einer an: der Herr der Bestien … »Und Jim?«


      »Oh, der hat einen Spezialanschiss gekriegt, nachdem die anderen schon gehen durften. Es war ein leises, wütendes Gespräch, und ich habe das Allermeiste davon nicht mitgekriegt. Ich hab nur gehört, dass Jim zu drei Monaten Zwangsarbeit beim Festungsbau verurteilt wurde. Als Jim dann schon die Tür aufgemacht hatte, um sich zu verdrücken, hat Curran ganz beiläufig zu ihm gesagt, wenn er mit seiner künftigen Partnerin Streit anfangen wollte, dann wäre das seine Sache, aber Jim sollte sich bitte darüber klar sein, dass Curran nicht kommen und ihn retten würde, wenn du ihm was aufs Maul haust. Da hättest du mal sehen sollen, wie Jim geguckt hat.«


      »Seine was?«


      »Seine künftige Partnerin.«


      Ich fluchte.


      Andrea grinste. »Dachte ich mir, dass dich das glücklich macht. Und jetzt bist du mit ihm hier drei Tage lang eingesperrt, und ihr kämpft gemeinsam, Seite an Seite, in der Arena. Wie romantisch. Fast so was wie Flitterwochen.«


      Wieder einmal kam mir mein mentales Training zugute, sonst hätte ich sie auf der Stelle erwürgt.


      Genau in diesem Augenblick platzte Raphael herein. »Der Kampf der Reaper geht gleich los. Ich soll dir von Curran ausrichten, dass dein Widerling als Erster dran ist.«


      


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 26


      Die noch eine Stunde zuvor leeren Sitzreihen waren nun voll besetzt, und die einzelnen Zuschauer verschmolzen zu einem Publikum, einer lärmenden, wütenden Bestie mit Abertausenden Kehlen. Die Nacht war jung, und die Bestie wollte Blut sehen.


      Jemand, wahrscheinlich Jim oder Derek, hatte einen engen Aufgang entdeckt, der das erste und zweite Obergeschoss miteinander verband. Tief in die Wand links hinter dem Goldenen Tor eingelassen, lag diese Treppe in Dunkelheit gehüllt und war für das Publikum, das sich auf das hell erleuchtete Goldene Tor und die Grube konzentrierte, praktisch nicht zu sehen.


      Ich zwängte mich hinter Raphael und Andrea durch eine Tür. Die beiden saßen eng beieinander. Alle waren sie da, nur Doolittle nicht. Ich hockte mich ganz oben auf eine kalte Betonstufe der Treppe.


      Die Reaper schickten in dieser Runde nur zwei Kämpfer aufs Feld. Der erste war Mart. Der zweite war eine Frau: klein, kurvenreich und sinnlich wirkend, mit einem Katarakt aus schwarzem Haar, der sich ihren Rücken hinab ergoss. Sie sah Olivia so ähnlich, dass sie ihre Schwester hätte sein können. Als Derek sie erblickte, verkrampfte er sich.


      Ihnen standen vier Mitglieder der gegnerischen Mannschaft gegenüber. Der erste Mann war ein hünenhafter, massiger Asiate. Das musste der Stein der Mannschaft sein. Hinter ihm stand die Schleuder, ein schlanker, dunkelhäutiger Mann, der mit einem Bogen bewaffnet war und an einem Gürtel zahlreiche Messer trug. Mindestens dreißig Pfeile ragten griffbereit vor ihm aus dem Sand. Links davon stand der Schwertmeister bereit, ein junger Weißer mit blondem Haar, der sich offenbar für einen Japaner hielt: Er war auf traditionelle Weise mit einem dunkelblauen Kimono und einem hellblauen Hakama bekleidet. In der Hand hielt er – wie konnte es anders sein – ein Katana, ein japanisches Langschwert. Der vierte Kämpfer war eine Frau, eine Magierin, ihrer rückwärtigen Position nach zu urteilen. Da die Magie herrschte, erschien mir das als gute Idee.


      Der Gong ertönte.


      Der Bogenschütze schoss einen Pfeil ab. Der pfiff durch die Luft und landete im Sand, nachdem Mart ihm blitzschnell ausgewichen war. Der Schütze lud nach und schoss erneut, mit übernatürlicher Schnelligkeit. Mart wich nach links aus, dann nach rechts, dann wieder nach links, das Schwert, das er in der Hand hielt, kam dabei gar nicht zum Einsatz. Nun glaubten sie vermutlich, ihn in die Enge getrieben zu haben. Doch Pustekuchen.


      Der Stein rückte vor, erstaunlich leichtfüßig. Hinter ihm vollführte die Magierin komplizierte, verschlungene Armbewegungen.


      Der Schwertmeister griff die Reaper-Frau an.


      Sie wich einen Schritt zurück und streckte dabei in einer vogelartigen Geste die Arme aus. Mart machte keine Anstalten, ihr beizustehen.


      Drei Meter vor ihr zog der Schwertmeister sein Katana. Das war ein wenig voreilig …


      Der Frau klappte die Kinnlade runter. Die Magie erfasste all meine Sinne, schoss mir durch Mark und Bein. Die Frau spannte sich an und spie dem Schwertkämpfer eine dunkle Wolke ins Gesicht. Er strauchelte, von dieser Attacke auf dem falschen Fuß erwischt. Ein Summen hallte durch die Arena.


      »Bienen?«, mutmaßte ich.


      »Wespen«, erwiderte Derek.


      Der Schwertkämpfer schrie und wirbelte herum.


      Nun ging Mart zum Angriff über, eine Spur von Pfeilen heftete seinen Schatten auf den Sand, und er rammte dem Stein sein Schwert in den Bauch. Der Mann ging zu Boden.


      Der Wespenschwarm, der den Schwertkämpfer plagte, spaltete sich nun in zwei Schwärme auf. Der neu entstandene Schwarm stürzte sich wie ein schwarzes Lasso auf den Bogenschützen, der darauf die Flucht antrat.


      Während der Stein starb, fuchtelte die Magierin mit den Armen. Ein Feuerkegel ging von ihren Fingerspitzen aus und wirbelte herum wie ein horizontaler Tornado. Mart sprang hoch. Sie ließ den Kegel in die Höhe schwingen, aber nicht schnell genug. Mart landete auf ihr und trat ihr mit voller Wucht gegen den Hals. Sie ging zu Boden.


      »Genickbruch«, sagte Andrea.


      Da hatte der zweite Wespenschwarm den Bogenschützen eingeholt. Der wich nach links aus und lief Mart damit direkt ins Schwert. Mart erledigte ihn mit zwei knappen, präzisen Hieben und ging dann zu dem Schwertkämpfer hinüber, der immer noch schrie wie am Spieß. Der Reaper sah ihm noch einen Moment lang dabei zu, wie er zuckend um sich schlug, und erlöste ihn dann mit einem Schwerthieb von seinen Qualen. Der Schwarm verschwand. Der Kopf des Schwertkämpfers kullerte über den Sand.


      Das Publikum brüllte vor Begeisterung.


      Die Gestaltwandler um mich her waren sehr still.


      »Es läuft folgendermaßen«, sagte Jim leise, während das Reinigungspersonal die Leichen auf Bahren lud und den Sand nach abhandengekommenen Körperteilen abharkte. »Insgesamt sind es vier Kämpfe. Zuerst die Qualifikation, dann die zweite Runde, die dritte Runde und schließlich der Meisterschaftskampf. Nur bei diesem Meisterschaftskampf muss das gesamte Team antreten. Bei den übrigen Kämpfen haben wir die freie Wahl. Wir können pro Kampf ein bis vier Kämpfer aufs Feld schicken. Und wenn wir vier schicken und sie alle verlieren, werden wir automatisch von der weiteren Teilnahme ausgeschlossen.«


      Er hielt kurz inne, um sicherzugehen, dass wir das alle verstanden hatten. Er hatte sich offenkundig große Mühe gegeben, all diese Informationen zusammenzutragen. Er hielt tatsächlich ein Klemmbrett mit handschriftlichen Notizen in der Hand, so als wäre er der Trainer einer Baseballmannschaft.


      »Trotz dieser Regel schicken die meisten Teams jedes Mal vier Kämpfer aufs Feld. Nur drei zu schicken ist riskant.« Er sah zu Curran hinüber.


      Der zuckte die Achseln. »Deine Entscheidung.«


      Dann blieb Jim also der Stratege. Wie großmütig von Seiner Majestät.


      »Wir teilen uns in zwei Gruppen auf«, sagte Jim. »Eine Dreier- und eine Vierergruppe.«


      So weit, so gut.


      »Das verringert das Risiko, dass wir ausscheiden, und ermöglicht uns, zwischen den Kämpfen Ruhepausen einzulegen.«


      Klang absolut vernünftig.


      »Raphael, Andrea, Derek und ich bilden die erste Gruppe; Curran, Kate und Dali die zweite.«


      Moment mal. »Du willst, dass ich mit dem zusammen kämpfe? In einer Gruppe?«


      »Ja.«


      Mit einem Mal empfand ich das dringende Bedürfnis, schreiend davonzulaufen. »Aber wieso?«


      »Derek, Raphael und ich haben einen ganz ähnlichen Kampfstil. Und wir bewegen uns dabei über das ganze Feld. Andrea ist ein mobiler Schütze. Sie kann gleichzeitig schießen und sich fortbewegen. Dali kann das nicht«, sagte Jim.


      »Dafür beherrsche ich die Shodo-Magie«, entgegnete Dali. »Ich spreche Flüche aus – mit den Mitteln der Kalligrafie. Ich muss den Fluch auf ein Blatt Papier schreiben und darf mich währenddessen nicht bewegen. Nur ein Klecks, und wir könnten alle dabei draufgehen.«


      Na super.


      »Aber keine Sorge«, sagte Dali und fuchtelte mit den Armen. »Es ist so zielgenau, dass es meistens überhaupt nicht funktioniert.«


      Es wurde immer besser.


      »Raphael und ich sind keine besonders guten defensiven Kämpfer«, sagte Jim. »Und Derek ist noch nicht hundertprozentig wieder auf dem Damm. Ich muss Dali hinter Curran postieren, denn er ist der beste Defensivkämpfer, den wir haben. Dafür braucht er eine starke Offensive, und du bist die beste Offensivkämpferin, die ich habe.«


      Irgendwie klang das nicht wie ein Kompliment.


      »Außerdem haben wir drei ein ganz ähnliches Training absolviert«, sagte Jim. »Daher wissen wir, was wir voneinander zu erwarten haben, und funktionieren gut als Team.«


      Er glaubte also nicht, dass ich in einem Team funktionieren konnte. Na gut, da war was dran.


      »Gruppe Nummer zwei übernimmt den Qualifikationskampf und die dritte Runde. Die Qualifikation dürfte euch eigentlich nicht vor unüberwindliche Schwierigkeiten stellen, und in der dritten Runde werden eure Gegner dann nicht mehr allzu frisch sein. Gruppe Nummer eins übernimmt die zweite Runde, und den Meisterschaftskampf tragen wir dann alle gemeinsam aus.«


      Jim blätterte auf seinem Klemmbrett zur nächsten Seite weiter. »Ihr tretet heute Nachmittag gegen die Red Demons an. Nach allem, was ich gehört habe, werden sie einen Werbison aufs Feld schicken, einen Schwertkämpfer und irgendein seltsames Wesen, das als ihr Magier fungiert. Während des Kampfs wird die Magie herrschen. Die Veranstalter lassen die Kämpfe nach Möglichkeit während der Magie-Wogen stattfinden, denn das ist natürlich besser für die Show. Gebt euch Mühe, einen unfähigen Eindruck zu machen. Je schwächer ihr wirkt, desto mehr werden unsere Gegner unsere Mannschaft unterschätzen, und desto einfacher wird es für uns alle. Curran: keine Krallen. Kate: keine Magie. Ihr müsst gewinnen, aber nur ganz knapp.«


      Er blickte noch einmal in seine Notizen und sagte: »Was das Tötungsverbot angeht, das gilt in der Grube nicht.«


      Curran sagte nichts darauf. Jim hatte den Gestaltwandlern soeben die Erlaubnis erteilt zu töten, ohne dass sie anschließend dafür zur Rechenschaft gezogen würden, und Curran hatte diese Erlaubnis durch sein Schweigen bestätigt. Und das war richtig so. Gladiatoren setzten nun einmal ihr Leben aufs Spiel. Das war die Realität. Wir mussten dort sein. Die anderen machten das freiwillig. Und wenn sich ihnen die Chance bot, einen von uns zu töten, so würde jeder unserer Gegner sie ergreifen, ohne auch nur eine Sekunde lang zu zögern.


      Der Sand knirschte unter meinen Füßen. Ich hatte seinen Geschmack schon auf der Zunge. Die Erinnerungen kamen wieder: Hitze und greller Sonnenschein. Ich schüttelte sie ab und sah zum anderen Ende der Grube hinüber.


      Dort warteten drei Personen. Der Schwertmeister, ein großer Mann, hielt ein Langschwert, einen Anderthalbhänder. Daneben der Werbison: zottiges, dunkelbraunes Fell, hoch aufragende Gestalt, wütende Miene. Er war enorm breit, mit muskelbepackten Schultern und einer mächtigen Brust. Er trug ein Kettenhemd, aber keine Hose. Seine Beine endeten in schwarzen Hufen. Eine struppige Mähne krönte seinen Nacken. Seine Gesichtszüge waren eine Mischung aus Büffel und Mensch, doch wo das Gesicht des Minotaurus eine in sich stimmige Einheit gewesen war, war der Schädel dieses Gestaltwandlers eine Kombination nicht zueinanderpassender Teile.


      Hinter ihnen ragte ein albtraumhaftes Wesen empor. Der Unterkörper war der einer Riesenschlange, eines Python: schuppig und dunkelbraun, mit cremefarbenen Wirbeln. Zum Bauch hin wurden diese Schuppen so fein, dass sie zu glitzern begannen. Dann gingen sie in einen menschlichen Oberkörper über, inklusive kleiner Brüste und eines Frauengesichts, das aussah, als gehörte es einer Fünfzehnjährigen. Sie blickte uns aus smaragdgrünen Augen an. Ihr Schädel war kahl, und hinter ihrem Kopf spreizte sich ein Nackenschild, das aussah wie das einer Königskobra.


      Eine Lamia. Na großartig.


      Die Lamia wiegte sich sacht hin und her, wie zu einer Musik, die nur sie hören konnte. Magie ging von ihr aus – uralte, eiskalte Magie. Sie hob damit Sandkörner hoch und ließ sie sich über die schuppigen Kurven rieseln.


      Hinter mir erbebte Dali. Sie stand auf dem Sand, mit einem Klemmbrett in der Hand, einem Füllfederhalter und einem Blatt Reispapier, das sie in zwei Zentimeter breite Streifen geschnitten hatte.


      Ich beäugte den Schwertkämpfer. Schwach und unfähig. Na gut, das kriegte ich hin.


      Über uns wartete das Publikum. Ich ließ den Blick über die Zuschauer schweifen und sah Saiman in seiner Loge. Tante B, Raphaels Mutter, saß zu seiner Linken, und Mahon, der Kodiak von Atlanta und Scharfrichter des Rudels, hatte den Platz rechts von ihm eingenommen. Saiman saß also zwischen den Alphas des Bouda- und des Bärenclans. Kein Wunder, dass er eingewilligt hatte, seinen Posten Curran zu überlassen.


      Hinter Tante B erblickte ich noch einen Kopf, der mir bekannt vorkam. Das war doch wohl nicht möglich! Dann bewegte sich der blonde Schopf, und ich sah Julies Gesicht. Doch, es war möglich.


      »Du hast meine Kleine bestochen!«, fuhr ich Curran an.


      »Wir haben eine geschäftliche Abmachung getroffen«, erwiderte er. »Sie wollte dich kämpfen sehen, und ich wollte wissen, wann, wo und wie du in die Games eingreifen würdest.«


      Julie winkte und lächelte mir ängstlich zu.


      Warte nur, wenn ich hier rauskomme, sagte ich, indem ich nur die Lippen bewegte. Dann würden wir ein sehr ernsthaftes Gespräch über das Thema Gehorsam führen.


      »Ich weiß, was das Problem ist.« Curran zog die Schultern zurück, ließ sie kreisen und wärmte sich ein wenig auf. Ich riskierte einen Blick. Er hatte sich für den Kampf Jeans und ein altes schwarzes T-Shirt mit abgetrennten Ärmeln angezogen. Das T-Shirt gehörte wahrscheinlich zu seinen Trainingsklamotten.


      Seine Oberarmmuskeln waren wie gemeißelt, durch unzählige Trainingseinheiten geformt, weder zu massig noch zu schlank. Sie waren einfach perfekt. Ihn zu küssen mochte eine katastrophal dumme Idee gewesen sein, aber miesen Männergeschmack konnte man mir immerhin nicht vorwerfen. Es kam jetzt bloß darauf an, ihn kein zweites Mal zu küssen. Einmal war kein Mal und konnte problemlos als Unfall durchgehen, aber ab dem zweiten Mal fing der Ärger an.


      »Hast du was gesagt?«, fragte ich und blickte mit erhobener Augenbraue zu ihm hinüber. Nonchalance – stets die beste Tarnung der Hingerissenen. Sowohl der Werbison als auch der Schwertkämpfer sahen angriffsbereit aus: Ihre Beinmuskeln waren angespannt, und sie beugten sich schon ein wenig vor. Sie schienen ganz sicher zu sein, dass wir an Ort und Stelle verharren und auf sie warten würden.


      Curran sah ebenfalls zu ihren Beinen hinüber. Sie mussten ein Ablenkungsmanöver der Lamia erwarten.


      »Ich sagte, ich weiß, warum du Angst hast, an meiner Seite zu kämpfen.«


      »Ach ja? Und warum?« Wenn er seine Muskeln nun erneut hätte spielen lassen, hätte ich Notfallmaßnahmen ergreifen müssen. Vielleicht hätte ich ihm ein bisschen Sand ins Gesicht gekickt oder so. Es war nicht leicht, geil auszusehen, während man sich Sand aus den Augen pulte.


      »Du willst mich.«


      Auweia.


      »Du kannst meinem Charme nicht widerstehen, und deshalb hast du Angst, dich lächerlich zu machen.«


      »Weißt du was? Quatsch mich nicht dumm von der Seite an.«


      Der Gong ertönte.


      Mit einem Schlag waren die Erinnerungen wieder da: die Hitze, der Sand, die Angst.


      Dann schlug, schnell wie eine Kobra, die Magie der Lamia zu. Ich sprang nach links, gerade noch rechtzeitig, um dem Loch im Sand zu entgehen, das sich mit einem Mal unter mir auftat.


      Dann stürzte sich auch schon der Schwertmeister auf mich. Er griff mich mit einem kraftvollen Querhieb an. Ich wich zurück. Seine Klinge zischte an mir vorbei, und ich packte sein Ledergewand und rammte ihm meine Stirn ins Gesicht. So, bitte, schwacher, unfähig wirkender Gegenangriff.


      Blut schoss ihm ins Gesicht. Er verdrehte die Augen und brach zusammen.


      Äh …


      Als ich mich umwandte, sah ich den Werbison auf uns zukommen. Er hatte einen Moment gebraucht, bis er sein Tempo erreichte, aber als er nun angerannt kam, mit seiner riesenhaften Gestalt und aus seiner unförmigen Schnauze schnaubend, wirkte er echt unaufhaltsam.


      Curran sah ihm mit leicht gelangweilter Miene entgegen. Im letzten Augenblick trat er beiseite und streckte ein Bein aus. Der Werbison stolperte darüber, und Curran half nach, indem er ihm einen nicht allzu sanften Nackenstoß verpasste. Der Werbison krachte wie ein einstürzender Wolkenkratzer in den Sand. Er zuckte noch einmal und blieb dann reglos liegen, den Hals in einem widernatürlichen Winkel verdreht.


      Er musste sich bei dem Sturz das Genick gebrochen haben. Seine Brust hob und senkte sich noch. Immerhin war er noch nicht tot.


      Curran starrte ihn verdattert an.


      Dali bellte einen Befehl in einer Sprache, die ich nicht verstand, und warf einen Streifen Reispapier in die Luft. Dann verschwand das Papier mit einem leisen »Fopp«.


      Wir sahen gespannt zu der Lamia hinüber. Nichts. Sie schwenkte die Arme und sammelte offenbar magische Kräfte für irgendwas Fieses.


      Tja, dann war dieser Fluch wohl ein echter Schuss in den Ofen gewesen.


      Mit einem Mal erschien ein leuchtend roter Funken über dem Kopf der Lamia. Er blähte sich auf, dann bildeten sich daraus leuchtend rote Kiefer mit dämonischen, nadelspitzen Zähnen. Dieses Leuchtmaul schnappte über der Lamia zu – am Hals, an den Ellenbogen, an der Taille – und verschwand. Man hörte ein lautes Knirschen, dann klappte der Kopf der Lamia in ihren Nacken, die Ellenbogen ragten plötzlich aus den Armbeugen, und das ganze Wesen kippte zur Seite wie eine Blume mit abgeknickten Stängel.


      Ich wandte mich langsam zu Dali um und starrte sie entgeistert an. Sie zuckte nur die Achseln. »Hat geklappt. Was denn?«


      Das Publikum tobte.


      Jim erwartete uns am Goldenen Tor. Er hatte die Zähne gebleckt. »Was war mit knapp gewinnen?«


      »Du hast gesagt, wir sollten einen unfähigen Eindruck verbreiten. Schau mal, ich hab nicht mal mein Schwert eingesetzt. Ich hab ihn mit ’nem Kopfstoß ausgeknockt, wie den letzten Blödmann.«


      »Ein Schwertkämpfer hat dich angegriffen, und du hast ihn in nicht mal zwei Sekunden entwaffnet und bewusstlos geschlagen.« Er wandte sich an Curran.


      Der Herr der Bestien zuckte die Achseln. »Es ist nicht meine Schuld, dass der nicht richtig fallen kann.«


      Jims Blick wanderte von Curran zu Dali. »Was zum Teufel war das denn?«


      »Das purpurrote Maul des Todes.«


      »Und wann wolltest du mir mitteilen, dass du so abgefahrene Sachen draufhast?«


      »Ich hab dir doch gesagt, dass ich Flüche beherrsche.«


      »Du hast gesagt, sie würden nicht funktionieren!«


      »Ich hab gesagt, dass sie nicht immer funktionieren. Aber dieser hier hat offenbar funktioniert.« Dali runzelte die Stirn. »Es ist ja nicht so, dass ich dazu käme, diese Flüche gegen leibhaftige Gegner einzusetzen. Das war echt ein Glückstreffer.«


      Jim sah uns an. Das Klemmbrett in seinen Händen kriegte einen Knacks. Er machte kehrt und ging davon.


      »Ich glaube, wir haben ihn gekränkt«, sagte Dali, seufzte und lief Jim hinterher.


      Curran sah mich an. »Was hätte ich denn tun sollen? Hätte ich diesen Werbison etwa auffangen sollen, als er gestolpert ist?«


      Zurück in unserem Quartier schnappte ich mir einen Satz frische Klamotten und ging duschen. Als ich wiederkam, hatte die Red Guard schon das Abendessen gebracht: Rindereintopf und frisches Brot. Raphael verschwand gleich nach dem Essen, und die Gestaltwandler luden mich zum Pokern ein.


      Ich hatte natürlich nicht die geringste Chance gegen sie. Denn ich bestand, das erfuhr ich nun, von Kopf bis Fuß aus Signalen: Sie konnten meinen Herzschlag hören, sie nahmen die Veränderungen meiner Schweißproduktion wahr, und sie zählten, wie oft ich blinzelte, und schon wussten sie, was ich für Karten hatte. Wenn wir Strip-Poker gespielt hätten, hätte ich in null Komma nichts mit blankem Arsch dagesessen. Schließlich passte ich endgültig, legte mich auf mein Bett und las eins der Taschenbücher, die Doolittle mitgebracht hatte, denn er selbst war ja anderweitig beschäftigt. Der liebe Onkel Doktor entpuppte sich als ausgebuffter Pokerprofi. Hin und wieder sah ich kurz zu den Zockern hinüber. Die sechs Gestaltwandler saßen reglos wie Statuen da, und ihren Gesichtern war nichts anzumerken, und sie hoben kaum einmal die neuen Karten, um übernatürlich schnell einen Blick darauf zu werfen. Es war ein seltsames Gefühl, einzuschlafen, während andere Leute um mich herum waren, aber die vollkommene Stille, in der ihr Spiel vonstatten ging, hatte etwas beinahe Hypnotisches, und das lullte mich in den Schlaf.


      Ich träumte davon, dass Curran und ich gemeinsam einen Dinosaurier erlegten und es anschließend im Schlamm miteinander trieben.


      Kurz vor neun gingen Curran, Dali und ich zum Goldenen Tor, um Andrea, Raphael, Jim und Derek dabei zuzusehen, wie sie gegen die Killer antraten.


      Die Magie herrschte erneut. Andrea grinste, als sie an mir vorüberging. Sie trug ihre beiden SIG-Sauer in Hüftholstern und hielt eine Armbrust in der Hand. Beim gegenwärtigen Stand der Magie würden die Pistolen nicht funktionieren, aber sie wollte offenbar vorbereitet sein, für den Fall, dass die Magie abebbte.


      Jim und Derek hatten keine Waffen dabei und trugen nur graue Trainingshosen. Raphael hingegen war mit zwei taktischen Messern bewaffnet, die brünierte Klingen besaßen. Das Messer in seiner Linken hatte die Gestalt eines Tanto, eines japanischen Kampfmessers; das Messer in seiner Rechten hatte eine zweischneidige, blattförmige Klinge. Er trug schwarze Stiefel, eine maßgeschneiderte schwarze Lederhose – die ihm so gut saß, dass einem bei diesem Anblick das Herz stockte – und weiter nichts.


      Als er an uns vorüberging, lehnte er sich zu Curran hinüber und gab ihm einen Papierfächer, der aus irgendeinem Handzettel gefaltet war.


      Curran sah den Fächer an. »Was soll das?«


      »Nur eine Vorsichtsmaßnahme, Euer Majestät. Für den Fall, dass die Dame in Ohnmacht fällt.«


      Curran sah ihn nur an.


      Raphael schlenderte zur Grube, wandte sich noch einmal um, ließ die Muskeln spielen und zwinkerte mir zu.


      »Gib das Ding her«, sagte ich zu Curran. »Ich brauche dringend eine Abkühlung.«


      »Nein, brauchst du nicht.«


      Wir stiegen den Aufgang hinauf, um besser sehen zu können. Als wir drei uns auf der Treppe niederließen, lud Andrea gerade auf äußerst geschäftsmäßige Weise ihre Armbrust. Die drei anderen Gestaltwandler gingen vor ihr in Stellung.


      Am anderen Ende der Sandfläche warteten die Killer in einer doppelten Zweierformation.


      Die Killer machten einen ausgesprochen japanischen Eindruck. Ihr Stein, ein riesenhaftes Monster, musste fast vierhundert Pfund auf die Waage bringen. Er hatte tiefblaue Haut, war über zweieinhalb Meter groß und besaß Arme wie Baumstämme. Der Bauch, der über seinen Lendenschurz ragte, war so prall, als hätte er eine Kanonenkugel verschluckt. Zwei krumme Hörner standen seitlich aus seiner struppigen Haarmähne, und seinen Unterkiefer zierten zwei dazu passende Hauer. Sein viehisch wirkendes Gesicht drückte weiter nichts aus als pure Wut, und der riesige Eisenknüppel, den er in der Hand hielt, ließ seinen Willen erkennen, dieser Wut freien Lauf zu lassen. Er war ein Oni, ein japanischer Oger.


      Neben ihm saß eine Bestie, die eine erstaunliche Ähnlichkeit mit den Steinstatuen aufwies, die oft den Eingang chinesischer Tempel bewachten. Dick und muskulös, glotzte sie aus hochintelligent wirkenden Augen ins Publikum. Ihre Flanken waren dunkelrot, ihre Mähne war kurz und bestand aus rubinroten Löckchen. Das Wesen schnupperte und schüttelte den unverhältnismäßig großen Kopf. Dann tat sich das Maul auf, weiter und immer weiter, bis der Kopf fast gespalten war. Die Lichter im Saal spiegelten sich auf den leuchtend weißen Reißzähnen. Ein Fu-Löwe.


      Hinter dem Löwen hielt eine schmallippige, rothaarige Frau, die eine weiße Bluse und eine schwarze Schlaghose trug, einen Yumi, einen zwei Meter hohen, schlanken, traditionellen japanischen Bogen. Und an ihrer Seite stand ein Asiate mit eindrucksvollen hellgrünen Augen.


      Die Bogenschützin spannte ihren Yumi. Sie stand breitbeinig da, die linke Körperseite ihrem Ziel zugewandt – Raphael. Sie hob den Bogen über den Kopf und ließ ihn langsam wieder sinken, wobei sie die Sehne beständig weiter spannte, bis sich das Ende des Pfeils knapp unterhalb ihres Wangenknochens befand.


      Ein silberner Funke leuchtete an der Pfeilspitze auf, lief den Schaft entlang und verwandelte den ganzen Pfeil in einen weißen Blitz.


      Am anderen Ende der Sandfläche wartete Andrea. Sie hatte die Armbrust zu Boden gerichtet. Raphael wirbelte das Messer in seiner rechten Hand herum.


      Ich beugte mich vor, die Ellenbogen auf den Knien, die Finger beider Hände zur Faust geflochten.


      »Das sind keine kleinen Kinder«, sagte Curran zu mir. »Die wissen, was sie tun.«


      Für mich machte das keinen Unterschied. Ich hätte mich lieber hundert Mal in diese Grube gewagt, als mit ansehen zu müssen, wie einer von ihnen dort ums Leben kam.


      Der Gong ertönte.


      Die Bogenschützin schoss.


      Andrea riss die Armbrust hoch und schoss ebenfalls, doch ohne zu zielen. Im selben Augenblick glitt Raphael dem leuchtenden Pfeil aus dem Weg, so geschmeidig, als bestünden seine Gelenke aus Wasser, und hieb ihn mit seinem Messer entzwei. Die Pfeilstücke fielen in den Sand, immer noch knisternd vor Magie.


      Die Bogenschützin erstarrte. Ein Armbrustbolzen ragte zwischen ihren Augen hervor. Sie riss den Mund auf, der nun ein schwarzes »O« bildete, dann kippte sie um wie ein Klotz.


      Der Mann an ihrer Seite schloss die Augen und wich ein Stück zurück. Sein Körper berührte dabei nie den Sandboden. Ein feines Magie-Gespinst umhüllte ihn wie Gaze und trug seinen Leib wie eine Hängematte. Sein Gesicht wirkte ganz gelassen. Er sah aus, als schliefe er.


      Der Fu-Löwe brüllte, aber es klang eher nach einem mies gelaunten Marder als nach einer Raubkatze. Rötliche Rauchwolken drangen aus seinem Maul. Dann griff er an.


      Er legte die Entfernung bis zu unseren Linien mit drei großen Sätzen zurück, und jedes Niederfahren seiner Pranken krachte wie ein Vorschlaghammerhieb in den Sand. Derek warf sich ihm entgegen und riss sich dabei die Trainingshose vom Leib. Die Haut auf seinem Rücken platzte auf, und Fell schoss hervor. Muskeln und Knochen gestalteten sich blitzschnell um, und dann packte ein über zwei Meter großer Werwolf den Kopf des Fu-Löwen. Der Albtraum und der Löwe prallten zusammen, und Sandfontänen wurden aufgewirbelt. Der Aufprall schleuderte Derek ein ganzes Stück quer durch die Grube. Dann schlug er seine Wolfspranken in den Boden und brachte den Angriff des Löwen zum Stehen. Unter dem ungleichmäßigen Fell auf seinem langen Rücken spannten sich kräftige Muskeln.


      Der Fu-Löwe riss den Kopf herum und versuchte den Angreifer, halb Mensch, halb Tier, abzuschütteln. Derek grub seine Klauen in den dicken Hals des Wesens. Links neben ihm verwandelte sich Jim in einer Explosion aus Fleisch und goldfarbenem Fell in einen Jaguar.


      Der Fu-Löwe richtete sich auf, wollte um sich schlagen. Doch in dem Moment, da er seinen Bauch entblößte, stürzten sich Raphael und der Werjaguar darauf. Messerklingen und Klauen blitzten auf, und die Eingeweide des Wesens klatschten als nasse Klumpen in einem Schwall Blut in den Sand. Derek löste seine Klauen und sprang beiseite. Der Fu-Löwe schwankte noch kurz und ging dann zu Boden.


      Die Gestaltwandler erhoben sich lautlos von der Leiche. Dereks Augen glühten bernsteinfarben, Jims grün.


      »Jim hat seine Kämpfergestalt verbessert«, sagte Curran. »Interessant.«


      Hinter ihnen lud Andrea ihre Armbrust nach und schoss. Sie begann ein regelrechtes Dauerfeuer: Drei ihrer Bolzen trafen die Brust des Oni, doch der Oger brüllte nur und wischte sie fast unverletzt mit einer Handbewegung fort.


      Nun zielte Andrea auf seine Stirn. Doch dieser Bolzen prallte am Schädel des Ogers ab.


      Hinter dem Oni ballte sich nun die Magie rings um den schlafenden Mann. Lange, durchsichtige Fasern Magie schlängelten sich an den Beinen des Onis vorüber.


      »Ach, du Scheiße …«, murmelte Dali hinter mir.


      Die Fasern verknoteten sich. Es blitzte, und ein Wesen erschien. Es war über drei Meter groß und ähnelte einem Menschen mit Froschbeinen. Es hockte im Sand, stützte sich dabei mit abnorm langen Froschvorderbeinen ab, und die Fasern der Magie verbanden seinen Rücken und seine Beine mit dem schlafenden Magier. Nun brach ein zweites Paar Vorderbeine aus den Ellenbogen der ersten hervor, und dieses endete in langen, schlanken Fingern mit schmalen Krallen. Ein Riesenmaul klaffte, wo eigentlich das Gesicht hätte sein müssen, ein einziger schwarzer Schlund. Und die Haut des Wesens schimmerte metallisch, wie aus Silberwolle gesponnen.


      In der Arena wurde es still.


      Die Gestaltwandler wichen zurück. Andrea lud nach und schoss dem Wesen einen Bolzen ins Maul. Der verschwand darin und kam zum Rücken wieder heraus. Dahinter tanzte der Oni, stampfte im Sand herum.


      Das Wesen richtete sich ein wenig auf, die flache Brust weitete sich, dann erbrach es eine silbrig glitzernde Wolke.


      Feine Metallnadeln regneten in den Sand. Eine traf Jim, und er fauchte. Silber.


      Die Gestaltwandler traten den Rückzug an. Das Monster spie weiter Metall und begann langsam und schwerfällig vorwärtszukriechen. Es wollte sie offenbar an den Zaun drängen.


      Nun erwischte die Wolke Derek und drang ihm in den Oberkörper. Er zuckte zusammen, als hätte er sich verbrannt, und wich weiter zurück.


      »Macht den Schläfer platt«, murmelte ich.


      Jim bellte einen Befehl. Im Zischen der Nadeln, die in den Sand regneten, war er kaum zu verstehen. Derek duckte sich nach links weg, während Raphael nach rechts schoss. Sie versuchten, das Wesen seitlich zu umgehen. Ein zweites Maul entstand in der Flanke des Wesens, und ein neuer Schwall Nadeln versperrte Raphael den Weg.


      Ich hielt meinen Schwertgriff fest gepackt. Curran sah sich das alles vollkommen reglos an, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.


      Ein weiterer Befehl. Raphael und Jim fielen ein Stück zurück, während Derek, immer knapp außerhalb der Reichweite des Wesens, nur langsam zurückwich. Dann packten die beiden Gestaltwandler Andrea bei den Beinen und warfen sie in die Höhe. Sie flog empor und gab einen Schuss ab.


      Ihr Bolzen schlug in die Brust des Schläfers. Er erwachte mit einem Schrei und griff nach dem Bolzenschaft. Die durchsichtigen Fasern der Magie rissen, und er fiel in den Sand. Nun schrumpften die Fasern zusammen, rissen von der Haut des Monsters ab und hinterließen dabei tiefe schwarze Löcher. Diese Löcher wurden immer größer, und das Froschwesen begann, in sich zusammenzusinken. Es hieb um sich und schlug dabei auch den Oni aus dem Weg. Der blaue Unhold knallte in den Maschendrahtzaun. Das silberfarbene Monster kroch auf den Schläfer zu, schleppte sich dabei immer schneller über den Sand. Rücken und Hüftpartie waren längst verschwunden, hatten sich in Luft aufgelöst, dennoch kroch es weiter. Einen Augenblick später erhob es sich über den um sich schlagenden Menschen, bückte sich dann und verschlang ihn auf einen Satz. Das Kreischen des Magiers verstummte, und das Monster verschwand.


      Das Publikum war außer sich. Hunderte Münder öffneten sich zum Schrei. Links brüllte eine heisere Männerstimme aus voller Kehle: »Toooooor!«


      Der Oni kam mühsam wieder auf die Füße und stand nun drei Gestaltwandlern gegenüber. Es nahm ein schnelles, brutales Ende mit ihm.


      Ich riss die Tür auf und lief zum Tor runter. Curran und Dali folgten mir.


      Wenig später kamen die vier zu uns, mit Blut bedeckt und sandverkrustet. Andrea lief durchs Tor und fiel mir um den Hals. »Hast du das gesehen?«


      »Das war echt ein Mordsschuss!«


      »Sofort auf die Krankenstation!«, befahl Doolittle barsch. »Schnell, bevor das Silber zu wirken beginnt.«


      Sie gingen an uns vorüber. Jim sah kurz Curran an. Und der Herr der Bestien nickte kaum merklich.


      Derek und Raphael kamen als Letzte durchs Tor. Der Wunderknabe humpelte.


      »Gut gemacht«, sagte Curran zu ihm.


      Da richtete sich Derek auf, und seine Augen leuchteten stolz. Er humpelte weiter und versuchte sich dabei nicht auf Raphael zu stützen.


      Kurz vor unserem Quartier brach Andrea zusammen. Den einen Moment lächelte sie noch, und im nächsten lag sie schon flach. Raphael ließ Derek los, und ich fing ihn auf, während Raphael Andrea vom Boden aufhob.


      »Silbervergiftung«, sagte Doolittle. »Bringt sie rein.«


      Andrea keuchte. »Das brennt.«


      Ich hatte schon früher mit Gestaltwandlern zu tun gehabt, die Silberverletzungen erlitten hatten. Eine scheußliche Sache. Und ich hatte Andrea in diese Geschichte hineingezogen.


      Raphael trug Andrea in einen Nebenraum, in dem Doolittle sich eine kleine Praxis eingerichtet hatte, und legte sie auf einen Metalltisch.


      Andrea zitterte. Flecken erschienen auf ihrer Haut. Ihre Finger verlängerten sich, bekamen Krallen.


      »Halt durch.« Raphael griff nach ihrer Lederweste.


      »Nein.«


      »Mach dich nicht lächerlich«, fauchte er.


      Sie hielt seine Hände fest. »Nein!«


      »Also, junge Dame …«, sagte Doolittle in besänftigendem Ton.


      »Nein!«


      Sie bog den Rücken durch. Sie zuckte und jaulte, und ihre Stimme bebte vor Schmerzen. Sie verwandelte sich und wollte nicht, dass jemand es sah.


      »Wir brauchen ein bisschen Privatsphäre«, sagte ich. »Bitte.«


      »Gehen wir.« Mit einem Mal war Dereks Last von mir genommen. Curran übernahm ihn und verließ mit ihm das Zimmer. Dali und Jim folgten ihnen. Raphael blieb da, weiß wie eine Wand, und hielt Andrea in den Armen.


      Sie fauchte mit heiserer Stimme.


      »Es ist alles gut«, sagte ich zu ihr. »Hier sind bloß der Doktor und ich und Raphael. Die anderen sind weg.«


      »Ich will, dass er weggeht«, keuchte sie. »Bitte.«


      »Du hast Krämpfe. Ich kann dich nicht alleine festhalten, dafür bist du zu stark, und der Doktor hat jetzt keine Hand frei.«


      »Schneidet ihr die Kleidung auf«, befahl Doolittle.


      »Nein. Nein, nein, nein …« Andrea begann zu weinen.


      Raphael zog sie an sich, schloss sie in seine Arme, ihren Rücken an seiner Brust. »Ist ja gut«, flüsterte er. »Alles wird gut.«


      Binnen nicht mal einer Minute hatte ich sie entkleidet. Hässliche graue Flecken zogen sich über ihren Oberkörper. Sie musste eine volle Salve der Nadeln abbekommen haben. Dann erzitterte sie erneut, und diesmal lief das Zittern bis in ihre Beine. Sie schrie vor Schmerz.


      »Wehr dich nicht gegen die Verwandlung«, sagte Doolittle leise und öffnete eine Ledertasche voller glänzender Instrumente. »Lass es geschehen.«


      »Ich kann nicht.«


      »Natürlich kannst du«, sagte ich.


      »Nein!«, stieß sie durch zusammengebissene Zähne hervor.


      »Du stirbst mir nicht, weil dir deine Hyänentüpfel zu peinlich sind. Ich hab dich schon in deiner natürlichen Gestalt gesehen, und Doolittle ist das egal. Dem sind schon ganz andere Sachen untergekommen. Nicht wahr, Doktor?«


      »Oh, ich könnt euch Geschichten erzählen«, sagte Doolittle und kicherte. »Da ist das hier gar nichts dagegen. Kinderkacke.« Sein Gesicht sagte etwas anderes, aber das konnte Andrea nicht sehen. »Ehe du dich’s versiehst, bist du wieder auf den Beinen.«


      »Und Raphael findet dich in deiner wahren Gestalt absolut sexy. Er ist doch ein kleiner Perverser, schon vergessen? Also los, Andrea. Komm, du kannst das.«


      Raphael hielt sie weiter in den Armen. »Wandele die Gestalt, Süße. Du kannst es. Lass es einfach geschehen.«


      Die grauen Flecken wurden größer. Andrea hielt meine Hand fest, zerdrückte mir fast die Finger.


      »Wandele dich, Andrea. Du bist mir immer noch ein Mittagessen schuldig, weißt du das?«


      »Nein, bin ich nicht«, presste sie hervor.


      »Doch, bist du. Raphael und du, ihr seid abgezwitschert und habt mich mit der Rechnung sitzen lassen. Wenn du mir jetzt stirbst, kannst du dich nie wieder revanchieren, und ich bin echt zu geizig, um das zuzulassen. Lass es geschehen.«


      Andrea riss den Kopf nach hinten, und er prallte an Raphaels Brust. Sie schrie auf. Ihr Gewebe geriet in Aufruhr und verwandelte sich in einen anderen Körper, ein schlankes, langbeiniges Geschöpf mit kurzem Fell. Ihr Gesicht wurde zu einer Mischung aus Mensch und Hyäne. Im Gegensatz zu den Bouda-Gestaltwandlern, deren Zwischengestalt allzu oft ein scheußlicher Mischmasch aus nicht zueinanderpassenden Teilen war, war Andrea ein wohlproportioniertes, schönes, elegantes Wesen. Zu schade, dass sie es selbst nicht so sah.


      Doolittle betastete mit den Fingern der linken Hand ihren Bauch. In der Rechten hielt er ein Skalpell. »Wenn ich gleich schneide, drückst du. Ganz einfach, so wie du es geübt hast.«


      »Geübt?«, fragte Andrea mit erstickter Stimme.


      »Die Silber-Extraktionsübungen«, erwiderte Doolittle.


      »So was hab ich nie geübt!«


      Natürlich hatte sie das nie geübt. Sie tat ja so, als wäre sie keine Gestaltwandlerin. »Sie weiß nicht, wie das geht«, sagte ich.


      Andrea krampfte sich zusammen. Raphael hielt sie fest. Ihr Gesicht war nun vollkommen blutleer.


      »Das Silber brennt. Dein Gewebe versucht, davor zurückzuweichen, und zieht es damit nur noch tiefer und tiefer in deinen Körper hinein. Du musst dagegen ankämpfen«, sagte Doolittle. »Das geht gegen alle Instinkte, aber wenn ich jetzt schneide, musst du dich anspannen und dagegendrücken, um das Silber aus deinem Körper herauszupressen.«


      »Das kann ich nicht«, keuchte Andrea.


      »Doch, du kannst «, erwiderte Raphael. »Jeder kann das. Das wird schon den kleinen Kindern beigebracht. Du bist eine Ritterin des Ordens. Du kannst doch wohl so eine lächerliche Nadel aus deinem Körper herausdrücken. Und jetzt hör auf zu heulen und hier einen auf Selbstmitleid zu machen.«


      »Ich hasse dich!«, fauchte sie.


      Doolittle richtete das Skalpell auf den größten grauen Fleck. »Bist du bereit?«


      Er schnitt, ohne eine Antwort abzuwarten. Schwarzes Blut quoll aus der Wunde. Andrea drückte meine Hand, schrie, spannte sich an, und dann schob sich langsam eine Silbernadel aus ihrem Bauch.


      Doolittle wischte ihr mit einem Tupfer das mit Silber kontaminierte Blut von der Haut. »Braves Mädchen. Sehr gut. Und jetzt machen wir das gleich noch mal.«


      Als es ausgestanden war, trug Raphael Andrea in die Dusche und murmelte ihr dabei zärtliches Gesäusel ins Ohr. Mein Job war erledigt. Ich ging in den Schlafraum und fand dort Dali, die gerade Derek den Rücken aufschnitt, um die Nadeln herauszubekommen. Im Gegensatz zu Andrea hatte Derek das geübt, daher ging es bei ihm viel schneller vonstatten. Er scherzte sogar mit Dali, während die an ihm herumschnippelte.


      Doch dort konnte ich nicht bleiben. Ich wollte allein sein. Ich ging hinaus auf den Korridor, und erst dort setzte verspätet der Schock über diesen Kampf bei mir ein. Kleine schmerzhafte Funken tanzten über meine Haut, und ich empfand eine große Erleichterung, die aber gleich darauf wieder in besorgte Anspannung überging.


      Vom anderen Ende des Korridors kam eine Frau in einem Sari auf mich zu, flankiert von zwei Männern der Red Guard. Sie trug eine Metallschatulle in den Händen. Ich wich in unser Quartier zurück und versperrte den Eingang.


      Die Frau und die beiden Wachen blieben vor mir stehen. Sie lächelte mir zu. »Ein Geschenk. Für den Mann mit dem zerschmetterten Gesicht.«


      Ich nahm die Schatulle entgegen. »Ich sorge dafür, dass er’s kriegt.«


      Ihr Lächeln wurde breiter.


      »Das ist aber eine schöne Haut, die Sie da tragen«, sagte ich zu ihr. »Die ursprüngliche Besitzerin hat bestimmt sehr laut geschrien, ehe Sie sie dafür umgebracht haben.«


      Die Männer der Red Guard griffen nach ihren Waffen.


      »Sie werden auch schreien, wenn ich Ihnen die Haut abziehe«, sagte die Frau.


      Ich gab ihr Lächeln zurück. »Und ich werd Ihnen das Herz herausschneiden und Sie zwingen, es zu fressen. Oder Sie könnten mir die Mühe ersparen und gleich Ihre Zunge verschlucken, so wie Ihr geschuppter Kollege.«


      Ihr Lächeln wurde bissiger. Sie warf den Kopf in den Nacken und marschierte davon. Die Wachen folgten ihr erleichtert.


      Ich brachte die Schatulle in den Schlafraum und erklärte, woher sie kam.


      Derek nahm sie entgegen und klappte, ohne ein Wort zu sagen, den Deckel auf. In der Schatulle lag ein Haufen Menschenhaar. Derek griff mit seinen Klauen hinein und hob es heraus. Es war kein Blut daran zu sehen. Nur dunkelbraunes Haar, das zu einem Zopf gebunden und in einem Rutsch abgeschnitten worden war. Er hob die Oberlippe und bleckte die Reißzähne. Es war Livies Haar.


      »Haben sie das gemacht, um sie zu verunstalten?«, fragte ich.


      Dali schüttelte den Kopf. »Witwen schneiden sich das Haar ab. Sie wollen ihn damit verhöhnen. Wenn sie seine Braut ist, dann ist er so gut wie tot.«


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 27


      Ich erwachte gegen fünf Uhr. Morgengymnastik, Duschen, Frühstück – die übliche Routine. Bis auf die ganzen Monster, die am Frühstückstisch saßen. Gestaltwandler aßen für ihr Leben gern. Es war ein Wunder, dass der Tisch unter all dem Essen, das sie bestellt hatten, nicht zusammenbrach.


      »Diese Hafergrütze schmeckt scheußlich«, sagte Doolittle, verzog das Gesicht und tupfte sich noch einen Klacks Butter in die Schale.


      Dali leckte ihren Löffel ab. »Der Koch muss ein Blinder sein – und zwei linke Hände haben.«


      »Wie kann man Hafergrütze denn überhaupt groß verderben?«, erwiderte Raphael mit einem Achselzucken. »Die ist doch schon kaum essbar, wenn sie richtig gemacht wird.«


      »Das sag ich deiner Mutter, dass du das gesagt hast«, entgegnete Doolittle.


      »Das Maisbrot ist steinhart.« Jim nahm den gelben Laib und klopfte damit auf den Tisch. »Und die Würstchen schmecken wie aus Pappe.«


      »Vielleicht wollen sie uns aushungern«, schaltete sich Andrea ein.


      »Sie wollen uns eher höllische Bauchschmerzen verpassen«, erwiderte Curran und lud sich noch eine Portion Bacon auf den Teller.


      Für Leute, die sich gelegentlich in Tiere verwandelten und ihre Beute dann roh auffraßen, waren sie ganz schön wählerisch.


      »Kate macht übrigens gute Würstchen«, sagte Jim.


      Sechs Augenpaare starrten mich an. Na vielen Dank auch, Mr. Wonderful. Genau das, was ich jetzt brauche.


      »Ja, stimmt«, sagte Andrea und schnippte mit den Fingern. »Die Würstchen, die wir Anfang des Monats gegessen haben? Ich hätte nie gedacht, dass du die selbst gemacht hast. Ich dachte, die wären gekauft. Die waren echt oberlecker.« Sie lächelte versonnen. Und ausgerechnet jetzt war ich nicht in der Lage, mit den Augen Laserstrahlen zu verschießen …


      »Was machst du denn in die Würstchen rein, Kate?«, wollte Raphael wissen und sah mich vollkommen unschuldig an.


      Werjaguare mit großer Schnauze und ein bisschen Werhyänenfleisch. »Wild und Kaninchen.«


      »Das klingt wirklich gut«, sagte Doolittle. »Kriege ich das Rezept?«


      »Klar.«


      »Ich hatte ja keine Ahnung, dass du eine Würstchenspezialistin bist«, sagte Curran mit vollkommen ernsthafter Miene.


      Stirb, stirb, stirb …


      Selbst Derek rang sich ein Lächeln ab. Raphael legte den Kopf auf den Tisch und zuckte komisch.


      »Hat er sich verschluckt?«, fragte Dali mit besorgter Miene.


      »Nein, er braucht nur mal einen Moment«, erwiderte Curran. »Junge Bouda-Männchen sind halt leicht erregbar.«


      »Gegen wen kämpfen wir denn heute?«, fragte ich und wünschte, ich hätte ihm eins mit einem schweren Gegenstand überbraten können.


      »Gegen die Rouge Rogues«, sagte Jim.


      »Das ist ein Scherz, nicht wahr?«, entgegnete Andrea und hob die Augenbrauen.


      Jim schüttelte den Kopf. »Nein, das ist kein Scherz. Sie werden von einem Franzosen angeführt. Er nennt sich Cyclone. Ein übler Haufen.«


      »Dieser Franzose kennt mich«, sagte ich.


      Jim sah mich an. »Wie gut?«


      »Gut genug«, erwiderte Curran, »um Angst vor ihr zu haben.«


      »Hat er dich schon mal kämpfen sehen?«, fragte Andrea.


      »Ja. Aber das ist lange her.«


      »Wie lange?«, fragte Jim. »Und wie gut weiß er, wie du kämpfst?«


      Wenn er es darauf anlegte, mich aus diesem Kampf zu nehmen, würde ich ihn in Stücke reißen. »Das war vor zwölf Jahren in Peru. Ich bezweifle sehr, dass er sich noch an die Einzelheiten meiner Schwertkampftechnik erinnert.«


      »Was hast du denn in Peru gemacht?«, fragte Raphael.


      »Ich hab in Hoyo de Sangre gekämpft.« Ich ließ das erst mal sacken. Ja, ich war damals erst dreizehn Jahre alt. Nein, ich wollte nicht darüber reden. »Wie gesagt, das spielt keine Rolle. Er ist Gladiator von Beruf. Er zieht von einer Arena zur nächsten, um Preisgelder zu kassieren. Er ist ein sehr fähiger Luftmagier und bevorzugt einfache, aber mächtige Magie. Er wird es wahrscheinlich mit einer Luftfesselung oder so etwas versuchen. Wen hat er denn sonst noch in seinem Team?«


      Jim guckte, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Wenn sie ihre besten Leute bringen, haben sie einen Troll als Stein, einen Golem als Schwertmeister und einen Vampir als Spieß. Einen sehr alten Vampir.«


      »Wie alt?«, fragte ich.


      »So alt wie Olathe«, antwortete Jim.


      Innerlich zuckte ich zusammen. Olathe, Rolands ehemalige Konkubine, hatte Vampire eingesetzt, die so alt gewesen waren, dass sie noch vor der Wende zu Untoten geworden waren, als es streng genommen gar keine Vampire hätte geben dürfen. Ein Vampir war eine immer weiter fortschreitende Abscheulichkeit. Je älter ein Vampir wurde, desto ausgeprägter wurden die Veränderungen, die der Immortuus-Erreger an seinem einstmals menschlichen Leib vollzog, und desto gefährlicher wurde er auch.


      »Der Golem ist versilbert«, sagte Jim. »Und ihm sprießen an den seltsamsten Stellen Klingen aus dem Leib. Außerdem ist er übernatürlich schnell. Er lässt sich weder aufschlitzen noch aufspießen. Die Haut des Trolls ist ebenfalls so gut wie undurchdringlich. Ich habe einen Speer daran abprallen sehen. Das bereitet mir Kopfzerbrechen.«


      Das hätte wohl jedem Kopfzerbrechen bereitet. Der Vampir allein hätte – selbst wenn es sich bei den drei anderen um Pappkameraden gehandelt hätte – wohl jedem zu denken gegeben. Diese Aufstellung erschien mir als so gut wie unschlagbar. Der Vampir war mordsgefährlich und unglaublich schnell. Angesichts von zwei weiteren Kämpfern und einem zusätzlichen Magier würde es so gut wie unmöglich sein, den Vampir von Dali fernzuhalten.


      Olathe hatte ihre Vampire aus Rolands Stall entwendet, als sie vor ihm geflohen war. Woher hatte Cyclone so einen alten Vampir, zumal der Kriegsherr des Volks dort im Publikum saß?


      Ich hätte den Geist des Vampirs zermalmen können, doch damit hätte ich mich unweigerlich verraten.


      »Den Blutsauger kann ich übernehmen«, sagte Dali. »Falls die Magie herrscht.«


      Jim verzog das Gesicht. »Das ist kein normaler Vampir. So einen hast du noch nie gesehen. Der ist alt, uralt.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Je älter, desto besser. Aber das wird meine ganze Kraft erfordern. Ich kann das nur ein einziges Mal machen, und das war’s dann. Anschließend muss ich schlafen gehen.«


      Ich sah zu Dali hinüber. Wenn sie den Vampir tatsächlich ausschaltete, würden sie sich abschließend auf sie stürzen. Vier gegen drei, die Chancen standen ohnehin schon schlecht, zumal ein Luftmagier dazugehörte. Es gab eine Möglichkeit, wie ich ihr Schutz bieten konnte. Doch das wäre schon unter normalen Umständen ein ausgesprochen waghalsiges Manöver gewesen. Wenn aber d’Ambray zusah, war es der reine Wahnsinn.


      Wenn sie versagte, hatte sie keinen Schutz gegen den Vampir. Er würde sie in Fetzen reißen, und ich würde sie nur noch schreien hören.


      »Wenn du den Blutsauger ausschalten kannst, kann ich dafür sorgen, dass dir den restlichen Kampf über nichts geschieht, allerdings vorausgesetzt, dass die Magie weiterhin herrscht.«


      »Wie das?«


      »Mit einem Blutwehr. Es sperrt alle Magie aus, auch deine eigene. Du schleuderst den Fluch und springst in das Wehr. Wenn du da erst mal drin bist, bist du eingeschlossen. Dann kommst du ohne meine Hilfe nicht mehr heraus. Aber es kann auch niemand zu dir hinein.«


      Dali biss sich auf die Unterlippe. »Und wenn das nicht funktioniert?«


      »Du musst mir einfach vertrauen.«


      Sie überlegte. Schließlich sagte sie: »Also gut.«


      Jim schüttelte den Kopf. »Nehmt doch einen vierten Kämpfer mit dazu.«


      »Nein«, sagten Curran und ich unisono. Ich wollte nicht noch mehr Freunde auf dem Gewissen haben.


      Doolittle seufzte.


      Ich stand auf. »Wir müssen das aber ein bisschen üben.«


      Der Vampir saß neben Cyclone und verströmte nekromantische Magie. Jim hatte recht. Er war tatsächlich uralt. Es gab keinerlei Anzeichen mehr dafür, dass er jemals den aufrechten Gang beherrscht hatte. Er hockte da auf allen vieren, wie ein Hund, dem aus irgendeinem Grund humanoide Gliedmaßen mit stilettartigen Klauen gewachsen waren. Der letzte Nachhall seiner Menschlichkeit war schon vor langer Zeit verklungen. Er war zu einem Ding geworden, so abscheulich fremdartig und Furcht einflößend, dass es mir eine Gänsehaut über den Rücken jagte.


      Er hatte kein Gramm Fett mehr am Leib. Seine dicke Haut spannte sich so straff über den stahltrossenartigen Muskeln, dass sie aussah wie die Wachshülle eines Anatomiemodells, das ein geisteskranker Bildhauer erschaffen hatte. Er hatte keine Nase mehr – nicht einmal ein Schlitz war ihm davon geblieben. Kräftige, lippenlose Kiefer ragten aus einem ekelerregenden Gesicht und entblößten ein Dickicht aus Reißzähnen. Aus der Rückseite seines deformierten Schädels ragte ein dickes Horn. Die Augen glühten dunkelrot, wie Rubine, die einem Dämon in den Schädel gesteckt worden waren.


      Ich fand das schmerzhaft grelle Licht seines Geistes und wartete im dunklen Hintergrund ab. Wenn Dali es nicht schaffte, würde ich ihn zermalmen, ganz egal, ob mich das nun verriet oder nicht.


      Neben ihm stand der Troll. Es war ein Riesentroll, fast drei Meter groß. Seine Haut war dunkelbraun und runzlig. Es fiel einem nur ein Wort ein, um ihn zu beschreiben: dick. Dicke, baumstammförmige Beine, die in elefantenartigen Klumpfüßen endeten. Ein dicker Oberkörper und darunter etwas, für das die Bezeichnung »Bauch« fast zu niedlich wirkte. Eine dicke Brust. Breite, mit dicken Muskeln bepackte Schultern. Ein dicker Hals, dicker als mein Oberschenkel. Sein dicker, runder Kopf ähnelte einem Baumstumpf mit einem flachen Gesicht. Die Augen lagen tief in den dunklen Höhlen, die Nase war platt, wie bei einer Perserkatze, und der Mund war nur ein schmaler Schlitz. Aus seinem Unterkiefer ragten zwei Hauer und entstellten sein Maul zu einem blöden Grinsen. Er sah aus, als wäre er aus einem riesenhaften Baumstamm geschnitzt und anschließend versteinert worden. Von wegen Speer – an dem würde sich auch eine Kettensäge die Zähne ausbeißen.


      Ganz links wartete ein Mensch, ein Mann. Er war jung und dunkelhäutig und hatte den Kopf kahl geschoren. Er war ausgesprochen athletisch gebaut und splitternackt und hielt zwei gleichartige Schwerter in den Händen. Solche Schwerter hatte ich noch nie gesehen. Sie stellten eine Kreuzung aus einem orientalischen Scimitar und einem japanischen Katana dar. Sie kombinierten das Schmale und Glatte der japanischen Klinge mit der Krümmung und etwas breiteren Spitze des arabischen Krummsäbels. Mit ihrer Länge von gut einem Meter und ihrer Breite, die an der schmalsten Stelle immer noch gut drei Zentimeter betrug, waren diese Klingen ebenso flink wie brachial.


      Als wir die Arena betraten, verwandelte sich dieser Mann. Ein leichter Glanz legte sich über seinen Körper. Seine Gestalt schwoll an und wurde grau. Auf seinen Schultern bildeten sich Panzerungen. Kräftige Handgelenkschoner schlossen sich um seine Unterarme. Ein breiter Metallgürtel mit einem kleinen Kettentuch davor schützte seine Lenden. Sein ganzer Leib glänzte nun vor Feuchtigkeit, die schlagartig trocknete und eine graue, glatte Oberfläche hinterließ. Bis auf die Augen war er nun komplett mit einer Metallschicht überzogen. Er war der silberne Golem.


      Seine beiden Schwerter wiesen genau in meine Richtung. Genau das hatte mir noch gefehlt: ein Blechmann auf Steroiden.


      Wir blieben am Rande des Sandplatzes stehen. Die Magie herrschte unumschränkt. Dali schluckte.


      Ich war mit Slayer bewaffnet und mit einem kürzeren Schwert, das ich mir während des Flairs aus der Waffenkammer des Rudels gemopst hatte. Dieses kürzere Schwert hielt ich Curran hin. »Hältst du das grade mal für mich?« Er nahm es, und ich schnitt mir mit Slayer den Handrücken auf. Ein schöner, nicht allzu tiefer Schnitt. Das Blut quoll in roten Tropfen hervor. Dali zuckte zusammen und wandte sich ab. Ich ließ das Blut an der Schneide des Schwerts entlanglaufen. Mein Vater und Greg drehten sich in diesem Moment sicherlich schreiend in ihren Gräbern um. Ich zog einen Kreis in den Sand, Durchmesser etwa sechzig Zentimeter, und ließ eine kleine Lücke darin. Dann nahm ich ein Stück Verbandsmull und drückte es auf meine Hand, bis es sich mit Blut vollgesogen hatte.


      Dieses Stück Mull gab ich an Dali weiter. Sie heftete es an ihr Klemmbrett und stellte sich dann vor die Lücke im Kreis. Sie brauchte nun bloß eine Sekunde und musste nur einen Schritt zurücktreten, und schon befand sie sich im Schutz des Blutwehrs.


      Den Schnitt auf meiner Hand versorgte ich mit einem Pflaster. »Genau wie wir das geübt haben. Versuch dein Ding mit dem Vampir. Und ob es klappt oder nicht, anschließend trittst du in den Kreis zurück und schließt ihn mit dem Mull. Alles klar?«


      »Ja.«


      »Gehorche ihr«, sagte Curran leise.


      Dali schluckte. »Jawohl, Herr.«


      Nun gingen wir nach vorn.


      Der Vampir würde sich von dem frischen Blut angezogen fühlen. Zumal es mein Blut war. Sein Navigator würde diese Anziehung spüren und den Vampir auf Dali ansetzen. Damit blieben Curran und mir der Troll und der Golem. Solange die noch standen, war Cyclone in Sicherheit.


      »Troll oder Golem. Kann mich gar nicht entscheiden …«, murmelte ich.


      Wir standen Seite an Seite. »Wir nehmen den Troll«, verkündete Curran.


      »Einverstanden.«


      Sobald der Vampir mitbekam, das Dali über Magie gebot, würde der Golem sie angreifen und versuchen, sie auszuschalten. Wenn sie alles richtig machte, würde ihm das nicht gelingen, dann blieben uns ein paar Sekunden, in denen wir uns um den Troll kümmern konnten.


      Der Troll grinste.


      »Ja, grinse nur, mein Junge. Das Grinsen wird dir nämlich gleich vergehen. Und zwar endgültig.« Ich schwang mein Schwert, wärmte meine Handgelenke ein wenig auf.


      Curran beäugte derweil den Golem. Der Typ war tatsächlich versilbert.


      »Der Golem gehört mir. Finger weg von meiner Beute«, sagte ich.


      »Träum weiter«, entgegnete er.


      Es folgte das ohrenbetäubende Dröhnen des Gongs.


      Sofort ging Magie von Cyclone aus. Die Luft rings um mich her verfestigte sich und umschloss mich wie ein nasses Laken, das immer schwerer und immer enger wurde und mich zusammenpresste … Die Luftfesselung. Ich erstarrte. Curran stand reglos wie eine Statue da, und die Andeutung eines Lächelns spielte um seine Lippen. Auch er erkannte diesen Zauber.


      Dann kam der Vampir über den Sand geflogen.


      Der Golem stürmte auf mich zu.


      Eine Klinge der Magie schnitt durch die ganze Szene. Irgendwo auf den Rängen ertönte ein heiserer Schrei und zeigte an, dass ein Herr der Toten soeben die Kontrolle über einen Vampir verlor. Gib alles, Dali.


      Die Luft umschloss mich wie mit Ketten und erstarrte, um mich zu erdrücken.


      Curran verwandelte sich in seine Kämpfergestalt. An seiner Stelle stand nun ein zwei Meter fünfzig großer Albtraum: muskelbepackt, dunkelgrau, mit rauchfahnenförmigen Streifen im samtigen Fell. Statt des scheußlichen Mischgesichts aus Mensch und Löwe saß ihm diesmal ein richtiges Löwenhaupt auf den Schultern, inklusive des riesigen Mauls. Curran war der Einzige, der das konnte: einen Großteil seines Körpers in der einen Gestalt zu belassen, während er andere Körperteile die Gestalt wandeln ließ.


      Ich sprang in die Luft. Die Luftfesselung platzte mit einem Laut, der fast wie zerreißendes Papier klang. Dieser Zauber war dazu bestimmt, ein in Panik geratendes Opfer festzuhalten. Je mehr man sich dagegen wehrte, desto fester schloss er sich um einen. Wenn man ihn jedoch gewähren ließ, konnte man die Fesseln mit einer ruckartigen Bewegung sprengen.


      Der Golem drehte nun nach links ab und steuerte auf Dali zu. Cyclone strauchelte, einen Moment lang benommen, weil sein Zauber zerplatzt war.


      Dann war der Troll bei uns. Ich hechtete unter seinem Bauch hindurch. Baumstamm hin oder her, da er sich gehend fortbewegte, musste er auch seine Knie beugen. Also stieß ich ihm mein Schwert zwischen die Beine und schnitt ihm die Kniekehlen auf. Er ging nicht zu Boden, griff aber nach mir. Ja, ganz recht. Sieh mich an, du Oberklotz.


      Ein widerlicher Verwesungsgestank breitete sich in der Arena aus. Mir begannen die Augen zu tränen.


      Das dämonische Monster, das Curran nun war, landete auf dem Rücken des Trolls. Er riss weit sein Löwenmaul auf und schlug es in den dicken Hals. Weiße Zähne blitzten und bissen und zertrennten wie Skalpelle das Rückgrat. Der Kopf des Trolls kippte zur Seite, dunkles Blut lief ihm über die Schultern. Curran packte den Kopf und riss ihn vom Rumpf. Nun verwandelte sich sein Gesicht in die scheußliche Mischung aus Mensch und Löwe, dann schleuderte er Cyclone den Kopf des Trolls entgegen.


      Der Magier machte keine Anstalten auszuweichen. Er glotzte nur, vollkommen baff. Der Kopf traf ihn mit voller Wucht und warf ihn um.


      Ich wirbelte herum. Dali hockte innerhalb des Wehrs und hielt sich die Hände schützend über den Kopf. Ihr Gesicht und ihre Schultern waren blutig, und in ihrer Bluse klaffte ein Schnitt. Die Wunde darunter hatte sich jedoch schon wieder geschlossen.


      Der Golem hieb auf sie ein, seine Klingen waren ein einziger Wirbel aus Metall, und prallte damit von dem Wehr ab, und jeder Hieb ließ es burgunderrot aufleuchten. Neben Dali sank ein verwesendes Fleischhäufchen in sich zusammen, und obendrauf klebte ein kleiner Streifen Reispapier, auf dem ein einzelnes japanisches Schriftzeichen zu erkennen war.


      Sie hatte es geschafft. Sie hatte den Vampir buchstäblich plattgemacht.


      »Bist du okay?«, rief ich ihr zu. Zu spät fiel mir wieder ein, dass sie mich in dem Wehr ja überhaupt nicht hören konnte.


      Sie hob den Kopf, erblickte mich und reckte einen Daumen.


      »Hey, Blechbüchse!«, brüllte ich. »Lass mal sehen, was du draufhast!«


      Der Golem wandte sich um, wirbelte dabei eine Sandwolke auf und stürzte auf mich zu. Ich erwartete ihn mit erhobenem Schwert.


      Er schlug zu. Die Klinge pfiff um Haaresbreite an meiner Wange vorbei – ich spürte den Luftzug auf der Haut. Er war tatsächlich übernatürlich schnell. Aber ich war ja auch keine Anfängerin. Was Schnelligkeit anging, war ich ihm durchaus gewachsen.


      Er hieb und hieb und hieb.


      Ich blockte ihn jedes Mal ab, ließ seine Klinge an meiner abgleiten. Eine altbekannte und sehr willkommene Wärme machte sich in meinem Körper breit. Meine Muskeln wurden geschmeidig, meine Bewegungen fließend. Der Golem war schnell und gut trainiert. Doch ich war ebenfalls schnell und besser trainiert als er.


      Die Klingen verschwammen. Ich lachte auf und wehrte ihn weiter ab. Willst du es wirklich? Also gut, dann sollst du es haben.


      Meine einzige Chance bestand darin, ihn zu ermüden. Es war nicht leicht, jemandem ein Schwert ins Auge zu rammen. Leider waren die Augen die einzigen Stellen an ihm, an denen er noch verletzbar war.


      Minuten vergingen in einem Gewitter glänzender Klingen. Das Publikum war so still geworden, dass man nur noch das Scheppern der Schwerter hörte. Er konnte das nicht ewig durchhalten, ich aber lief gerade erst warm.


      Dann ragte mit einem Mal Curran hinter dem Golem empor. Und dieser kurze Blick auf ihn kam mich teuer zu stehen: Ein gut platzierter Hieb traf mich an der linken Schulter.


      »Nein!«, brüllte ich.


      Curran packte den Golem von hinten und versuchte, ihm den Hals zuzudrücken. Sein silbernes Äußeres geriet in Bewegung, dann schossen Metallstacheln aus seinem Rücken hervor und Curran direkt in die Brust.


      Curran brüllte vor Schmerz.


      Dieser Laut erschütterte die ganze Grube. Der Schmerz und dieses Getöse zusammen zwangen mich beinahe in die Knie. Im Publikum schrien Leute auf und hielten sich die Ohren zu.


      Auf Currans Leib zeigten sich graue Stellen und ätzten ihm das Fell weg. Doch der Idiot drückte einfach nur noch fester zu. Der Golem wirbelte herum, seine Bewegungen waren ein wenig verlangsamt, und die Stacheln ragten Curran nun sogar zum Rücken heraus …


      Das ganze Universum schrumpfte auf Curran und seinen Schmerz zusammen. Ich musste ihn retten. Alles andere spielte jetzt keine Rolle mehr.


      Ich griff den Golem an und gab mir dabei auf der linken Seite eine leichte Blöße. Der Golem merkte es sofort. Er stach zu, und ich versuchte gar nicht erst, ihn abzuwehren. Die schlanke Klinge traf mich am Brustkorb, zwischen zwei Rippen. Ein eiskaltes Stechen, gefolgt von brennendem Schmerz.


      Dann stieß ich ihm Slayer ins linke Auge.


      Die Klinge glitt ganz mühelos hinein. Ich legte meine ganze Kraft in diesen Stoß. Es war ein absoluter Ausnahmehieb.


      Der Golem riss das Maul auf. Seine Silberhaut erbebte und schwand dahin, und während sie schwand, drang ein verblüffter Schmerzschrei aus der Tiefe seiner Kehle, erst noch gedämpft, dann immer lauter.


      Curran löste sich und brach dabei die Stacheln ab.


      Nun waren auch die letzten Silberreste von der Haut des Golems verschwunden. Er ging in die Knie. Ich stellte ihm meinen Fuß auf die Schulter und riss ihm die Schwertklinge aus dem Kopf. Er fiel mit dem Gesicht voran in den Sand. Ich ging davon, quer durch die Grube, und schob meine Hand durch das Blutwehr.


      Es erstarrte rings um mein Handgelenk und leuchtete rot auf. Einen Moment lang war Dali von einer durchsichtigen roten Säule umschlossen, die dann zerbarst und sich schließlich in Luft auflöste. Ich hob Dali hoch und trug sie dort hinaus. Hinter uns kam Curran mühsam wieder auf die Beine.


      Das Publikum tobte vor Begeisterung. Diese gottverdammten Hyänen. Ich wandte mich um, sah in die Runde und schrie: »Ihr seid doch echt das Allerletzte!«


      Da jubelten sie nur noch lauter.


      Dann marschierte ich aus der Grube heraus.


      Jim stand am Tor. Als er mein Gesicht sah, ging er mir aus dem Weg.


      Ich stürmte in unser Quartier und sofort weiter in Doolittles Krankenstation. Curran folgte mir und knallte die Tür hinter sich zu. Ich wirbelte herum. Das Tier verschwand, und Curran stand nun wieder in Menschengestalt vor mir. Schwarze Flecken zogen sich über seine Brust, wo ihm die Dornen ins Fleisch gedrungen waren.


      Ich starrte ihn einen Moment lang an und verpasste ihm dann einen Fausthieb in die Magengrube. Er fuhr grunzend zusammen.


      Doolittle huschte hinaus.


      »Spinnst du jetzt komplett? Was fällt dir eigentlich ein?« Ich sah mich nach einem schweren Gegenstand um, den ich ihm hätte überbraten können, aber der Raum war so gut wie leer. Es lagen nur ein paar chirurgische Instrumente dort herum, aber leider keine schweren, stumpfen Objekte, die jene Art von Schmerz hätten verursachen können, die mir vorschwebte.


      Curran richtete sich wieder auf.


      »Er war versilbert!«, fauchte ich ihm ins Gesicht. »Und ich hatte die Sache bestens im Griff. Was hast du dir bloß dabei gedacht? ›Ah, da ist ja ein Golem, der mit giftigem Silber überzogen ist. Dem spring ich jetzt mal auf den Rücken. Das ist doch eine prima Idee!‹«


      Er hob mich empor und drückte mich an seine Brust. »Hast du dir etwa Sorgen um mich gemacht?«


      »Nein, ich schimpfe hier nur so zum Spaß rum, weil ich so eine unausstehliche Zicke bin!«


      Er lächelte.


      »Du bist echt ein Vollidiot«, sagte ich.


      Er sah mich nur an. Goldfarbene Funken tanzten in seinen Augen. Ich wusste nur zu gut, was diese Funken zu bedeuten hatten. Meine Wut verschwand, und Besorgnis kam auf.


      »Wenn du mich jetzt küsst, bring ich dich um«, warnte ich ihn und konnte den Blick nicht losreißen.


      »Das könnte es wert sein«, sagte er leise.


      Wenn er mich noch einen Moment länger in den Armen gehalten hätte, wäre ich schwach geworden und hätte ihn zuerst geküsst. Ich war so verdammt froh, dass er noch am Leben war.


      Wenn man kurz davor ist zu ertrinken, sollte man nach allem greifen, was sich einem bietet. Selbst nach einem Strohhalm. »Meine Wunde in der Seite blutet, Euer Majestät.«


      Er setzte mich ab und rief nach Doolittle.


      Doolittle brachte die Wunden mit einem Heilzauber dazu, sich zu schließen. Anschließend piekste er mir heiße Nadeln in die Beine und erklärte meine Reaktionen für ganz normal. »Der Schnitt war nicht allzu tief. Tut’s noch weh?«


      »Nein«, log ich.


      Er seufzte mit geduldiger Leidensmiene. »Wieso frage ich überhaupt?«


      »Weiß ich auch nicht. Wär’s dir lieber, wenn ich rumheulen würde wie ein Baby?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nee, hast schon recht, wahr du mal schön die Fassung.«


      Die Flecken auf Currans Brust wurden größer. Ich wies Doolittle darauf hin.


      Doolittle übergab mir sein Skalpell. »Ich muss zu Dali. Sie steht unter Schock.«


      Seltsam. Das hatte ich gar nicht bemerkt, als ich sie zuletzt gesehen hatte.


      Doolittle ging entschlossenen Schritts hinaus. Ich starrte das Skalpell an. Curran saß auf dem Fußboden und hielt mir seinen breiten, muskulösen Rücken hin. Oh, Mann.


      »Mach’s einfach«, sagte er. »Oder wirst du mir jetzt etwa ohnmächtig?«


      »Keine Bange. Fertig machen für Hilfsschwester Kate.«


      Ich ergriff mit den Fingerspitzen die erste Stelle. Die Muskeln darunter waren geschwollen und glühten förmlich. Ich drückte zu, fand, wie ich es gelernt hatte, die richtige Schnittstelle, setzte das Skalpell an und schnitt. Curran spannte sich an. Schwarzes Blut quoll aus der Wunde, und dann kam ein Stück Silber zum Vorschein. Ich ergriff es mit einer OP-Zange und zog es heraus. Es war anderthalb Zentimeter breit und vier Zentimeter lang. Auweia. Das war genug Silber, um bei einem normalen Gestaltwandler eine schwere Erkrankung auszulösen. Wie viele von diesen Stacheln hatte er in sich?


      Ich legte den Silberklumpen in eine Nierenschale, wischte Curran das Blut vom Rücken und ging schnell zum nächsten Stachel über.


      Schneiden. Ziehen. Abwischen. Noch einmal und noch einmal.


      Und einmal knurrte er sogar ein wenig.


      »Bin gleich fertig«, murmelte ich.


      »Wer hat dir das beigebracht?«, fragte er.


      »Eine Werrättin.«


      »Kenne ich sie?«


      »Nein. Sie ist schon lange tot. Sie war mit meinem Vater befreundet.«


      Neun Stacheln.


      Seine Wunden schlossen sich, die Muskeln und die Haut wuchsen wieder zusammen. Ich stand auf, machte ein Handtuch feucht und säuberte ihm damit den Rücken. Er lehnte sich mir ein wenig entgegen, verlängerte so die Berührung meiner Finger.


      Ich wäre ihm gern mit der Hand über den Rücken gestrichen. Stattdessen zwang ich mich aufzustehen, spülte das Handtuch aus und warf es in den von Doolittle für derlei Zwecke bereitgestellten Behälter.


      »So, das wär’s«, sagte ich und ging hinaus, eh ich womöglich eine Riesendummheit beging.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 28


      Es war spät geworden. Ich lag in dem Whirlpool, der in einem fensterlosen Nebenraum in den Boden eingelassen war. Kondenswassertropfen perlten von der Decke, und die schwachen elektrischen Lampen spendeten schummriges Licht. Die Düsen des Whirlpools verweigerten allerdings den Dienst – ob nun die Magie herrschte oder nicht.


      Mir tat alles weh. Meine Seite, meine Arme, mein Rücken. Der Golem hatte mir viel abverlangt.


      Ich überlegte, dem Bade allmählich mal zu entsteigen. Meine Füße waren schon ganz runzelig, und mir war inzwischen warm genug. Das hätte jedoch bedeutet, dass ich in den Schlafraum hätte zurückgehen müssen. Wir hatten es bis ins Finale geschafft, und die Red Guard hielt uns nun komplett unter Verschluss. Aus dem Mannschaftsquartier kam man nur noch heraus, wenn man vorher ein ausführliches Verhör über sich ergehen ließ und es dann duldete, dass man von etlichen Wachen eskortiert wurde. Selbst während ich dort in dem Becken lag, bewachte die Red Guard die Tür zu diesem Raum.


      Eine beschlagene Flasche Corona-Bier schob sich langsam in mein Gesichtsfeld. Sie hing in einer Hand, die zu einem muskulösen Arm mit hellblonden Härchen darauf führte.


      »Ein kleines Friedensangebot«, sagte Curran.


      Hatte ich ihn hereinkommen hören? Nein!


      Ich nahm das Bier. Er verharrte am anderen Ende des Beckens. Er hatte sich ein weißes Badetuch um die Taille geschlungen. »Ich lege jetzt das Handtuch ab und komme rein«, sagte er. »Nur dass du vorgewarnt bist.«


      Es gab Momente im Leben, in denen ein schlichtes Achselzucken fast die gesamte Willenskraft erforderte. »Ich hab dich schon nackt gesehen.«


      »Ich möchte nur nicht, dass du schreiend davonläufst oder so.«


      »Jetzt bild dir mal bloß nichts ein.«


      Er legte das Handtuch ab.


      Ich hatte nicht unbedingt vergessen, wie er unbekleidet aussah. Ich hatte es bloß nicht ganz so verlockend in Erinnerung. Sein Körperbau war ganz aufs Überleben ausgerichtet: Er war stark, aber auch geschmeidig, weder zu muskulös noch zu schlank. Und sein Sixpack konnte sich wirklich sehen lassen.


      Curran kam ins Becken. Allzu eilig hatte er es dabei nicht.


      Es war wie beim Gang über eine hohe Brücke – bloß nicht nach unten gucken. Und schon gar nicht unter die Gürtellinie … Du meine Güte.


      Dann ließ er sich ganz in meiner Nähe ins warme Wasser gleiten. Mir fiel ein, dass ich das Atmen nicht vergessen sollte. »Wie geht’s deinem Rücken?«


      »Gut«, sagte er. »Danke.«


      »Nicht der Rede wert.« Er musste höllische Schmerzen haben.


      »Und tut deine Seite noch weh?«


      »Nein.«


      Er lächelte über unser gegenseitiges Geflunker.


      Ich trank einen Schluck Bier und kriegte kaum mit, was ich da trank. Ihm gegenüber in einem Whirlpool zu liegen, das war, als stünde man von Angesicht zu Angesicht einem hungrigen Tiger gegenüber, und zwar ohne Zaun dazwischen. Oder eher einem hungrigen Löwen mit sehr großen Zähnen.


      »Wirst du Jim nach dieser Sache rausschmeißen?«, fragte ich und gab mir Mühe, es ganz beiläufig klingen zu lassen.


      »Nein«, antwortete der Löwe.


      Erleichtert aufzuatmen kam nicht infrage. Das hätte er gehört.


      Curran streckte sich und lehnte sein breites Kreuz an den Beckenrand. »Ich muss zugeben, wenn ich besser aufgepasst hätte, hätte ich diese ganze Sache im Keim erstickt. Es hätte nie so weit kommen dürfen.«


      »Wie das?«


      »Jim hat den Posten des Sicherheitschefs acht Monate vor dem Auftauchen des Red-Point-Killers übernommen. Dieser Upir war seine erste große Bewährungsprobe. Und er hat es verbockt. Wir alle haben es verbockt. Dann kam Bran. Bran hat dreimal hintereinander unsere Karten gestohlen, ist in die Festung rein- und rausspaziert, hat dich überfallen, während du dich in unserem Gewahrsam befandest, und einen Erkundungstrupp ausgeschaltet, zu dem auch Jim selbst gehörte. Jim betrachtet das als sein persönliches Versagen.«


      »Der Typ ist teleportiert. Wie zum Teufel soll man sich denn vor jemandem schützen, der überall wie aus dem Nichts auftauchen kann und sich anschließend wieder in Luft auflöst?«


      Curran ließ sich noch ein wenig tiefer ins Badewasser sinken. »Wenn ich gewusst hätte, wie schwer Jim es nimmt, hätte ich mit ihm darüber gesprochen. Weißt du noch, wie er versucht hat, dich als Köder zu benutzen?«


      »Ich weiß noch, dass ich ihm die Fresse polieren wollte.«


      »Das war das erste Anzeichen dafür, dass etwas nicht stimmte. Seine Prioritäten hatten sich verschoben, hin zu ›Sieg um jeden Preis‹. Ich fand das damals schon seltsam, aber dann sind einige schlimme Dinge passiert, und ich hab das nicht weiterverfolgt. Er wurde zusehends paranoid. Ja, klar: Sicherheitschefs sind schon von Beruf aus paranoid, aber Jim hat es echt übertrieben. Er hatte die zwanghafte Vorstellung, dass er künftige Gefahren abwenden müsste, und als Derek Mist gebaut hatte und sie ihm das Gesicht einschlugen, war das einfach zu viel für Jim. Er konnte es nicht ertragen, dass er möglicherweise schuld an Dereks Tod sein würde und daran, dass ich den Jungen hätte umbringen müssen. Er musste das wieder geradebiegen, koste es, was es wolle. Im Grunde ging es darum, dass es da ein Problem gab, und ich habe es übersehen. Und er hat mich verdammt noch mal auch nicht darauf aufmerksam gemacht.«


      Sehr geehrter Herr der Bestien, als Euer Sicherheitschef muss ich Euch warnen: Ich laboriere an tief verwurzelten Minderwertigkeitsgefühlen … Nee, eher blühten in der Hölle Rosen.


      »Ich kann mich nicht ständig um alles kümmern«, sagte Curran. »Und Jim war derjenige, der immer ganz ruhig geblieben ist und nie über die Stränge schlug. So was wie das war wohl einfach mal fällig. Um also deine Frage vollständig zu beantworten: Nein, es gibt keinen Grund dafür, ihn zu degradieren. Er hat die richtigen Begabungen für diesen Job, und wenn man bedenkt, womit er sich herumschlagen muss, leistet er eigentlich ganz gute Arbeit. Wenn ich ihn rausschmeiße, muss ich ihn durch irgendjemanden ersetzen, der längst nicht so viel Erfahrung hat und viel mehr Scheiße baut als er. Und außerdem wird ihm das hier eine Lehre sein. Wenn er anschließend drei Monate lang Steine schleppt, kann er sich dabei gepflegt abreagieren.«


      Wir saßen schweigend da. Ich trank mein Bier und spürte den Alkohol schon ziemlich. Sechs Monate Abstinenz hatten mich in jemanden verwandelt, der überhaupt nichts mehr vertrug. Curran lehnte den Hinterkopf an den Beckenrand und schloss die Augen. Ich betrachtete sein Gesicht vor dem Hintergrund der dunklen Wand. Er war schon wirklich ein verdammt gut aussehender Kerl. Und in dieser Haltung wirkte er sogar ausgesprochen menschlich. Er musste niemanden beeindrucken und niemandem Befehle erteilen. Er lag einfach nur in dem warmen Badewasser, müde und angeschlagen, gönnte sich einige wenige kostbare Augenblicke der Ruhe und wirkte dabei unwiderstehlich erotisch. Huch, wo kam denn plötzlich dieser letzte Halbsatz her? Musste wohl am Bier liegen.


      Trotz seiner Knurrigkeit, seiner Drohungen und seiner Arroganz war ich gern in seiner Nähe. Er vermittelte mir ein Gefühl der Sicherheit. Was ausgesprochen bizarr war. Denn in Sicherheit war ich ja nirgends und nie.


      Ich schloss die Augen. Das erschien mir als der einzig vernünftige Ausweg aus dieser Situation. Wenn ich ihn nicht sehen konnte, konnte ich mich auch nicht an seinem Anblick ergötzen.


      »Du wolltest also verhindern, dass mir etwas geschieht?«, fragte er. Seine Stimme klang trügerisch sanft, wie das tiefe Schnurren einer großen Katze, die etwas von einem wollte. Einzugestehen, dass mir sein Wohlergehen nicht gänzlich egal war, hätte sich als fataler Fehler erweisen können.


      »Ich wollte verhindern, dass du Derek hättest töten müssen.«


      »Und wenn er zum Loup geworden wäre?«


      »Dann hätte ich mich darum gekümmert.«


      »Und wie hättest du es angestellt, Jim dabei zu übergehen? Er war höchstrangiger Alpha. Es wäre seine Pflicht gewesen.«


      »Ich habe mich auf meinen Status berufen«, erwiderte ich. »Ich habe gesagt, da du die Unterstützung des Ordens akzeptiert hättest, wäre ich die Höchstrangige.«


      Er lachte. »Und das haben sie dir abgekauft?«


      »Ja, haben sie. Zur Bekräftigung habe ich noch mal kurz bedrohlich geguckt. Bloß schade, dass ich meine Augen nicht leuchten lassen kann wie ihr.«


      »Du meinst so?«, hauchte er mir ins Ohr.


      Ich riss die Augen auf. Er war nur noch Zentimeter von mir entfernt, stand auf dem Boden des Beckens und hatte die Hände links und rechts von mir auf den Beckenrand gelegt. Seine Augen leuchteten wie geschmolzenes Gold. Doch es war nicht das strenge, mordsgefährliche Leuchten des Alphablicks. Nein, dieses goldene Leuchten war warm und verlockend und auch ein klein wenig sehnsüchtig.


      »Bring mich nicht dazu, dass ich dir mit dieser Flasche eins überbrate«, murmelte ich.


      »Das würdest du nicht tun«, erwiderte er und grinste. »Du willst doch nicht, dass mir etwas geschieht.«


      Und dann fielen wir einander in die Arme, vollkommen verrückt vor Verlangen. Alarmsirenen schrillten in meinem Kopf, aber ich schaltete sie achtlos ab. Scheiß drauf. Ich wollte ihn.


      Er fand meinen Mund. Als seine Zunge über meine rieb, begann mir der Kopf zu schwirren. Er schmeckte himmlisch. Ich erwiderte seinen Kuss, knabberte, leckte, verschmolz mit ihm. Es war so schön … Seine Lippen zogen eine glühende Linie von meinem Mund bis hinab zu meinem Hals. Mein ganzer Körper jubilierte. Seine Stimme drang als raues Flüstern an mein Ohr. »Nur wenn du willst … Sag Nein, und ich höre sofort auf.«


      »Nein«, flüsterte ich, um zu sehen, ob er tatsächlich aufhören würde.


      Curran wich zurück. In seinen Augen lag das pure, kaum zu bändigende Verlangen. Er schluckte. »Also gut.«


      Es war das Erotischste, was ich je gesehen hatte. Ich streckte eine Hand nach ihm aus, fuhr ihm über die Brust, über die harten Muskeln.


      Er nahm meine Hand und küsste sie sacht. Hitziges, kaum zu bremsendes Begehren leuchtete in seinem Blick. Ich löste meine Finger, stieß mich ein wenig vom Beckenrand ab und küsste seine Kehle, gleich unterhalb des Kinns. Was für eine Wonne. Für mich gab’s keine Hoffnung mehr.


      Er knurrte und schloss die Augen. »Was machst du da?«


      »Och, weiter nichts«, murmelte ich und leckte über seine bartstoppelige Haut. Er duftete göttlich: männlich und sauber. Meine Hände fuhren über seine Oberarmmuskeln, die sich unter der Berührung meiner Finger anspannten. Er gab sich allergrößte Mühe, stillzuhalten, und fast hätte ich gelacht. All die Male, die er mich »Baby« genannt hatte … Rache war süß.


      »Bedeutet das Ja oder Nein?«, fragte er.


      Ich schmiegte mich an ihn und knabberte an seiner Unterlippe.


      »Das fasse ich dann mal als Ja auf.« Die stählernen Muskeln seiner Arme spannten sich unter meinen Händen. Er packte mich, hob mich auf sich drauf und küsste mich, schob mir seine Zunge in einem heißen, gierigen Rhythmus in den Mund. Ich umschlang seinen Hals. Seine rechte Hand packte mein Haar, seine linke meinen Po, und dann spürte ich seinen steifen Schwanz heiß und hart auf meiner Haut.


      Endlich –


      »Lasst mich rein«, knurrte Derek an der Tür.


      Hau ab!


      Die Wachen sagten etwas. Currans Hand ergriff meine Brust, liebkoste sie und jagte mir damit Wonneschauder über die Haut, und ich begann dahinzuschmelzen …


      »Ja«, fauchte Derek. »Ich bin ein Mitglied der Mannschaft, verdammt noch mal! Fragt die doch!«


      »Curran«, flüsterte ich. »Curran!«


      Er knurrte nur leise und machte weiter. Die Tür flog auf.


      Ich schlug ihm auf den Hinterkopf. Er tauchte unter. Hilfe! Ich habe den Herrn der Bestien ertränkt!


      Derek kam an den Beckenrand. Curran tauchte am anderen Ende des Whirlpools wieder auf. Er blickte grimmig. »Was ist denn?«


      »Diese Reaper-Frau hat noch eine Schatulle gebracht. In der lag diesmal eine Hand. Sie ist nicht von Livie, sie riecht nicht nach ihr, aber es ist eine Frauenhand. Dem Geruch nach vor etwa zwei Tagen abgetrennt, vielleicht auch schon früher. Sie müssen sie auf Eis gelegt haben.«


      Ich schloss die Augen. Die Realität hatte mich eingeholt. Irgendwo fehlte einer Frau eine Hand. Sie hatten diese Frau wahrscheinlich aufgefressen. Ekel packte mich, gefolgt von Wut.


      »Übergebt die Hand der Red Guard. Bis morgen können wir in dieser Sache eh nichts unternehmen«, sagte Curran.


      Derek ging wieder hinaus.


      Curran beäugte mich vom anderen Ende des Whirlpools, und die Wasserfläche trennte uns wie ein Schlachtfeld. Seine Augen glühten immer noch wie von hinten erleuchteter geschmolzener Honig. Ich musste mich zusammenreißen. Für ihn war das ein Wettstreit des Willens. Er hatte gesagt, er würde mich kriegen, und ich hatte gesagt, das würde er nicht, und nun wollte er um jeden Preis als der Sieger dastehen.


      »Du hast deine Chance verpasst. Ich komme dir nicht mehr nah, also kannst du die Scheinwerfer ausschalten.«


      Er bewegte sich auf mich zu.


      »Nein.« Ich legte Entschlossenheit in dieses Nein. Er hielt inne.


      »Du wolltest mich«, sagte er.


      Wenn ich nun gelogen hätte, hätte ihm das nur noch größere Befriedigung bereitet. Ich musste dafür sorgen, dass er am anderen Ende des Beckens blieb, sonst hätte ich mich ihm erneut in die Arme geworfen. »Ja, das stimmt.«


      »Und was war dann?«


      »Dann ist mir wieder eingefallen, wer ich bin und wer du bist.«


      »Und wer bin ich? Klär mich mal auf.«


      »Du bist ein Mann, der gerne Spielchen spielt und der es nicht ausstehen kann, wenn er verliert. Und ich bin eine Idiotin, die das immer wieder vergisst. Guck bitte weg, damit ich aus dem Becken steigen kann.« Und doch hätte er mich um ein Haar gehabt.


      Er lehnte sich ganz entspannt an den Beckenrand und machte keine Anstalten, den Blick abzuwenden.


      »Also gut.« Ich setzte mich auf die in den Beckenrand eingelassene Bank und erhob mich dann schnell. Das Wasser reichte mir nun halb die Oberschenkel hinauf.


      Ein kehliges Geräusch entrang sich ihm. Es klang fast wie ein Stöhnen.


      Ich stieg aus dem Whirlpool, schnappte mir mein Handtuch, legte es mir um und ging hinaus. Für mich war die Badesaison beendet. Und zwar für lange Zeit.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 29


      Ich erwachte früh. Zu früh – die Wanduhr zeigte erst halb vier. Ein paar Minuten lang lag ich mit offenen Augen da und stand schließlich auf, schnappte mir Slayer und schlich aus dem Schlafraum zum Eingang des Mannschaftsquartiers. Derek hockte daneben auf einem Stuhl. Er sah mich aus gelben Augen an.


      »Wo sind denn die Wachen?«, fragte ich leise.


      Er zuckte die Achseln. »Muss wohl gerade Schichtwechsel sein. Die saßen die letzten sechs Stunden hier, und dann sind sie aufgestanden und gegangen.«


      »Wie lange sind sie schon weg?«


      »Drei Minuten.«


      Das konnte tatsächlich ein Schichtwechsel sein. Ich bezweifelte, dass die Reaper irgendwas Fieses versuchen würden.


      Der Fluch des Wolfsdiamanten war der Garant dafür, dass sie sich bemühen würden, ihn ehrenhaft zu erringen. Mart hatte es auf diesen Edelstein abgesehen, weil er ihn brauchte, um das Rudel angreifen zu können. Die Rakshasas hielten offenbar nicht allzu viel von Chancengleichheit. Sie hatten es lieber, wenn sie deutlich im Vorteil waren, und ohne den Wolfsdiamanten würden die Gestaltwandler mit ihnen den Boden aufwischen.


      Ich war eigentlich ganz zuversichtlich, was die Kämpfe des heutigen Tages anging. Ja, sicherlich: Mart war unglaublich schnell, und die magischen Fähigkeiten der Reaper waren nicht zu verachten, aber unser Team ergänzte sich dafür sehr gut, und die Gruppe der Gestaltwandler agierte wie eine gut geschmierte Maschine. Die Reaper hingegen kamen zwar als Mannschaft in die Grube, brachen den Kampf aber sogleich in einzelne Duelle auf.


      »Ich komm gleich wieder«, sagte ich.


      »Wo willst du denn hin?«


      »Ich geh mir nur kurz die Grube anschauen.«


      Er nickte.


      Ich schlich den Korridor hinab, in Richtung Grube. Ich wollte einfach nur mit den Fingern durch den Sand fahren und meine Nerven ein wenig beruhigen, dann würde ich auch wieder einschlafen können. Der schnellste Weg in die Grube führte durch den Trainingssaal. Ich eilte barfuß hindurch und kam in der Nähe des Goldenen Tors heraus.


      Zur Vorbereitung auf den Meisterschaftskampf hatte man die Abdeckungen über den riesigen Dachfenstern der Arena fortgenommen. Nun wurde der Sandplatz vom Mondschein erhellt.


      Am Rande der Grube, und ebenfalls in Mondschein getaucht, stand Hugh d’Ambray, flankiert von Nick und dem jüngeren Kämpfer, und überreichte soeben ein längliches Päckchen an Mart und Cesare.


      Mir lief es eiskalt über den Rücken, und ich blieb abrupt stehen. Das Päckchen sah aus wie ein in ein Tuch eingeschlagenes Schwert. Deshalb also waren die Wachen verschwunden. Hugh hatte sie bestochen, damit er diese Übergabe vornehmen konnte.


      Er war ja nicht dumm. Er hatte die Kämpfe gesehen, und ihm war klar, dass wir gute Chancen hatten, heute zu gewinnen. Also hatte er beschlossen, sich einen Vorteil zu verschaffen. Das konnte kein gewöhnliches Schwert sein.


      Cesare erblickte mich und verzog die Oberlippe zu einer grimmigen Grimasse. Mart bleckte ebenfalls die Zähne in meine Richtung, dann verschwanden die beiden Reaper in der Dunkelheit. Hugh d’Ambray sah mich an, und ich gab seinen Blick zurück.


      »Ich finde es nicht verwunderlich, dass Roland sich mit den Rakshasas verbündet hat. Sie sind ein uraltes Volk und von der Magie abhängig. Sie respektieren seine Macht«, sagte ich. »Ich finde es auch nicht verwunderlich, dass er sie dazu nutzen will, das Rudel zu schwächen. Sie sind brutal, aber nicht allzu klug. Wenn sie siegen, stellen sie anschließend einen viel schwächeren Gegner dar, als die Gestaltwandler es waren. Und wenn sie verlieren, wird das Rudel dennoch Blut gelassen haben. Ich finde es bloß verwunderlich, dass Hugh d’Ambray die Wachen besticht und wie ein Dieb in der Nacht herumschleicht, um die Rakshasas kurz vor dem Endkampf mit einer Waffe zu versorgen. Das will mir fast wie Schiebung vorkommen. Ausgesprochen unappetitlich.«


      Er kam zu mir und nickte mir zu. »Gehen wir doch ein Stück.«


      Ich musste herausbekommen, was er ihnen übergeben hatte. Unser Überleben hing davon ab. Also ging ich neben ihm her. Nick und der andere Kämpfer folgten uns mit einigen Schritten Abstand. Wir schlenderten am Maschendrahtzaun entlang.


      »Ich mag es sehr, wie Sie sich bewegen. Wo sind wir uns schon einmal begegnet?«


      »Nur mal so aus Neugier gefragt: Was haben Sie den beiden da gerade gegeben?«


      »Ein Schwert«, erwiderte er.


      »Das muss aber etwas ganz besonders Wertvolles sein. Und das obwohl sie ja sonst mit solchen Sachen nicht gerade pfleglich umgehen. Euer ganzes kostbares Elektron haben sie ja beispielsweise eingeschmolzen, nur damit sie es einem Gestaltwandler ins Gesicht gießen konnten.«


      D’Ambrays Mundwinkel zuckten minimal. Er ertappte sich dabei und kehrte sofort wieder zu einer neutralen Miene zurück, aber ich hatte es gesehen. Eins zu null für Kate.


      »Dieses Schwert muss also etwas ganz Besonderes sein. Etwas, das man ihnen eigentlich nicht anvertrauen sollte, etwas, das ihnen bei dem heutigen Kampf einen Vorteil verschafft. Stammt es aus Rolands persönlicher Waffenkammer?«


      »Ich fand es toll, was Sie mit dem Golem gemacht haben«, erwiderte er. »Das war schnell, präzise, effizient. Ausgezeichnete Technik.«


      »Haben Sie ihnen etwa Scourge gegeben?«


      Das Schwert, das er ihnen überreicht hatte, besaß eine breite Klinge. Es konnte durchaus Scourge sein, doch ich hoffte, dass es nicht so war. Scourge vermochte eine Magie zu entfesseln, die ganze Armeen dezimieren konnte. Nein, es musste etwas anderes sein. Ein Schwert, das sich mit einiger Präzision auf kurze Distanz einsetzen ließ.


      »Wenn Sie sich nicht der falschen Seite angeschlossen hätten, hätte ich Sie gut gebrauchen können«, erwiderte er.


      »Dann danke ich Ihnen, dass Sie mich nicht beleidigt haben, indem Sie mir ein Angebot gemacht haben.«


      »Gern geschehen. Ich finde es ausgesprochen schade, dass Sie heute sterben werden.«


      »Inwiefern kümmert Sie das?«


      Er zuckte die Achseln. »Es ist eine tragische Talentvergeudung.«


      Dort ging er, der Nachfolger meines Vaters. Voron hatte ihn ausgebildet, wie er auch mich ausgebildet hatte, bloß dass Hugh nicht von Geburt an bei ihm gewesen, sondern erst im Alter von zehn Jahren zu ihm gekommen war. Er war ein ausgezeichneter Schwertkämpfer. Mein Vater hatte gesagt, er habe auf diesem Gebiet nie eine größere Begabung gesehen. Wenn er nun meine Fähigkeiten anerkannte, war das wohl wahrhaftig ein Kompliment.


      »Warum dienen Sie ihm?«, fragte ich.


      Auf seinem Gesicht zeigte sich ein leicht verwirrter Ausdruck.


      Ich wollte es wirklich wissen. Voron hatte ihn als Schüler angenommen und zu dem gemacht, der er war. Rolands Magie erhielt ihn lediglich jung – er hatte den Körper und das Gesicht eines Mannes, der nur wenig älter war als ich, in Wirklichkeit musste er jedoch schon fast fünfzig sein. Er alterte nicht. Den Männern in Rolands Führungszirkel vermochte das Verstreichen der Zeit nichts anzuhaben. Das war ein Geschenk, das er denen machte, die ihm zu Diensten waren. Doch das allein konnte kaum der Grund sein.


      »Er ist stärker als ich. Und ich habe sonst noch niemanden gefunden, der mir überlegen gewesen wäre.« Hugh betrachtete mich. »Wie oft nehmen Sie Befehle entgegen von Leuten, die schwächer, dümmer, unfähiger sind als Sie?«


      Da packte er mich bei meinem Stolz. »Es ist meine freie Entscheidung, das zu tun.«


      »Und wieso entscheiden Sie sich dann nicht, einem stärkeren Herrn zu dienen?«


      »Weil seine Vision abartig ist und ich nicht daran glaube.«


      »Es ist die Vision einer besseren Welt.«


      »Eine bessere Welt, die mit Gräueltaten erkauft wäre – daran wäre doch von Anfang an etwas faul.«


      »Mag sein«, erwiderte Hugh.


      Ich sah ihm in die Augen. »Solange ich lebe, wird über Atlanta kein Turm aufragen.«


      »Dann ist es umso mehr ein Glück für unsere Sache, dass Ihr Leben heute ein Ende nehmen wird.« Hugh lächelte. Er fand mich lächerlich, und das sollte er ruhig.


      »Wie wär’s mit einem kleinen Sparring gegen mich?«, fragte er. »Wir haben Zeit. Ich war sehr großzügig zu den Wachen.«


      Das war ein verlockendes Angebot. Hugh d’Ambray war ein Naturtalent, ein absoluter Ausnahmekämpfer. Ein Sparring gegen ihn wäre fast wie ein Sparring gegen Voron. Doch mir stand heute ein Kampf bevor, und es wäre ihm sehr zupassgekommen, wenn ich mich vorher verletzt hätte. »Ich habe leider keine Zeit, Ihnen eine Lektion zu erteilen.« Ha! Nimm das!


      Und damit machte ich kehrt und ging davon.


      »Ich frage mich, wie schnell Sie wohl sind«, sagte er.


      Dann griff mich der blonde Schwertkämpfer von hinten an. Ich duckte mich unter seinem Schlag durch und rammte ihm Slayer von der Seite aufwärts in den Bauch. Das Schwert drang bis zur Bauchaorta vor. Diesen Hieb richtig auszuführen hatte mein gesamtes Geschick erfordert. Hugh d’Ambray hatte mich also doch noch in Rage gebracht.


      Ich stieß den blonden Kämpfer von meinem Schwert. Slayers Klinge kam blutbenetzt wieder zum Vorschein. Der Mann sank zu Boden. In seinem Bauch schoss das Blut aus der gekappten Schlagader. Ein normaler Mensch wäre längst tot gewesen. Doch auch dem Blonden war Rolands Magie zugutegekommen, und so würden noch ein oder zwei Minuten vergehen, ehe er starb.


      Ich sah zu Hugh hinüber. Er ließ sich nichts anmerken, hatte aber doch große Augen bekommen. Ich wusste ganz genau, was ihm jetzt durch den Kopf ging. Es war das Gleiche, was auch mir durch den Kopf ging, wenn ich so ein Kunststück des Schwertkampfs sah: Hätte ich das auch gekonnt?


      Unsere Blicke trafen sich. Ein Gedanke stand ganz deutlich zwischen uns im Raum: Eines Tages würden wir einander im Schwertkampf gegenüberstehen. Heute jedoch nicht, denn heute musste ich noch gegen die Reaper antreten.


      »Sie haben einfach so sein Leben weggeworfen. Schwach, Hugh.«


      Er trat einen Schritt zurück. Zu spät fiel mir auf, dass ich ihn mit der Formulierung getadelt hatte, mit der auch Voron ihn zu tadeln pflegte. Es war mir einfach so herausgerutscht. Mist.


      Dann ging ich. Und sie kamen mir nicht hinterher.


      Am Morgen meditierten die Gestaltwandler. Anschließend trainierten wir ein wenig im Fitnessraum. Jim hielt eine kurze Ansprache. »Die Reaper kämpfen wie die Samurai, will sagen, sie sind Einzelkämpfer. Taktik spielt bei ihnen keine Rolle. Es ist alles eine Abfolge einzelner Zweikämpfe. Sie ziehen gern eine Show ab, sind aber auch sehr effizient.«


      Jeder von uns bekam eine Aufgabe. Meine bestand darin, Mart zu erledigen. Cesare wäre mir lieber gewesen, aber da mir Jims Strategie sinnvoll erschien, würde ich mich daran halten. Ich würde schon noch die Gelegenheit bekommen, mir Cesare vorzuknöpfen. Ich wollte ihn viel zu dringend töten, um mir das nehmen zu lassen.


      Doch keine Taktik, keine Strategie hatte irgendeine Bedeutung, solange ich nicht wusste, was für ein Schwert Hugh den Reapern überreicht hatte. Er hätte ja reichlich Gelegenheit gehabt, es ihnen vor der vergangenen Nacht zu geben. Er wusste aber, dass sie es sich nicht würden verkneifen können, dieses Schwert auch einzusetzen, und er wollte, dass seine Macht erst am heutigen Tage offenbar wurde.


      Roland hatte etliche Waffen erschaffen, und alle waren von verheerender Wirkung. Ich knirschte mit den Zähnen, wenn ich nur daran dachte. Er musste Hugh befohlen haben, dafür zu sorgen, dass die Rakshasas um jeden Preis gewannen. Ich fragte mich, ob Hugh das wohl gegen den Strich ging.


      Um zwei Minuten vor zwölf stellten wir uns in einer Reihe auf und marschierten in die Grube. Durch die großen Dachfenster fiel Sonnenschein. Die Gestaltwandler traten in ihrer Kämpfergestalt an, auch Raphael, und wurden von Curran angeführt. Andrea trug eine Armbrust und genug Schusswaffen, um es alleine mit einem Kleinstaat aufzunehmen. Da ihr nicht reichte, was sie selbst tragen konnte, hatte sie Dali zusätzliche Reservemunition aufgeladen.


      Wir stapften durch die Arena und betraten den Sandplatz.


      Auf der anderen Seite standen sieben Reaper in zwei Reihen. Ich ließ den Blick kurz über sie schweifen und dann bei Mart verharren, der in der Mitte stand. Sein Schwert steckte in der Scheide. Mist, verdammter. Was ist es? Was hat er euch gegeben?


      Ich verschaffte mir einen Überblick über die anderen. Cesare stand links von Mart. Der hünenhafte Rakshasa, der immer noch seine Menschenhaut trug, hielt zwei Khandas in Händen: schwere, zweischneidige Hiebschwerter. Ich hatte schon mit Khandas gefochten, aber sie waren mir zu schwer, und die stumpfe Spitze sagte mir auch nicht zu.


      Rechts von Mart stand der Stein der Rakshasas. Über drei Meter groß und sehr dick, hatte er den Kopf eines kleinen Elefanten, inklusive der großen Ohren. Seine Haut aber war nicht dunkelgrau, sondern gelblich. Von seinen Schultern hing ein Kettenhemd aus einem ebenfalls gelblichen Metall, das verdächtig nach Falschgold aussah. Offenbar zogen also selbst Elefanten gern in farblich abgestimmtem Dress in die Schlacht.


      Auf der Schulter des Elefanten hockte ein zierliches Wesen. Es war unbehaart, hatte dunkelrote Haut, die aussah wie rohe Leber, und seine knochigen Gliedmaßen liefen in schwarzen Krallen aus. Es ähnelte einem Lemur von der Größe eines kleinen Menschen. Auf dem Rücken hatte es ein Flügelpaar, und in den Händen hielt er zwei Talware: kurze, breite Säbel.


      In der zweiten Reihe der Reaper standen drei Personen. Die erste war die Frau, die mir das Haar überbracht hatte. Die zweite war ein humanoides Wesen mit vier Armen, das in einer grün und braun gesprenkelten Reptilienhaut steckte. Die dritte war Livie.


      Das Reptilienwesen war sehr dürr und mit zwei Bögen bewaffnet. Livie hielt ein ganz normales Schwert in der Hand und sah vollkommen verängstigt aus. Ihr Kopf war kahl geschoren. Als ich sie sah, loderte meine Wut aufs Neue auf. Was sie getan hatte, war natürlich dumm und armselig gewesen, aber sie war keine Kämpferin. Die Reaper hatten kein Recht, sie in diese Sache hineinzuziehen. Das hatte sie nicht verdient.


      Unsere Blicke begegneten sich. Und ihre Augen schwammen in Tränen.


      Sie hatten uns wie wilde Tiere gejagt. Sie hatten Derek die Knochen gebrochen, hatten ihm Elektron ins Gesicht gekippt, hatten ihn gefoltert und verlacht. Sie töteten Gestaltwandler und zwangen junge Frauen in diese Grube. Ihre Existenz allein war ein Unrecht. Sie hatten es verdient zu sterben. Und mir würde es ein Vergnügen sein, sie zu töten.


      Die Magie herrschte unumschränkt. Das Publikum wartete gespannt. Ein Lächeln huschte über Marts Gesicht. Sein Schwert steckte immer noch in der Scheide.


      Curran, der neben mir stand, scharrte mit der Pranke im Sand.


      In einer Loge über uns hielt Sophia, die Produzentin, einen großen Edelstein in die Höhe. Er war leuchtend zitronengelb, von tränenförmiger Gestalt und warf das Licht, das er einfing, als tausendfältiges Funkeln zurück.


      Sie hob den Stein über ihren Kopf empor, wobei ihre Arme unter der Last ein wenig bebten, und rief: »Lasset die Spiele beginnen!«


      Sofort begann der Magier der Rakshasas mit den Armen zu fuchteln.


      Ich schwang meine beiden Schwerter – Slayer in der rechten Hand und das kleinere Schwert in der linken.


      Mart griff nach seiner Scheide, löste sie, riss das Schwert heraus und warf die Scheide in den Sand.


      Eine breite Klinge starrte mich an. Sie war rubinrot.


      Alles verlangsamte sich, wie in Zeitlupe, und in der nun entstandenen Stille dröhnte mein Herzschlag unmöglich laut. Der Scarlet Star. Eine jener höllischen Waffen aus Rolands persönlicher Waffenkammer. Ein Schwert, das er selbst geschmiedet hatte, fünf Jahre lang, mit seinem eigenen Blut. Es besaß die Macht, dreizehn Feuerstöße der Magie abzugeben. Wie magische Sägeblätter durchtrennten sie alles, was ihnen in den Weg kam, und schnitten ihr Ziel dann entzwei. Man konnte diesen Feuerstößen nicht ausweichen. Und man konnte sie auch nicht abblocken. Und die Schwertklinge selbst ließ sich mit keiner herkömmlichen Waffe zerbrechen. Nicht einmal Curran hätte ihr etwas anhaben können.


      Wir würden alle auf der Stelle sterben. Einzig Curran würde vielleicht noch lange genug am Leben bleiben, um anschließend von den Rakshasas in Stücke gerissen zu werden.


      Ich durfte das nicht zulassen.


      Ich wandte mich um, so langsam und träge, als wäre ich unter Wasser, und sah, dass er mich mit seinen grauen Augen in seinem Monstergesicht ansah.


      Was soll ich tun? Wie schaffe ich es, dass er das überlebt?


      Das klappt schon, ließ mich Curran von seinen Lippen lesen. Ich konnte ihn nicht hören, meine Panik machte mich für alles Äußere taub.


      Ich wandte mich wieder nach vorn. Mart hielt das Schwert mit beiden Händen. Die rote Klinge glänzte, als wäre sie mit Blut benetzt. Ich musste dieses Schwert zerstören, denn wenn er damit zum Schlag ausholte, waren wir alle so gut wie tot.


      Blut. Es war mit Rolands Blut geschmiedet, dem gleichen Blut, das auch durch meine Adern floss. Vielleicht gab es ja doch eine Möglichkeit, diese Klinge zu zerstören. Wenn ich mich dieses Schwerts bemächtigen konnte.


      Der Gong ertönte. Der Gang der Dinge sprang von der Zeitlupe wieder in normales Tempo.


      Ich lief los, auf die Reaper zu.


      Mart schickte sich an, mit beiden Händen das Schwert zu heben.


      Ich war in meinem ganzen Leben noch nie so schnell gerannt. Der Sand verschwamm. Die Schwertspitze ragte nun vor mir auf, hob sich immer höher. Ich packte die rote Klinge und stieß sie mir in den Bauch.


      Es tat höllisch weh. Mein Blut überdeckte die rote Flüssigkeit auf dem Schwert. Mart starrte mich an, vollkommen baff. Ich packte seine Hand und stieß mir das Schwert noch tiefer hinein. Bis mir die Spitze zum Rücken herausdrang. Noch tiefer. Bis zum Heft.


      Nun steckte die Klinge in mir, wie ein Keil der Qualen. Mein Blut umhüllte das Metall und stellte so eine Verbindung zu Rolands Blut her. Rings um mich her fielen die Gestaltwandler über die Rakshasas her. Ich flüsterte ein Macht-Wort: »Hessaad.« Mein.


      Die Magie schoss von meiner Haut, von den Spitzen meiner Finger und meiner Zehen aus einwärts und schloss sich um das Schwert. Die Klinge schlug Funken, die mir Schmerzstöße durch den ganzen Körper jagten. Es fühlte sich an, als würde mir ein Stacheldrahtstrang durch die Eingeweide gezogen. Ich klammerte mich an die Realität, mühte mich mit aller Kraft, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Die Arena geriet ins Schlingern, verwandelte sich in einen buntscheckigen Whirlpool, und inmitten der verschwommenen Gesichter erblickte ich Hugh d’Ambray, der aufgesprungen war und mich anstarrte, als hätte er einen Dämon gesehen.


      Das Blut meines leiblichen Vaters reagierte mit meinem Blut und erkannte es. Das Schwert war mein. Es würde mir gehorchen.


      »Ud«, flüsterte ich. Stirb. Das Macht-Wort, das nie wirkte. Damit etwas daran starb, musste man es zuvor vollkommen in Besitz genommen haben.


      Die Magie schoss aus mir in das Schwert hinein. Es bäumte sich in meinem Bauch auf wie ein Lebewesen, es vibrierte, wollte sich befreien. Greller Schmerz durchschoss mich, und ich schrie.


      Das Schwert zerbrach. Splitter der Klinge schwebten als roter Staub zu Boden. Der Teil des Schwerts, der in mir steckte, zerfiel ebenfalls zu Staub, der sich mit meinem Blut vermischte und so in meinen Organismus überging. Rolands Blut brannte in mir, als wären meine Innereien in siedendes Öl getaucht worden. So viel Macht …


      Meine Beine gaben nach, und ich kippte in den Sand. Das Inferno in mir briet mich bei lebendigem Leib, trieb mir Tränenströme in die Augen. Ich versuchte mich zu bewegen, doch meine Muskeln gehorchten mir nicht mehr. Jede einzelne Zelle meines Körpers brannte lichterloh.


      Der ganze Vorgang hatte nur fünf oder sechs Sekunden gedauert. Das hatte genügt, damit ich mich selbst mit dem Schwert aufspießen und zwei Worte hervorstoßen konnte. Hugh hatte recht gehabt: Ich würde heute sterben. Doch das unzerbrechliche Schwert war zerbrochen, und Curran würde am Leben bleiben. Und die anderen auch. Gar kein schlechtes Ergebnis für fünf Sekunden Arbeit.


      Ein entsetzliches Brüllen erschütterte die Arena. Ich riss den Kopf herum. Curran hatte mich fallen sehen und kam zu mir gerannt. Der Elefant donnerte los, um ihn abzufangen, doch Curran schlitzte ihm mit einem Prankenhieb den Bauch auf und sprang an ihm vorbei. Kein Grund zur Eile, Eure Majestät. Für mich ist es sowieso zu spät.


      Mart ließ den nutzlosen Schwertgriff in den Sand fallen und packte stattdessen mich, und Zorn loderte in seinem Blick. Curran griff nach mir.


      Doch Mart schoss wie ein Pfeil in die Luft empor. Curran griff ins Leere. Er hatte mich um eine halbe Sekunde verpasst.


      Der Flugwind kühlte mir das Gesicht. Ich wähnte mich ein wenig im Leben nach dem Tod. Aber ich war noch nicht tot. Wenn man tot ist, empfindet man keine Schmerzen mehr, und ich litt höllische Qualen.


      Wir flogen in den goldenen Sonnenstrahlen hinauf, die durch das nächste Dachfenster der Arena drangen. Ich sah, dass nur drei der Rakshasas den Kampf in der Grube überlebt hatten: Mart, Cesare und Livie, die in Cesares Armbeuge hing.


      Kleine Hautpartien lösten sich von Marts Wange und schwebten im Licht davon. Als er das nächste Mal durchatmete, zerfiel seine ganze Hülle in tausend Stücke, die wie ein Schmetterlingsschwarm auseinanderstoben, und ein anderes Wesen kam darunter zum Vorschein. Er war groß, hatte breite Schultern und eine schmale Taille. Bernsteinfarbene Haut spannte sich über markanten Muskeln. Langes, schwarzes Haar fiel ihm über den Rücken. Seine Augen waren von einem durchdringenden Kobaltblau: Zwei scharf geschliffene Saphire in einem schönen Gesicht, das aber Züge von Arroganz und raubtierhaftem Übermut trug.


      Mart brauchte seine Menschenhaut nicht mehr.


      Er hielt mich weiter fest, dann erblickte ich Sophia in ihrer Loge, die den Wolfsdiamanten umklammert hielt. Wir flogen hinüber und schwebten auf Augenhöhe vor ihr.


      »Gib mir den Stein«, herrschte Cesare sie an und streckte eine Hand aus. Der Fluch des Steins war abgewogen worden gegen die Spinner dort drunten, und Mart wollte offenbar lieber den Zorn des Wolfsdiamanten auf sich ziehen, als sich weiter den Gestaltwandlern auszusetzen.


      Sophia schluckte.


      »Tun Sie’s nicht«, sagte ich.


      Ringsum ertönte empörtes Geschrei.


      »Her mit dem Stein, Weib!« Die tätowierten Schlangen erhoben sich von Cesares Haut und zischten.


      Sophias lange, bleiche Finger ließen den Wolfsdiamanten in Cesares riesige Handfläche gleiten. »Er gehört euch«, sagte sie.


      Tussi, brunzdumme!


      Die Rakshasas flogen empor. Das Dachfenster versperrte uns den Weg. Marts Hand blitzte auf, und die massive Glasscheibe zerstob zu einem glitzernden Splitterregen. Wir ließen das Dach hinter uns und flogen über die Stadt hinaus.


      Ich lag in einem goldenen Käfig in einer Pfütze aus meinem eigenen Blut. Mein Haar, meine Wangen, meine Kleider waren feucht davon, und sein Geruch und seine Magie umhüllten mich. Ich spürte das Blut rings um mich her, so wie ich meine Gliedmaßen oder meine Finger spürte. Es hatte meinen Körper verlassen, blieb aber mit mir verbunden. Ich hatte die Magie in meinem Blut zwar stets wahrgenommen, sie aber nie so deutlich gespürt.


      In meinem Bauch glühten immer noch Macht-Partikel vor sich hin, die Überreste von Rolands Schwert. Mein Körper absorbierte sie langsam, peu à peu. Sein Blut hatte sich nun mit meinem vermischt, hatte seine Macht freigesetzt und hielt mich im Leben fest – und im Schmerz. Ich bewegte mich nicht, wollte die knappen Reste an Kraft und Magie, über die ich noch gebot, möglichst schonen. Ich psalmodierte, fast ohne die Lippen zu bewegen, und versuchte so, meinen Körper zur Selbstheilung anzutreiben. Er gehorchte mir nicht allzu gut, aber ich versuchte es weiter.


      Immerhin hatte der Schmerz schon so weit nachgelassen, dass mir die Augen nicht mehr tränten.


      Hoch über mir erstreckte sich eine goldene Zimmerdecke, die in Zwielicht gehüllt war. Hohe Wände umschlossen einen höhlenartigen Raum, und ihr Zierrat ging übergangslos in den edlen Steinboden über, der mit leuchtend bunten Samt- und Seidenkissen belegt war. Nataraja, der Chef des Volks in Atlanta, hatte sein Gemach im Casino ganz ähnlich eingerichtet. Doch neben diesem Raum hier verblassten seine Bemühungen vollkommen. Natarajas ganzes Vermögen hätte nicht ausgereicht, um auch nur eins dieser Wandpaneele zu erwerben.


      Ich fragte mich, ob er sich seine Inneneinrichtungsideen wohl beim Besuch in einem Vimana abgeschaut hatte. Die Verbindungen zwischen dem Volk und den Rakshasas mussten ziemlich weit zurückreichen.


      Knapp außerhalb meiner Reichweite strahlte der Wolfsdiamant auf einem schmalen Metallsockel. Die beiden Trophäen der Macht der Rakshasas: der Edelstein und ich. Und was ist jetzt mit deinem Fluch, du blöder, gelber Klotz?


      Ein stetes Brummen drang durch meine Gedanken. Die Propeller des Vimana. Ich hatte während des Flugs das Bewusstsein verloren. Als ich wieder zu mir kam, waren wir auf einem Balkon des fliegenden Palasts gelandet, der gerade in einem Dschungel stand, und anschließend hatte Mart mich in diesen Käfig befördert. Nun lag ich da, weder tot noch lebendig, in einem hüfthoch über dem Boden angebrachten Käfig, wie ein sehr seltsamer Kanarienvogel.


      Mart saß inmitten der Kissen auf dem Boden. Er hatte seine Fassadenklettererkluft gegen ein türkisfarbenes, fließendes Gewand getauscht, das seine Schultern und Arme frei ließ. Drei Frauen umschwirrten ihn wie Kolibris. Eine wusch ihm die Füße, eine bürstete ihm das Haar, eine hielt ihm das Glas. Weitere Rakshasas saßen an den Wänden, in respektvollem Abstand zu ihm, eine kunterbunte Truppe aus Monster- und Menschengestalten. Sie kamen und gingen durch gewölbte Durchgänge.


      Mart starrte mich mit seinen blauen Augen an, stieß die Frauen beiseite und kam an meinen Käfig. Ich hörte sofort auf zu psalmodieren und lag einfach nur reglos wie eine Puppe da. Ich hatte gerade noch genug Kraft in mir für eine einzige Aktion. Wenn er die Käfigtür öffnen würde, würde ich ihm das Genick brechen. Ihm zuckten schon die Finger, und dann trat Livie in mein Gesichtsfeld. Neben Marts bernsteinfarbener Haut wirkte ihr Gesicht bleich.


      Mart sagte etwas, melodiöse Worte, vermischt mit kehligen Lauten.


      »Er sagt: Wenn du überlebst, wirst du ihm dienen. Und wenn du stirbst, werden sie das Fleisch von deinen Knochen nagen.«


      Wenn sie mich fraßen, würden sie dadurch noch mehr Macht erlangen. Ich hatte keine Ahnung, wie ich das verhindern konnte. In diesem Moment hätte ich gern ein Macht-Wort besessen, das spontane Selbstverbrennung auslöste …


      Mart sagte noch etwas, sein Blick drang in mich.


      »Er will wissen, ob du verstehst, was er gesagt hat.«


      Jetzt musste ich überleben. Er ließ mir keine andere Wahl.


      »Verstehst du es?«


      Arrogantes Arschloch. Ein winziges Kräuseln zeigte sich in meiner Blutpfütze. Keiner der beiden bemerkte es.


      Meine Stimme war ein heiseres Flüstern. Mehr brachte ich nicht zuwege. »Erst werde ich Cesare töten. Und dann werde ich ihn töten.«


      Livie zögerte.


      »Sag es ihm.«


      Mart spie nur ein einziges scharfes Wort. Livie zuckte zusammen, wie unter einem Peitschenhieb, und übersetzte ihm, was ich gesagt hatte.


      Er lächelte, bleckte sein makelloses Gebiss und schlenderte zu seinem Platz zurück.


      Ich lag ganz still und inhalierte die Dämpfe, die von meinem Blut aufstiegen. Mir verschwamm alles vor Augen, dann sah ich kurz wieder klar, dann wieder nur noch verschwommen. Die einzige Realität, die mir blieb, war der stete Schmerz in meinem Bauch, die Blutpfütze unter mir und mein lautloses Psalmodieren.


      Eine hoch aufragende Gestalt erschien am anderen Ende des Saals. Cesare. Immer noch in seiner Menschengestalt. Die Schlangen erhoben sich von seiner Haut und zischten. Er hielt einen goldenen Kelch in der Hand.


      Vor den Gitterstäben meines Käfigs blieb er stehen und sagte etwas zu Mart.


      Er wollte von meinem Blut trinken. Es würde ihn stärken. Mein Blut würde das Wesen nähren, das versucht hatte, Derek zu ermorden. Nee, das kannst du knicken.


      Cesare schob eine Hand zwischen den Gitterstäben hindurch und schöpfte etwas von meinem Blut in seinen Kelch. Der Scheißkerl. Wut ballte sich in mir. Mir zitterten die Finger.


      Eine dünne Linie der Magie verband mich mit dem Blut in seinem Kelch. Ich spürte es immer noch. Das Blut in dem Kelch war immer noch ein Teil von mir.


      Er setzte den Kelch an die Lippen.


      Nein! Das ist meins!


      Zorn loderte in mir auf, und ich speiste ihn in das Blut hinein und befahl dem Blut, sich zu bewegen, als wäre es eine Faust. Und es gehorchte.


      Cesares Augen traten hervor. Er griff nach der roten Flüssigkeit, die sich in seinem Mund mit einem Mal verfestigt hatte, und stöhnte, als hätte man ihm die Zunge herausgeschnitten. So ist es recht, du verdammter Dreckskerl. Ich leitete noch mehr von meiner Macht in das Blut hinein. Es tat mir weh, aber das war mir egal.


      Spitze rote Nadeln drangen aus Cesares Gesicht, durchstachen von innen heraus sein linkes Auge, seine Lippen, seine Nase, seine Kehle. Er schrie, und sein linkes Auge lief aus.


      Rache für Derek! Viel Spaß noch, Zaraza!


      Ich verflüssigte das Blut wieder. Auf zur zweiten Runde. Die Nadeln zogen sich zurück und drangen dann erneut aus seinem Gesicht hervor. Cesare wand sich und heulte. Die Rakshasas liefen aufgeschreckt hin und her. Jemand schrie etwas. Ich fand es sehr schade, dass ich jetzt schon damit aufhören musste. Ich hätte es gern so lange fortgesetzt, wie sie Derek gequält hatten, aber das würden sie nicht zulassen. Ich ließ die Nadeln aus Blut noch ein drittes Mal zustoßen und lud mein Blut dann bis zum Anschlag mit Magie auf. Eine Klinge aus Blut schoss aus Cesares Kehle. Sie fuhr zur Seite und malte ihm einen tiefroten Kragen rings um den Hals. Dann entließ ich das Blut, und es verwandelte sich in schwarzen Staub, der keinerlei Magie mehr besaß.


      Roland hatte die Macht, sein Blut zu verfestigen und zu lenken, und ich hatte das nun auch erlernt. Ich wusste nicht, ob es an dem Machtzuwachs lag, den ich erfahren hatte, als sich sein Blutschwert in mir aufgelöst hatte, oder ob es an meinem Zorn lag – jedenfalls besaß ich diese Gabe nun und hatte sie voll eingesetzt, um Cesare leiden zu lassen.


      Cesares Kopf fiel zu Boden. Sein Körper blieb noch einen kurzen Moment lang stehen und sackte dann ebenfalls polternd zusammen. Ich sah Mart, der etwas zu Livie sagte und lachte. Sie befeuchtete sich die Lippen und dolmetschte: »Er sagt, du hättest dich bereits als sehr nützlich erwiesen.«


      Die Zeit verging sehr, sehr langsam. Rakshasas kamen und gingen. Ich psalmodierte lautlos weiter, trieb meinen Körper dazu an, sich selbst zu heilen, und meine rissigen, blutleeren Lippen flüsterten die Worte immer und immer wieder, doch von dem vormals reißenden Strom der Magie in mir war nur noch ein Rinnsal übrig.


      Dann berührten kalte Finger meine Hand. Ich blickte auf und sah Livie, die sich zu mir beugte. Tränen liefen ihr die Wangen hinab. »Verzeih mir bitte«, flüsterte sie. »Es tut mir wirklich sehr leid, dass ich euch alle in diese Sache mit hineingezogen habe.«


      »Das muss dir nicht leidtun. Es ist nicht deine Schuld.«


      Sie verzog das Gesicht zu einer qualvollen Grimasse und schob mir ein Metallstück in die Hand.


      Jemand knurrte etwas. Livie wich augenblicklich von dem Käfig zurück. Ich sah mir an, was sie mir zugesteckt hatte. Es war ein Messer.


      Sie versuchte mir zu helfen. Wenn ich jemals aus diesem Käfig herauskam, war ich immerhin nicht ganz auf mich allein gestellt.


      Die Dunkelheit an den Rändern meines Gesichtsfelds nahm zu. Das ging langsam aber stetig vor sich. Der Schmerz hatte sich hinter eine Wand aus Fühllosigkeit zurückgezogen. Er war noch da, brannte aber nicht mehr mit solchem Ingrimm. Ich lag im Sterben.


      Ich wartete darauf, dass mein Leben noch einmal blitzartig vor meinen Augen vorüberzog, doch das geschah nicht. Stattdessen starrte ich einfach in diesen höhlenartigen Saal mit all seinem metallischen Glanz und betrachtete die funkelnden Lichter in den Tiefen des Wolfsdiamanten. Meine Lippen bewegten sich immer noch, psalmodierten Heilung heischende Worte. Eigentlich hätte ich längst tot sein müssen. Nur meine Hartnäckigkeit und Rolands Blut hielten mich noch am Leben. Doch irgendwann würde mein Lebenswille schwinden, und dann war Schluss mit lustig.


      Ich war immer davon ausgegangen, dass mein Leben in einer Schlacht enden würde oder bei einem Überfall in einer dunklen Gasse. Aber doch nicht so. Nicht in einen goldenen Käfig gesperrt, um nach meinem Tod einer Bande von Monstern zum Fraß vorgeworfen zu werden.


      Doch immerhin würde Curran weiterleben, und Derek auch, und Andrea und Jim … Wenn ich die Wahl gehabt hätte, hätte ich es nicht anders gemacht. Ich wünschte nur … Ich wünschte nur, ich hätte mehr Zeit gehabt.


      Die Dunkelheit zog sich weiter um mich zusammen. Vielleicht wurde es nun doch Zeit für mich, mich dem Tod zu ergeben. Ich hatte die Schmerzen so satt.


      Mit einem Mal entstand drüben bei den Rakshasas ein Tumult. Sie liefen hektisch hin und her. Mart erhob sich von seinen Kissen und begann, Befehle zu brüllen. Eine Rakshasa-Gruppe stürmte, bizarre Waffen schwingend, in den Saal. Mein schwaches Herz schlug wieder schneller.


      Das konnte doch nicht sein.


      Nun liefen die Rakshasas wie aufgescheuchte Hühner umher, und dann hörte ich es: das tiefe Brüllen, das wie ferner Donner klang.


      Curran.


      Das musste eine Halluzination sein. Er konnte nicht hier sein. Ich hörte ja immer noch die Propeller. Wir befanden uns weiterhin in der Luft.


      Das Furcht einflößende Löwengebrüll erschütterte ein weiteres Mal das ganze Vimana. Und diesmal klang es näher.


      Ein großer Pulk von Rakshasas strömte in den Saal zurück, bis an die Zähne bewaffnet. Ein zerfleischter Körper flog durch einen der gewölbten Durchgänge herein. Livie lief zu mir und verbarg sich hinter meinem Käfig.


      Der Strom der Monster schob sich nun zum Haupteingang des Saals. Sie prallten dort auf etwas, kämpften und traten blutüberströmt den Rückzug an. Dann stürmte Curran in den Saal.


      Er war in seiner Kämpfergestalt. Hoch aufragend, das graue Fell mit Blut befleckt, brüllte er erneut, und die Rakshasas wichen vor diesem Wutausbruch zurück. Er machte sie nieder, als wären sie Spielzeugsoldaten. Ein großes Geheul erhob sich im Saal, während Gliedmaßen ausgerissen wurden, Knochen brachen und Blutfontänen spritzten.


      Er kam, um mich zu retten. Ich konnte es nicht fassen.


      Er kam, um mich zu retten. In einen fliegenden Palast voller bewaffneter Rakshasas. Oh, du dummer, dummer Mann. Wozu hatte ich ihm das Leben gerettet, wenn ich nun mit ansehen musste, wie er es einfach so wegwarf?


      Hinter Curran stürmte eine riesenhafte Bestie in den Saal. Sie hatte zottiges, dunkelbraunes Fell, brüllte mit weit aufgerissener Schnauze und stürzte sich in die Menge. Mit ihren Pranken schlug sie den Rakshasas die Schädel ein. Es war Mahon, der Bär von Atlanta.


      In die Schneise, die Mahon schlug, stieß ein weiteres Höllenwesen, dieses offenkundig weiblich. Sie war muskulös, sandbraun und getüpfelt, und ihre Pfoten waren mit schwarzen Klauen bewehrt. Sie war ein grotesker Anblick und absolut Furcht einflößend. Das Wesen heulte und brach dann in so unheimliches Hyänengelächter aus, dass sich mir die Nackenhaare aufstellten.


      Curran kämpfte sich zu mir vor. Sein ganzer Körper war von kleineren Wunden überzogen. Er blutete, ließ sich davon aber nicht beirren, unaufhaltsam in seinem Zorn und immer noch brüllend. Sein Gebrüll traf einen wie ein Donnerschlag, ging einem durch Mark und Bein. Die Rakshasas waren einfach zu zahlreich. Seine einzige Chance bestand darin, sie in Panik zu versetzen und damit in die Flucht zu treiben, doch selbst diese Panik würde nicht allzu lange währen. Früher oder später würde ihnen klar werden, dass ihre Chancen angesichts des Kräfteverhältnisses von Hunderten gegen drei gar nicht so schlecht standen. Doch solange er sie mit seinem Gebrüll paralysierte und sie in der Gegend herumschleuderte, hielt er sie davon ab, klare Gedanken zu fassen.


      Mart postierte sich mit einem Schwert in der Hand zwischen meinen Käfig und Curran. Die übrigen Rakshasas zogen sich ein wenig zurück, doch Curran bemerkte das kaum. Er stürzte sich auf Mart.


      Unglaublich schnell blitzten Klingen. Mart wirbelte herum und schlitzte Curran den Rücken auf. Der Herr der Bestien beachtete diese Verletzung gar nicht und zerfetzte mit seinen Pranken Marts Gewand, und auf Marts goldfarbener Haut zeigte sich Blut. Nun prallten die beiden zusammen. Schwerter klirrten, Klauen krallten, Zähne schnappten zu. Mart stieß Curran seine Schwertklinge in die Seite. Curran knurrte vor Schmerz, riss sich los, warf sich zu Boden, stellte Mart dabei ein Bein und riss ihn so ebenfalls um. Mart sprang sofort wieder auf, und nun hielt er beide Schwerter in den Händen. Doch das nützte ihm gar nichts. Der Herr der Bestien hämmerte ihm einen Fausthieb voll auf die Zwölf. Mart flog in den Saal und schlitterte über den Boden. Curran setzte ihm nach.


      Mart wirbelte herum wie ein Derwisch. Seine Klingen wurden zu einem tödlichen Wirbelwind. Curran griff hinein, Schnitte zogen sich über sein Fell, und er schlug mit den Pranken nach Mart. Der Rakshasa sprang empor und schwebte nun über den anderen.


      Curran spannte sich an. Die monströsen Muskeln seiner baumstammartigen Beine zogen sich wie Stahlfedern zusammen. Dann sprang er. Mit seinen Klauen erwischte er Marts Bein. Mart wehrte sich und versuchte weiter emporzuschweben, doch Curran klammerte sich an ihn und riss Fleischstücke aus ihm heraus, während er an ihm hinaufkletterte. Dann riss er das Löwenmaul auf und biss Mart in die Seite. Die beiden fielen wie ein Stein herab und krachten neben meinem Käfig zu Boden. Klatschnass von seinem eigenen Blut, konnte Mart sich befreien. Sein Blick richtete sich nun auf den Wolfsdiamanten, der immer noch auf dem Sockel lag. Er stürzte sich darauf. Seine blutigen Finger ergriffen den Topas. Dann trat er ein paar Schritte zurück und prallte dabei mit dem Rücken gegen meinen Käfig.


      Ich holte aus und rammte ihm Livies Messer zwischen den Gitterstäben hindurch ins Genick. Die Pfütze von meinem Blut erzitterte. Sie gehorchte meinem Willen und stach ihm in Form Hunderter Stacheln in den Rücken.


      Der Edelstein entglitt seinen Fingern.


      Ich schloss die Hände um seinen Hals, versuchte ihn zu erwürgen, doch dazu fehlte mir die Kraft.


      Curran hob den Wolfsdiamanten vom Boden auf, packte mit seiner riesigen Linken Marts Schulter und hämmerte ihm mit der Rechten den Topas ins Gesicht.


      Der Rakshasa schrie.


      Curran schlug ihm den Stein immer und immer wieder in die Visage. Blut spritzte. Marts ehedem makelloses Gesicht verwandelte sich unter den Schlägen in blutiges Hackfleisch. Das Schwert fiel ihm aus der Hand. Curran schlug noch ein letztes Mal zu und stieß ihn damit von dem Käfig fort. Meine Blutstacheln brachen ab und lösten sich in schwarzen Staub auf. Nun drehte er Mart den Hals um und brach ihm mit einem Ruck das Genick. Dann präsentierte er der Menge der Rakshasas mit ohrenbetäubendem Gebrüll den leblosen Leib.


      Sie flohen. Sie strömten durch die gewölbten Durchgänge aus dem Saal hinaus und trampelten einander dabei buchstäblich zu Tode.


      Curran riss die Gitterstäbe des Käfigs auseinander.


      »Du Wahnsinniger«, keuchte ich. »Was machst du hier?«


      »Mich revanchieren«, erwiderte er.


      Er hob mich aus dem Käfig, und da sah er die Wunde in meinem Bauch. Sein Löwenmenschengesicht blickte erschrocken. Er drückte mich an seine Brust. »Bleib bei mir.«


      »Wo sollte ich denn … sonst hin?« Mir schwirrte der Kopf.


      Hinter uns holte die kleinere der beiden albtraumhaften Bestien die vollkommen verängstigte Livie hinter dem Käfig hervor. »Es ist alles gut, Kindchen«, sagte das Monster zu ihr, umarmte sie mit der einen Hand und hielt den Wolfsdiamanten in der anderen. »Tante B ist ja bei dir.«


      Am anderen Ende des Saals stemmte sich jemand gegen den Strom der fliehenden Rakshasas an. Ein Schwert blitzte auf, dann erkannte ich Hugh d’Ambray, dicht gefolgt von Nick. Als er uns sah, rief er irgendwas.


      »Was macht der denn hier?«, knurrte Curran.


      »Er ist Rolands Kriegsherr. Er ist meinetwegen hier.« Er war der Frau wegen gekommen, die die Klinge seines Herrn zerbrochen hatte.


      »Tja, Pech gehabt. Du kommst mit mir.« Curran machte kehrt und trug mich im Laufschritt davon. Hugh schrie, doch der Strom der fliehenden Rakshasas drängte ihn aus dem Saal.


      Ich lag in Currans Armen, während er durch das Vimana lief. Andere schlossen sich uns an, große, pelzige Gestalten. Ich konnte die einzelnen Gesichter nicht mehr voneinander unterscheiden. Ich lag einfach nur in Currans Armen, beinahe schon blind, und jeder Stoß jagte mir neue Schmerzen durch den ganzen Leib. Wohltuende Dunkelheit versuchte mich zu verschlingen.


      »Bleib bei mir, Baby.«


      »Mach ich.«


      Es war ein Traum – oder ein Albtraum –, ich vermochte das nicht mehr zu entscheiden. Doch irgendwie gelang es mir, bei Bewusstsein zu bleiben, selbst als sich das Vimana auf die Seite legte und wir absprangen und es anschließend in den grünen Hügeln abstürzen sahen. Ich blieb bei Bewusstsein, den ganzen irren Lauf durch den Dschungel hindurch. Und das Letzte, woran ich mich erinnerte, waren steinerne Ruinen und Doolittles Gesicht.


      

    

  


  
    
      


      Epilog


      Ich träumte, dass Curran »Flick sie wieder zusammen!« fauchte und dass Doolittle erwiderte, er wäre kein Gott, und selbst seine Fähigkeiten hätten Grenzen. Ich träumte, dass Julie an meinem Bett weinte, dass Jim bei mir saß, dass Andrea mir eine fürchterlich verzwickte Geschichte erzählte … Die Geräusche verschwammen in meinem Kopf, bis ich es nicht länger ertrug. »Könntet ihr bitte alle mal die Klappe halten? Bitte!«


      Ich schlug blinzelnd die Augen auf und sah Currans Gesicht.


      »Hey«, sagte er.


      »Hey.« Ich lächelte. Er war am Leben. Und ich war auch am Leben. »Ich hab den Leuten in meinem Kopf gerade gesagt, dass sie mal die Klappe halten sollen.«


      »Für so was gibt’s Medikamente.«


      »Die kann ich mir aber wahrscheinlich nicht leisten.«


      Er strich mir zärtlich über die Wange.


      »Du hast mich gerettet«, sagte ich leise.


      »Immer wieder gern«, erwiderte er.


      »Du bist ein verdammter Idiot. Wolltest du dein Leben wegwerfen?«


      »Das war ein gutes Training. Dich zu retten hält mich in Form.«


      Er beugte sich über mich und küsste mich sanft auf den Mund. Ich streckte die Arme nach ihm aus, und er drückte mich an sich, und ich hielt ihn lange, lange fest. Ich hatte die Augen geschlossen und lächelte bei dem schlichten Vergnügen, seine Haut auf meiner zu spüren. Dann aber wurden mir meine Arme zu schwer. Sachte legte er mich wieder aufs Kissen zurück und ging hinaus. Ich schlüpfte zurück unter die Decke, warm und geborgen und rundherum glücklich, und schlief wieder ein.


      Die Qualen begannen am nächsten Morgen, und zwar damit, dass mir Doolittle drei Finger vors Gesicht hielt. »Wie viele Finger sind das?«


      »Elf.«


      »Gott sei Dank«, erwiderte er. »Ich hatte schon angefangen, mir Sorgen zu machen.«


      »Wo ist denn euer Rudeloberhaupt?«


      »Der ist heute Nacht fort.«


      Ich rang mit einem Knäuel von Gefühlen: Bedauern, ihn nicht zu sehen, Erleichterung, dass er fort war, Freude, dass es ihm so gut ging, dass er wieder auf den Beinen war. Ich war wirklich ein hoffnungsloser Fall.


      Doolittle seufzte. »Soll ich dir das Übliche erzählen? Wo du bist, wie’s dir geht, und wie du hergekommen bist?«


      Ich sah ihn an. »Doc, wir müssen damit aufhören, uns auf diese Weise zu treffen.«


      Er verzog säuerlich das Gesicht. »Da rennst du bei mir offene Türen ein.«


      Jim war der erste Besucher des Tages, nachdem ich ausführlich betastet und mit Nadeln gepiekst worden war, man meine Temperatur gemessen und mich allgemein so weit gebracht hatte, dass ich wünschte, ich wäre erst ein paar Tage später wieder zu mir gekommen. Er kam herein und setzte sich an mein Bett, wieder ganz der Sicherheitschef des Rudels und gar nicht mehr mein mürrischer ehemaliger Söldnerpartner. Er sah mich mit ernster Miene an und sagte: »Wir werden uns um dich kümmern.«


      »Danke.« Dass sich noch jemand um mich kümmerte, hätte ich im Augenblick jedoch gar nicht ertragen. Doolittles Fürsorge war schon fast zu viel für mich.


      Jim nickte noch einmal auf seltsame Weise und ging dann wieder hinaus. Er war mir richtiggehend unheimlich.


      Anschließend kam Julie. Sie legte sich mit todtraurigem Gesicht zu mir ins Bett, und ich schimpfte sie dafür aus, dass sie Curran zu früh aus dem Käfig gelassen hatte.


      Während sie sich meinen Vortrag anhörte, kam Derek herein.


      »Wie geht’s Livie?«


      »Sie ist abgereist«, sagte er. »Sie hat sich bei mir bedankt, wollte aber nicht bleiben.«


      »Das tut mir leid«, sagte ich.


      »Mir nicht«, sagte Julie.


      »Ich hatte auch nicht erwartet, dass sie bleibt«, sagte Derek. Sein Gesicht war eine steinerne Maske, und seine Stimme verriet keinerlei Emotionen. Trotz allem, was ich gesagt hatte, musste er geglaubt haben, dass sie ihn liebte.


      »Ich war ihr Ticket nach draußen, weiter nichts. Aber mir macht das nichts aus. Und außerdem haben sich die Dinge ja auch verändert …« Er wies auf sein Gesicht.


      Julie hüpfte vom Bett herab. »Nur dass du’s weißt: Mir ist das egal!«


      Sie lief hinaus. Derek sah mich an. »Ihr ist was egal?«


      Meine Kleine war verknallt in meinen jugendlichen Werwolfkumpel. Wieso immer ich? Wieso? Was hatte ich getan?


      Ich wand mich in meinem Bett und zog mir die Decke unters Kinn. »Dein Gesicht, Derek. Es ist ihr egal, wie du aussiehst. Aber klärt das mal unter euch.«


      Dann schlief ich wieder ein, und als ich das nächste Mal erwachte, kam Andrea herein und scheuchte Doolittle hinaus. Sie nahm sich einen Stuhl, setzte sich an mein Bett und sah mich an.


      »Wo bin ich, und wie bin ich hierhergekommen?«, fragte ich. Doolittle hatte zwar schon angeboten, mir das zu erklären, aber ich wusste ja, dass ich von Andrea auch eine vorwurfsfreie Version dessen kriegen konnte.


      »Du bist in Jims konspirativem Haus, seinem Versteck«, sagte sie. »Nachdem die Rakshasas dich entführt hatten, ist Curran ausgerastet. Er hat alle Gestaltwandler aus der Arena abgezogen –«


      »Da waren noch mehr, außer Mahon, Tante B und uns?«


      »Ja, sie waren im Publikum verstreut. Er glaubte, die Rakshasas wären nun auf eine Entscheidungsschlacht aus. Unterbrich mich nicht. Wir folgten Jim nach Unicorn Lane und in den Dschungel, liefen dem Vimana hinterher, bis es das nächste Mal landete – es landet alle paar Stunden, um den Propellern ein bisschen Ruhe zu gönnen oder was weiß ich. Dann haben wir es gestürmt. Es kam zu einem Kampf, und was als Nächstes geschah, weiß ich nicht. Ich war bei der Gruppe dabei, die den Flugmotor sabotiert hat. Als ich Curran das nächste Mal sah, trug er dich auf den Armen, und du sahst echt ziemlich scheiße aus.«


      »So, so.« So weit hatte ich mir das auch schon selbst zusammengereimt.


      Andrea fixierte mich mit ernstem Blick und senkte die Stimme. »Du hast den Scarlet Star zerbrochen.«


      Mist. Ich hätte nicht gedacht, dass sie das Schwert erkennen würde. »Hä?«


      »Verkauf mich bitte nicht für dumm. Ich stehe ganz kurz davor, beim Orden zur Waffenmeisterin ernannt zu werden.« Sie machte ein grimmiges Gesicht. »Und ich habe dazu an allen möglichen Sicherheitsschulungen teilgenommen. Wenn Ted nicht wäre, hätte ich diesen Titel längst. Ich weiß also, wozu dieses Schwert in der Lage war.«


      »Hast du den anderen etwas davon gesagt?«


      »Ja, das habe ich.« Und es schien ihr kein bisschen leidzutun. »Ich habe ihnen gesagt, wozu das Schwert imstande gewesen wäre, und dass wir, wenn du nicht gewesen wärst, alle auf der Speisetafel der Rakshasas geendet wären.«


      »Ich wünschte, du hättest das nicht getan.«


      Sie machte eine knappe, energische Handkantengeste. »Darum geht es nicht. Du hast es zerbrochen. Es war mit Rolands Blut geschmiedet, und du hast es mit deinem Blut benetzt und es zerbrochen. Ich bin nicht dumm, Kate. Bitte halt mich nie wieder für dumm.«


      Sie hatte zwei und zwei zusammengezählt. Nur ein Blutsverwandter wäre in der Lage gewesen, Rolands Schwert zu zerstören.


      »Bist du seine Tochter?«, fragte sie.


      Tja, leugnen brachte da wohl nichts mehr. »Ja.«


      Sie erbleichte ein wenig. »Ich dachte, er wollte keine Kinder mehr.«


      »Bei meiner Mutter hat er eine Ausnahme gemacht.«


      »Ist sie noch am Leben?«


      »Nein. Er hat sie umgebracht.«


      Andrea rieb sich das Gesicht. »Weiß Curran davon?«


      »Niemand weiß davon.« Du bist meine beste Freundin. Die einzige wirklich gute Freundin, die ich habe. Bitte, bitte, zwing mich nicht, dich zu töten. Das könnte ich nicht.


      Sie atmete einmal tief durch. »Okay«, sagte sie. »Es ist gut, dass niemand davon weiß. Wir sollten es dabei belassen.«


      Puh.


      »Das ist doch lächerlich«, grummelte ich.


      »Still!« Andrea öffnete die Tür zu ihrer Wohnung. »Du bleibst bei mir. Es ist ja nur für ein paar Tage. Ich habe Doolittle versprochen, ein Wochenende lang auf dich aufzupassen.«


      Entweder das oder weitere achtundvierzig Stunden in Doolittles Obhut. Er war der beste Heilmagier, mit dem ich jemals zu tun hatte. Er war ein freundlicher und fürsorglicher Arzt und ein viel besserer Mensch als ich. Doch je länger man in seiner Obhut verblieb, desto penetranter traten seine gluckenhaften Tendenzen zutage. Wenn ich ihn gelassen hätte, hätte er mich noch mit einem Löffel gefüttert. Bei Andrea zu bleiben war das Geringere zweier Übel.


      »Du hättest wirklich die Blumen mitnehmen sollen«, sagte sie.


      »Die waren von Saiman.« Saiman hatte mir, wie nicht anders zu erwarten war, einen großen Strauß weißer Rosen geschickt, mit einem Dankesschreiben dran. Den Strauß hatte er auf der Türschwelle von Jims streng geheimem Versteck hinterlegen lassen, einem Ort, von dem Saiman gar nichts wissen durfte. Jim hätte fast der Schlag getroffen, als er das sah. In dem Brief teilte mir Saiman mit, dass Sophia, die Produzentin der Show, gestanden hätte, den Rakshasas die Splitter des Wolfsdiamanten geliefert zu haben. Sie hatte offenbar etliche Strohmänner engagiert und über sie von Anfang an hohe Geldbeträge auf die Rakshasas gesetzt, als die Reaper noch keiner kannte und die Quoten günstig standen. Saiman erwähnte nicht, was mit Sophia geschehen war. Wie ich ihn kannte, nichts Angenehmes.


      Andrea betrat ihr Wohnzimmer und erstarrte. Sie stand wie eine Statue da, und ihr klappte die Kinnlade runter. Die Tasche rutschte ihr von der Schulter und fiel zu Boden.


      Ein großes Ding hing mitten im Zimmer von der Decke. Es war kein Kronleuchter und auch kein Mobile, sondern eine schlanke, über zwei Meter hohe Konstruktion aus Messingdraht. An ihrer Spitze waren fächerförmig die gesammelten Werke von Lorna Sterling angebracht, Band eins bis acht. Unterhalb dieser Bücher ragten in etlichen Lagen Drahtzweige hervor, an denen Dutzende an zarten Goldketten aufgehängte kleine kristallene Zierelemente hingen. Jedes dieser Zierelemente war mit einer kleinen Schleife versehen und enthielt ein Stückchen Stoff – in weiß, rosa, blau …


      Wie in einem Traum streckte Andrea die Hand aus und zupfte eins dieser Elemente von dem Baum. Es öffnete sich in ihrer Hand. Sie zog ein pfirsichfarbenes Stoffstück heraus, faltete es auseinander und hielt – einen Tangaslip in der Hand.


      Ich war nicht unverdutzt.


      Sie starrte alles sprachlos an, schüttelte den Slip dann mit weit aufgerissenen Augen in meine Richtung.


      »Ich geh jetzt lieber«, sagte ich und floh. Doolittle würde nichts davon erfahren.


      Jetzt wusste ich immerhin, wohin Raphael während der Midnight Games verschwunden war.


      Ich ritt auf einem Pferd des Rudels nach Hause. Dass ich nicht hinunterfiel, war einer heldenhaften Anstrengung meinerseits zu verdanken. Und dass mich daheim keine bewundernde Menschenmenge mit Blumen und Orden empfing, war eine herbe Enttäuschung.


      Ich ließ mir von dem Hausmeister die neuen Schlüssel aushändigen, stieg die Treppe zu meiner Wohnung hinauf und betrachtete das neue Schloss. Es war groß und aus glänzendem, massivem Metall. Und es wies keinerlei Kratzer auf. Der Schlüssel hatte eine bizarr aussehende Kerbung, die das Ganze angeblich komplett einbruchsicher machte. Nix mehr mit Schlösser knacken, Euer Majestät.


      Ich schloss auf, ging hinein und machte die Tür hinter mir zu. Ich kickte mir die Schuhe von den Füßen und zuckte dabei unter den Schmerzen im Bauch zusammen. Es würde noch lange dauern, bis alle Wunden vollständig verheilt waren. Immerhin blutete es nicht mehr.


      Alle Anspannung fiel von mir ab. Morgen würde ich mir den Kopf zerbrechen über Hugh d’Ambray, Andrea und Roland, doch jetzt war ich einfach nur heilfroh. Ah. Daheim. Meine Wohnung, meine Gerüche, mein vertrauter Teppichboden unter den Füßen, meine Küche, mein Curran auf einem Küchenstuhl … Halt, stopp, Moment mal.


      »Du!« Ich sah das Türschloss an. Ich sah ihn an. Einbruchsicher? Von wegen!


      Er ließ sich nicht stören und schrieb in aller Ruhe weiter etwas auf ein Blatt Papier. Dann stand er auf und kam zu mir. Mein Herz schaltete in den Schnellgang. Goldfarbene Funken lachten in seinen grauen Augen. Er gab mir das Blatt und lächelte. »Muss leider weg.«


      Ich starrte ihn nur an.


      Er atmete meinen Geruch ein, öffnete die Tür und ging hinaus. Ich las, was er geschrieben hatte.


      Die nächsten acht Wochen bin ich leider verhindert, also schlage ich den 15. November vor.


      MENÜ


      Ich hätte gerne Lamm- oder Wildbraten. Dazu Ofenkartoffeln mit Honigbutter, Maiskolben und Brötchen. Zum Nachtisch gedeckten Apfelkuchen, wie den, den du schon mal gebacken hast. Der war superlecker. Dazu bitte Eiscreme.


      Du schuldest mir ein nackt serviertes Abendessen, aber ich bin ja kein Unmensch, und daher darfst du gern BH und Slip tragen, wenn dir das lieber ist. Der blaue mit dem Schleifchen wäre nett.


      Curran,


      Herr der Bestien von Atlanta
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